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Die  höhere  Handelsschulabteilung 
der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg-Lahn 

von  Dipl.-Hdl.  Dr.  Benno  Westphal,  Marburg-Lahn 

Die  fortschreitende  Rationalisierung  des  Wirtschaftslebens  hat  auch  den 
berufstätigen  Blinden  in  den  letzten  Jahren  vor  völlig  neue  Daseinsbedin¬ 
gungen  gestellt.  Aus  dem  größten  Teil  der  Berufe,  die  er  sich  allmählich 
erobert  hatte,  wird  er  in  steigendem  Maße  durch  die  Maschine  wieder  ver¬ 
drängt.  Namentlich  das  Bürstenbinder-  und  Korbmacherhandwerk,  die  bis¬ 
herigen  Hauptberufe  des  Blinden,  haben  dadurch  ihren  goldenen  Boden  — 
er  war  auch  in  den  besten  Zeiten  nur  sehr  schwach  vergoldet  —  verloren. 
Auf  dem  Gebiete  der  Musik,  wo  der  Blinde  als  Lehrer,  ausübender  Künstler 
oder  Klavierstimmer  lohnende  und  befriedigende  Tätigkeit  fand,  leidet  er 
heute  genau  so  wie  der  sehende  Berufsgenosse  unter  dem  zunehmenden 
Wettbewerb  der  mechanischen  Musik  Wiedergabe.  Dieses  Dahinschwinden 
der  wichtigsten  Betätigungsmöglichkeiten  ist  für  den  Blinden  um  so  ver¬ 
hängnisvoller,  als  die  Frage  der  Berufswahl  wegen  der  geringen  Zahl  der 
überhaupt  vorhandenen  Möglichkeiten  für  ihn  ohnehin  schon  immer  der 
Gegenstand  der  größten  Sorge  war. 

Da  ist  es  als  ein  Glück  zu  bezeichnen,  daß  auf  der  anderen  Seite  durch 
die  Rationalisierung  sich  auch  wieder  einige  neue,  ausgedehnte  Arbeitsfelder 
für  den  Blinden  eröffnet  haben,  die  ihm  bisher  verschlossen  waren.  Hier 
wäre  zunächst  die  Tätigkeit  in  der  Industrie  zu  erwähnen.  Allerdings 
können  dem  Blinden  dort  gewöhnlich  nur  einfachste,  daher  sehr  mäßig 
bezahlte  und  eintönige  Arbeiten  zugewiesen  werden,  bei  denen  er  keine 
Möglichkeit  zum  Aufstieg  findet  und  deren  Ausübung  daher  den  geistig 
regeren  Blinden  weder  materiell  noch  innerlich  zu  befriedigen  vermag. 
Ungleich  bedeutungsvoller  erscheint  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
Betätigung  als  Stenotypist  oder  Korrespondent  in  den  Büros  von  Privat¬ 
unternehmungen  und  Behörden.  Von  diesem  Berufe  und  seiner  Ausbildung 
dazu  in  der  höheren  Handelsschulabteilung  der  Blindenstudienanstalt  in 
Marburg  soll  in  den  folgenden  Zeilen  die  Rede  sein. 

Die  wichtigste  Grundlage  der  Berufsausübung  sind  die  mannigfachen 
Maschinen,  ohne  die  der  moderne  Bürobetrieb  und  ebenso  die  Tätigkeit 
des  Blinden  in  ihm  nicht  denkbar  sind.  Sie  mögen  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Berufsausübung  hier  zunächst  betrachtet  werden. 

Bei  der  Schreibmaschine  geht  die  neuzeitliche  Entwicklung  der  Be¬ 
dienungsmethode  dahin,  das  Auge  gänzlich  ausz uschalten,  da  das  Schreiben 
mit  Hilfe  der  Augen  auf  die  Dauer  langsamer  und  unzuverlässiger  ist  und 
zudem  häufig  zu  nervösen  Gesundheitsstörungen  führt.  Auch  der  Sehende 
lernt  heute  also  Blindschrift,  und  die  Maschinen  werden  daraufhin  kon¬ 
struiert.  Damit  ist  grundsätzlich  die  Gleichwertigkeit  des  Blinden  auf  diesem 
Betätigungsgebiete  gegeben.  Für  die  verhältnismäßig  seltenen  Fälle,  wo  der 
Sehende  das  Auge  zur  Bedienung  heranzuziehen  pflegt,  z.  B.  beim  Ein¬ 
stellen  der  Seitenränder  oder  der  Tabulatorreiter,  hat  der  Blinde  einen  zu¬ 
verlässigen  Ersatz  durch  die  Ausstattung  der  Einstellskalen  mit  fühlbaren 
Braillezahlen.  Die  bei  der  Blindenstudienanstalt  verwendete  „Mercedes“- 
Schreibmaschine  weist  außerdem  als  neue  technische  Errungenschaft  einen 
sogenannten  „Setztabulator“  auf,  der  das  früher  zeitraubende  Umstellen 
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der  Tabulatorreiterchen  durch  einfaches  Drücken  auf  einen  Knopf  oder 
Hebel  ermöglicht.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  bietet  vorläufig  noch  das  Be¬ 
schreiben  von  Formularen,  wozu  der  Sehende  mit  der  „Stech  walze“  den 
jeweils  benötigten  Zeilenabstand  einstellt.  Auch  dieser  Uebelstand  fällt  heute 
mehr  und  mehr  dadurch  fort,  daß  beim  Druck  der  Formulare  statt  des 
früheren  willkürlichen  immer  mehr  der  genormte  Zeilenabstand  der  Schreib¬ 
maschine  zugrunde  gelegt  wird,  das  einfache  Weiterdrehen  der  Walze  also 
automatisch  die  richtige  Zeilenhöhe  bringt.  So  ist  der  Blinde  heute  im¬ 
stande,  selbst  schwierige  Texte  mit  mehreren  Kolonnen,  Formular-  und 
Zahlenwerk  mit  beliebig  viel  Durchschlägen  sauber  und  richtig  niederzu¬ 
schreiben.  Immer  wieder  sind  Sehende  verblüfft  über  die  gefälligen,  gut 
gegliederten  und  räumlich  sachgemäß  angeordneten  Arbeiten,  die  auch  der 
nur  normal  begabte  Blinde  schnell  und  fehlerfrei  liefert.  Auf  dem  Gebiete 
der  Diktataufnahmemaschinen  lagen  die  Dinge  bisher  nicht  so  günstig. 
Am  schnellsten  ist  die  Diktataufnahme  durch  die  Besprechung  der  „Dikta¬ 
phon-“  und  ähnlicher  Aufnahmesprechmaschinen  möglich.  Der  Blinde  über¬ 
trägt  das  Diktat  hier  einfach  nach  dem  Gehör  in  die  Schreibmaschine.  Die 
Vorzüge  des  Verfahrens  bestehen  darin,  daß  der  Blinde  keine  besonderen 
Vorkenntnisse  zu  erwerben  braucht  und  die  Schreibarbeit  des  Stenogra- 
phierens  vollkommen  erspart  wird.  Aber  vielen  diktierenden  Korrespon¬ 
denten  ist  das  Verfahren  unbequem.  Wenn  sie  nervös  sind,  werden  sie 
durch  das  Surren  des  Schwungrädchens  und  die  Notwendigkeit,  deutlich 
in  eine  Art  Telefon  sprechen  zu  müssen,  gestört,  oder  sie  vermissen  den 
lebendigen  Kontakt,  der  sich  beim  unmittelbaren  Zusammenarbeiten  mit 
dem  Stenotypisten  ergibt.  Die  bisher  angewandten  Braille-Stenographier- 
maschinen  sind  in  dieser  Beziehung  besser.  Sie  gestatten  Aufnahmege¬ 
schwindigkeiten  bis  zu  150  Silben  in  der  Minute.  Die  bisher  gebrauchten 
Maschinen  hatten  aber  ebenfalls  den  Nachteil,  ziemlich  geräuschvoll  zu 
arbeiten  und  recht  schwerfällig  in  der  Form  zu  sein.  Nach  jahrelangen 
Versuchen  ist  es  gerade  jetzt  der  Blindenstudienanstalt  im  Zusammenwirken 
mit  der  Firma  Siemens  &  Halske  gelungen,  das  Modell  einer  Marburger 
Stenographiermaschine  zu  konstruieren,  welche  bequem  in  der  Tasche  zu 
tragen,  gefällig  im  Aussehen  und  fast  geräuschlos  in  der  Arbeit  zu  sein 
verspricht.  Sie  wird  zudem  leicht  erschwinglich  sein;  ihr  Preis  soll  sich 
zusammen  mit  einer  Leseschiene  auf  RM.  60 — 65  stellen. 

Die  Rechenmaschine  spielt  in  der  Praxis  des  Blinden  eine  geringere 
Rolle.  Immerhin  kann  er  sie  mit  Hilfe  von  Braille-Punktzeichen  genau  so 
anwenden  wie  der  Sehende.  Von  größerer  Bedeutung  hingegen  kann  die 
Bedienung  des  Telefons  sein,  da  auch  nach  Schaffung  der  Selbstanschluß¬ 
ämter  von  außen  kommende  Gespräche  bei  größeren  Firmen  auf  die  zu¬ 
ständigen  Hausanschlüsse  umgestellt  werden  müssen.  Auch  hier  ist  der 
Blinde  in  der  Lage,  sich  nützlich  zu  machen. 

Wenn  somit  die  Schwierigkeiten,  die  der  Berufsausübung  des  Blinden 
als  Stenotypist  oder  Korrespondent  anfänglich  im  Wege  standen,  heute  im 
ganzen  behoben  sind,  so  kann  darum  doch  nicht  jeder  Blinde  ohne  weiteres 
diesen  Beruf  ergreifen.  Es  ist  vielmehr  gewissen  Voraussetzungen  für 
die  Berufsausübung  zu  genügen.  Der  Berufsanwärter  muß  zunächst  eine 
gute  Gesundheit  besitzen,  denn  das  Maschinenschreiben  als  Beruf  stellt 
immerhin  gewisse  Anforderungen  an  Körperkraft  und  Nerven.  Sodann  muß 
er  hinreichende  Begabung  besitzen,  um  die  mannigfachen  Aufgaben,  die 
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an  ihn  herantreten,  mit  Verständnis  anzupacken;  schließlich  bedarf  er  einer 
sachgemäßen  Ausbildung. 

Gerade  die  Ausbildung  ist  für  den  Blinden  von  besonderer  Wichtig¬ 
keit.  Wir  wollen  hier  einmal  ganz  davon  absehen,  daß  Bildung  für  ihn, 
der  so  vieles  entbehren  muß,  an  sich  eines  der  wichtigsten  Mittel  ist,  um 
sein  Dasein  mit  Inhalt  und  Erleben  zu  erfüllen  und  damit  reicher  und 
schöner  zu  gestalten.  Wir  wollen  die  Sache  ganz  praktisch  betrachten.  Der 
Blinde  kann  nicht  in  dem  Maße  wie  der  Sehende  sich  die  erforderlichen 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  allmählich  in  der  späteren  Praxis  aneignen. 
Er  muß  vielmehr  schon  vorher  bis  zur  Büroreife  geführt  werden,  damit  er 
von  der  ersten  Arbeitsstunde  an  eine  brauchbare  Kraft  darstellt,  kein  Miß¬ 
trauen  in  seine  Leistungsfähigkeit  aufkommen  läßt  und  freie  Hand  behält, 
um  die  Zweifelsfragen,  die  sich  immer  im  Anfang  genügend  ergeben,  auf 
ein  angemessenes  Maß  beschränken  zu  können.  Schließlich  stellt  eine  gute 
Ausbildung  für  den  Blinden  die  wichtigste  Möglichkeit  dar,  um  die  durch 
sein  Gebrechen  hier  und  da  bedingte  mindere  Leistungsfähigkeit  gegenüber 
dem  Sehenden  auszugleichen,  wenn  möglich  zur  Ueberlegenheit  zu  steigern. 
Diese  Gedanken  waren  es,  die  für  Aufbau  und  Zielgebung  der  Höheren 
Handelsschulabteilung  an  der  Blindenstudienanstalt  Marburg  bestimmend 
waren. 

Die  Blindenstudienanstalt  wurde  ursprünglich  gegründet,  um  begabten 
Blinden  eine  bis  zum  Abitur  führende  höhere  Schulbildung  zu  vermitteln 
und  sie  damit  instand  zu  setzen,  später  im  Leben  eine  ihren  Fähigkeiten 
entsprechende  Stellung  zu  erlangen.  Man  darf  ohne  unbescheiden  zu  sein 
behaupten,  daß  die  Blindenstudienanstalt  auf  diesem  ihrem  Haupttätigkeits¬ 
gebiet  für  das  gesamte  Blindenbildungswesen  bahnbrechend  gewirkt  und 
erfreuliche,  früher  nicht  für  möglich  gehaltene  Erfolge  erzielt  hat.  Die 
Blindenstudienanstalt  ist  vom  Reiche  als  reichswichtiges  und  gemeinnütziges 
Unternehmen  anerkannt  und  ihre  Realgymnasialabteilung  durch  das  preu¬ 
ßische  Unterrichtsministerium  unter  die  Schulaufsicht  des  Provinzialschul¬ 
kollegiums  in  Kassel  gestellt  worden.  Häufig  ergab  sich  der  Fall,  daß  für 
begabte  ältere  Blinde,  namentlich  durch  Berufsunfall  usw.  später  Erblindete, 
der  lange  und  teure  Weg  über  das  Studium  zu  einem  gehobenen  Beruf 
nicht  in  Betracht  kam,  sondern  auf  eine  baldige  Verdienstmöglichkeit  Be¬ 
dacht  genommen  werden  mußte.  Gleichwohl  strebten  diese  Blinden  aber 
nach  einer  Vertiefung  ihrer  Allgemeinbildung.  Das  führte  frühzeitig  zur 
Angliederung  einer  höheren  Handelsschulabteilung  an  die  Blindenstudien¬ 
anstalt.  Die  so  geschaffene  neue  Bildungsmöglichkeit  wird  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  auch  von  jüngeren  Blinden  mit  abgeschlossener  Blindenanstalts¬ 
bildung  und  stark  schwachsichtigen  Schülern  anderer  höheren  Lehranstalten 
benutzt. 

Was  lernt  nun  der  Blinde  hier? 

Die  eiserne  Grundlage  des  Unterrichts  ist  die  Erwerbung  praktischer 
und  später  im  Beruf  unmittelbar  brauchbaren  Kenntnisse,  zunächst  die  Er¬ 
lernung  und  Einübung  der  Maschinentechnik  bis  zur  höchstmöglichen 
Vollkommenheit.  Das  Lernen  des  Maschinenschreibens,  der  Punktkurz-  und 
Debattenschrift  auf  der  Stenographiermaschine  führt  über  Anfänger-  und 
Fortgeschrittenenkurse  zu  Dauerkursen,  in  denen  unter  ständiger  Wieder¬ 
holung  des  Erlernten  namentlich  Schnelligkeit  und  Richtigkeit  der  Diktat¬ 
aufnahme  und  -niederschrift  bis  zur  Büroreife  gesteigert  werden.  Nebenher 
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läuft  die  Einführung  und  Einübung  in  den  Gebrauch  der  akustischen  Diktat- 
und  Aufnahmemaschinen  und  der  Rechenmaschine;  geplant  ist  für  den 
nächsten  Sommer  die  Neueinrichtung  eines  Bedienungskursus  für  Haus¬ 
telefonzentralen. 

Der  handelsfachliche  Unterricht  stellt  in  den  Mittelpunkt  die  Handels¬ 
korrespondenz.  Ziel  ist  hier,  den  Schüler  zu  befähigen,  Briefe  aus  den 
verschiedenen  Gebieten  der  kaufmännischen  und  Verwaltungspraxis  nach 
kurzen  Angaben  sachgemäß  in  gutem,  fehlerfreien  Deutsch  mit  treffendem 
Ausdruck  und  gewandtem  Stil  zu  diktieren  oder  schriftlich  zu  verfassen. 
Die  regelmäßig  gestellten  Hausaufgaben  dieser  Art  verfolgen  daneben  den 
Zweck,  den  Schüler  in  der  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  zu  festigen, 
woran  es  wegen  des  vorwiegend  gehörsmäßig  betriebenen  Blindenunter¬ 
richts  selbst  bei  sonst  gut  gebildeten  Blinden  anfänglich  häufig  mangelt. 

Der  Unterricht  in  der  Handelskunde  und  Staatsbürgerkunde 
bezweckt,  dem  Schüler  die  Organisation  der  Volkswirtschaft  und  die  im 
Wirtschaftsleben  vorkommenden  Fachausdrücke  und  -begriffe  vertraut  zu 
machen.  Aufbau  der  Staats-  und  Behördenverwaltung,  Grundzüge  der  bürger¬ 
lichen  und  Handelsgesetzgebung,  Organisationsformen  der  kaufmännischen 
Unternehmungen,  der  Banken  und  Börsen,  Kartelle  und  Trusts,  Verkehr 
mit  Post  und  Eisenbahn,  die  Hauptsachen  des  Arbeitsrechts  und  der  Sozial¬ 
versicherung,  der  Zahlungsverkehr  einschließlich  des  Wechsel-,  Scheck-  und 
Girowesens  und  des  Auslandsverkehrs,  Mahn-  und  Klagewesen,  das  sind 
die  Gegenstände  dieses  Unterrichts.  Er  wird  in  steter  Verbindung  mit  der 
Handelskorrespondenz  und  im  besonderen  Hinblick  auf  die  voraussichtliche 
spätere  Tätigkeit  betrieben. 

Die  Buchhaltung  wird  in  der  Form  der  doppelten  Buchführung  ge¬ 
lehrt.  Als  Hilfsmittel  dient  eine  gewöhnliche  Brailleschrifttafel,  die  mit  er¬ 
habenen  Messinglinien  versehen  ist  und  so  das  schnelle  und  sichere  Auf¬ 
finden  der  Kolonnen  gestattet.  Die  doppelte  Buchhaltung  wird  deswegen 
gewählt,  weil  sie  als  geschlossenes  Organisationssystem  eine  vorzügliche 
Schulung  im  kaufmännischen  Denken  und  vertiefte  Einsicht  in  die  Zu¬ 
sammenhänge  der  heutigen  auf  Kredit  beruhenden  Volkswirtschaft  bedeutet. 
Die  hier  herrschende  strenge  Systematik  birgt  außerdem  hohe  erzieherische 
Werte  für  die  spätere  Praxis  in  sich  durch  die  Notwendigkeit,  unter  den 
Konten  planmäßig  Ordnung  zu  halten  und  mit  unbedingter  Genauigkeit  zu 
arbeiten.  Die  Schüler  werden  bis  zur  Bilanzsicherheit  geführt.  Später  kann 
die  doppelte  Buchhaltung  bei  Bedarf  lediglich  durch  Fortlassung  gewisser 
Konten  zur  einfachen  Buchführung  umgewandelt  werden.  Nach  den  Be¬ 
richten  ehemaliger  Schüler,  die  als  selbständige  Kaufleute  auf  eine  zahlen¬ 
mäßige  Uebersicht  über  ihre  Geschäfte  angewiesen  sind,  hat  sich  die  Methode 
auch  in  der  Praxis  durchaus  bewährt. 

Das  kaufmännische  Rechnen  verfolgt  ähnliche  Ziele.  Einfache  Bei¬ 
spiele  aus  dem  Wirtschaftsleben  sollen  dem  Schüler  Sicherheit  im  Auf¬ 
finden  des  Weges  zur  Lösung  geben  und  ihn  im  Kopfrechnen  festigen. 
Daneben  werden  abkürzende  Rechnungsverfahren  im  punktschriftlichen 
Rechnen  auf  der  Pichtmaschine  gelehrt  und  die  Anwendung  der  Rechen¬ 
maschine  bei  schwierigen  Aufgaben  geübt. 

Diese  fachliche  Ausbildung  im  engeren  Sinne  wird  ergänzt  durch  För¬ 
derung  der  Allgemeinbildung.  Die  Schüler  nehmen  hierfür  am  Unter¬ 
richt  der  Realgymnasialabteilung  in  den  ihrer  Bildungsstufe  entsprechenden 


Klassen  teil.  Die  Teilnahme  am  Deutsch-,  Geschichts-  und  Erdkundeunter¬ 
richt  ist  für  alle  verbindlich.  Französisch  und  Englisch  sowie  andere  Fächer 
treten  wahlfrei  hinzu.  Auch  der  allgemeinbildende  Unterricht  legt,  entspre¬ 
chend  der  Gesamtrichtung  des  heutigen  Bildungswesens,  Nachdruck  auf 
lebensnahe  Erfassung  der  gesellschaftlichen  Wirklichkeit;  im  Geschichts¬ 
unterricht  z.  B.  durch  Beleuchtung  der  wirtschaftlichen  Hintergründe  welt¬ 
geschichtlicher  Ereignisse,  im  Geographieunterricht  durch  Betonung  der 
Naturgebundenheit  des  menschlichen  Lebens  und  der  Wirtschaft.  Dazu  tritt 
die  für  den  Kaufmann  unerläßliche  Kenntnis  der  hauptsächlichen  deutschen 
und  internationalen  Verkehrslinien,  der  Erzeugungs-  und  Absatzgebiete 
wichtiger  Rohstoffe  usw.  Im  Deutschunterricht  werden  den  Handelsschülern 
besondere  Aufgaben  zugeteilt,  z.  B.  größere  zusammenhängende  Darstel¬ 
lungen  wirtschaftlicher  Einrichtungen  und  Entwicklungsvorgänge.  Eine  wei¬ 
tere  Ausdehnung  der  Allgemeinbildung  kommt  hauptsächlich  für  besondere 
einzelne  Interessengebiete  und  für  diejenigen  Schüler  in  Betracht,  welche 
noch  nicht  die  Obersekundareife  besitzen,  diese  oder  eine  annähernde  Vor¬ 
bildung  aber  erwerben  wollen.  Wiederholt  haben  Schüler  dieses  Ziel,  ge¬ 
wöhnlich  durch  Verlängerung  des  Kursus  um  ein  Jahr,  erreicht  und  sich 
damit  den  Weg  zum  späteren  Besuch  einer  Handelshochschule  geebnet. 

Neben  der  fachlichen  und  allgemein  geistigen  Ausbildung  wird  auch 
die  köperliche  nicht  vernachlässigt.  Gerade  hier  hapert  es  oft  beim  Blinden. 
Aber  gewandtes  Auftreten,  gute  gesellschaftliche  Umgangsformen  sind  be¬ 
sonders  wichtige  Voraussetzung  für  seinen  späteren  Erfolg  im  Leben.  Diese 
werden  geschult  durch  regelmäßige  Turn-,  Sport-  und  Schwimmnachmittage, 
Veranstaltung  von  Tanzkursen,  zu  denen  junge  Mädchen  aus  hiesigen  Pen- 
sionaten  und  sehende  Schüler  anderer  Marburger  höheren  Lehranstalten 
geladen  werden  usw.  Dazu  kommen  allmonatlich  größere  gemeinschaftliche 
Ausflüge  in  die  wald-  und  bergreiche  Umgebung  der  Stadt,  Leseabende  usw. 

Wenn  wir  die  Leistungen  der  Blindenstudienanstalt  auf  dem  Gebiete 
der  höheren  Handelsschulbildung  zusammenfassend  würdigen  wollen,  so 
darf  gesagt  werden,  daß  sie  auch  hier  durchaus  im  fortschrittlichen  Sinne 
arbeitet.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  wohl  an  vielen  größeren  Provinzialblinden¬ 
anstalten  maschinentechnische  Kurse  eingerichtet  worden.  Aber  die  Bildung, 
die  eine  höhere  Handelsschule  wie  Marburg  vermittelt,  ist  dadurch  nicht 
zu  ersetzen.  Daß  diese  Abteilung  wirtschaftlich  möglich  wurde,  ist  vor  allem 
der  glücklichen  Kombination  mit  der  Realgymnasialabteilung  zu  danken, 
die  es  gestattet,  jedes  Unterrichtsfach  mit  der  hierfür  bestgeeigneten  Lehr¬ 
kraft  zu  besetzen,  und  die  alle  Schüler  mit  einer  geistigen  Atmosphäre  ge¬ 
meinsamen  Bildungsstrebens  umgibt.  Die  im  Blindenbildungswesen  herr¬ 
schende  Dezentralisation  erschwert  es  ungemein,  leistungsfähige  Schulen 
mit  größerer  Schülerzahl  zu  schaffen.  Es  wäre  wünschenswert  und  zweck¬ 
mäßig,  daß  alle  Provinzialanstalten  ihre  begabten  Schüler,  die  zur  Ausbildung 
zum  Stenotypisten  oder  Korrespondenten  in  Betracht  kommen,  nach  Mar¬ 
burg  schickten.  Das  würde  die  Wirtschaftlichkeit  der  Ausbildung  insgesamt 
steigern  und  im  Interesse  der  bildungsbedürftigen  Blinden  liegen,  denen 
dann  eine  einheitliche  und  verbesserte  Berufsausbildung  gegeben  werden 
könnte. 

Als  Dauer  der  Ausbildung  sind  1 — 2  Jahre  zu  rechnen.  Handelt  es 
sich  um  später  Erblindete,  die  schon  mit  guten  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
das  Studium  aufnehmen,  so  ist  erfahrungsgemäß  1  Jahr  ausreichend.  Der 
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jugendblinde  Anstaltsschüler  braucht  2  Jahre,  um  die  Kenntnisse  zu  erlangen, 
die  an  einer  Handelsschule  von  entsprechender  Dauer  vermittelt  werden. 
Die  Erwerbung  der  Obersekundareife,  die  aus  den  früher  genannten  Grün¬ 
den  nahezulegen  ist,  nimmt  bei  großem  Fleiß  ein  weiteres  Jahr  in  Anspruch. 
Diese  Zeit  mag  vielleicht  manchem  Vater  oder  mancher  Behörde  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Kosten  lang  erscheinen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  neben 
der  Theorie  die  Praxis  des  Berufes  und  dazu  vieles,  was  das  Leben  dem 
Sehenden  ohne  weiteres  mitgibt,  gelehrt  werden  müssen,  daß  also  gewisser¬ 
maßen  die  Lehrzeit  des  Sehenden  mit  eingeschlossen  werden  muß,  dann 
ist  diese  Zeit  als  kurz  anzusprechen  für  eine  Berufsausbildung,  die  dem 
Schüler  sein  ganzes  Leben  lang  von  unmittelbarem  Nutzen  sein  soll. 

Die  Kosten  der  Ausbildung  stellen  sich,  dank  der  wohlwollenden 
Förderung,  die  der  Blindenstudienanstalt  seitens  der  Behörden  und  freien 
Liebestätigkeit  zuteil  wird,  recht  niedrig.  Für  den  Lebensunterhalt  im  Stu¬ 
dienheim  einschließlich  Schulgeld  und  Lehrmittel  kann  der  Schüler  mit 
etwa  RM.  1000  jährlich  auskommen.  Dazu  kommen  allerdings  noch  die 
einmaligen  Anschaffungskosten  der  Braille-Stenographier-  und  einer  Büro¬ 
schreibmaschine.  Verwendet  wird  die  „Mercedes“-Schreibmaschine,  die  mit 
der  eingangs  erwähnten  Blindeneinrichtung  etwa  RM.  300  kostet.  Es  ist  der 
Blindenstudienanstalt  gelungen,  mit  der  Herstellerfirma  einen  günstigen 
Vertrag  zu  schließen;  der  hier  genannte  Preis  liegt  darum  30 °/o  unter  dem 
Originalpreis.  Da  die  Maschine  dem  Schüler  nicht  nur  während  der  Aus¬ 
bildung,  sondern  für  das  ganze  Leben  ein  treuer  Begleiter  sein  soll,  so  sind 
die  hierfür  aufgebrachten  Kosten  den  Ausbildungskosten  nicht  zuzurechnen. 

Die  Handelsschüler  leben  zusammen  mit  denen  der  Realgymnasial¬ 
abteilung  in  einem  Studienheim,  das  sich  zusammen  mit  der  Schule  in  ge¬ 
sunder,  ruhiger  Lage  inmitten  eines  großen  Parkes  von  36000  qm  Fläche 
befindet.  Die  Verpflegung  ist  gut  und  reichlich,  dem  Umstande  angepaßt, 
daß  es  sich  zum  großen  Teil  um  junge  Leute  in  den  Wachstumsjahren 
handelt.  Die  anregende  Gemeinschaft  mit  geistig  interessierten  jungen  Men¬ 
schen  in  ähnlicher  Schicksalslage,  und  die  planmäßige  Erziehung  zur  Selb¬ 
ständigkeit  und  Selbst  Verantwortlichkeit  werden  von  vielen  Schülern,  die 
im  Elternhause  den  Weg  dazu  nicht  recht  finden  konnten,  besonders  dank¬ 
bar  empfunden. 

Und  die  Berufsaussichten  nach  beendeter  Ausbildung?  Es  ist  schwer, 
hierüber  in  der  heutigen  Krisenzeit,  wo  fast  alle  Berufe  hoffnungslos  über¬ 
füllt  erscheinen,  Zuverlässiges  zu  sagen.  Immerhin  sind  sie  nach  unseren  Er¬ 
fahrungen  keineswegs  schlecht.  Man  muß  hier  in  die  fernere  Zukunft  blicken. 
Gerade  die  Rationalisierung  aller  Industriezweige  hat  dazu  geführt,  daß  in 
der  Warenverteilung  und  Verwaltung  immer  mehr  Menschen  Tätigkeit  fin¬ 
den.  Die  Zahl  der  Angestellten  in  Wirtschaft  und  Verwaltung  ist  bis  zur 
Krise  in  ständigem  Steigen  begriffen  gewesen,  und  zwar  auch  schon  in 
der  Zeit  vor  dem  Kriege. 

Dazu  muß  berücksichtigt  werden,  daß  die  kaufmännische  Ausbildung 
die  Grundlage  für  sehr  vielseitige  Betätigungsmöglichkeiten  ist.  Aeltere 
Schüler,  die  infolge  Unfalles  plötzlich  erblindeten,  vermochten  nach  be¬ 
endeter  Ausbildung  häufig  gleich  wieder  eine  Stellung  bei  ihrer  früheren 
Firma  zu  finden.  Andere  haben  sich  im  Handelsbetriebe  selbständig  ge¬ 
macht,  z.  B.  betreiben  2  Schüler  mit  gutem  Erfolg  Seifen-  und  Bürsten¬ 
geschäfte.  Manche  haben  Vertretungen  übernommen  und  finden  auskömm¬ 
lichen  Verdienst  dabei. 


7 


Vorteilhaft  für  diejenigen,  die  in  ein  Angestelltenverhältnis  traten,  war 
es,  daß  meist  die  Anerkennung  als  Schwerbeschädigte  nach  dem  Schwer¬ 
beschädigtengesetz  ausgesprochen  wird.  Da  die  Großunternehmungen  ver¬ 
pflichtet  sind,  einen  gewissen  Prozentsatz  Schwerbeschädigte  zu  beschäftigen, 
so  ergab  sich  für  unsere  Schüler  auch  noch  in  der  Krise  die  Möglichkeit, 
bald  unterzukommen.  Für  ältere  Blinde  ist  es  allerdings  in  der  letzten  Zeit 
schwer  gewesen,  eine  Stellung  zu  beschaffen.  Der  Grund  liegt  in  dem 
starren  Aufbau  der  Tarifverträge,  welche  infolge  der  beträchtlichen  Steige¬ 
rung  der  tarifmäßigen  Gehaltssätze  bei  höherem  Lebensalter  den  Unter¬ 
nehmern  die  Einstellung  jüngerer  Kräfte  in  vielen  Fällen  vorteilhafter  er¬ 
scheinen  lassen.  Da  in  letzter  Zeit  eine  Lockerung  der  Tarifverträge  un¬ 
abweisbar  notwendig  geworden  ist,  erscheinen  auch  hier  die  Aussichten 
besser,  zumal  auch  der  Andrang  junger  Kräfte  in  den  nächsten  Jahren,  wo 
die  schwachen  Kriegsjahrgänge  ins  Berufsleben  eintreten,  ohnehin  nach- 
lassen  wird. 


Wie  ertüchtigen  wir  den  Blinden  für  das  Leben? 

Denkschrift 

betr.  Erziehung,  Unterricht  und  Berufsausbildung  für  Blinde 

von  Karl  Bartsch,  Breslau 

Vorwort 

Die  vorliegende  Arbeit  zieht  alle  Fragen  und  Probleme  der  Erziehung, 
des  Unterrichts  und  der  Berufsausbildung,  soweit  sie  für  die  Blindenbildung 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtungen.  Es 
kann  aber  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Gebiete,  die  mein  Thema  um¬ 
spannt,  erschöpfend  zu  behandeln.  Wollte  ich  mich  dieser  Aufgabe  unter¬ 
ziehen,  so  müßte  der  Umfang  meiner  Arbeit  weit  über  das  vorgesehene 
Maß  hinausgehen.  Meine  Aufgabe  kann  es  daher  nur  sein,  auf  die  Haupt¬ 
fragen  des  Themas  einzugehen  und  zu  seinen  Hauptproblemen  Stellung  zu 
nehmen.  Ich  gestehe  auch  offen,  daß  ich  Vieles  werde  sagen  müssen,  das 
dem  einen  oder  anderen  meiner  Leser  nicht  neu  ist.  Das  hat  in  der  Haupt¬ 
sache  seinen  Grund  darin,  daß  dieses  Teilgebiet  des  Blindenwesens  schon 
des  öfteren  Gegenstand  von  Vorträgen  und  fachlichen  Arbeiten  war.  Erst 
der  letzte  Blindenwohlfahrtskongreß  1930  in  Nürnberg  hörte  ein  Referat 
des  Blindenanstaltsdirektors  Schaidler,  München,  über  den  gleichen  Gegen¬ 
stand.  Wenn  ich  mich  trotzdem  zu  dieser  Arbeit  entschloß,  so  geschah  es 
deshalb,  weil  meines  Wissens  dieser  Fragenkomplex  von  einem  Blinden  bzw. 
vom  Standpunkte  des  Blinden  noch  nicht  behandelt  worden  ist. 

Möge  es  der  vorliegenden  Arbeit  vergönnt  sein,  anregend  und  richtung¬ 
weisend  zu  sein  und  mit  dazu  beizutragen,  Bestrebungen  zur  Verschlech¬ 
terung  der  Blindenbildung  den  Boden  zu  entziehen. 

Blindenbildung  und  Blindenorganisationen 

Um  ganz  objektiv  an  die  Behandlung  unseres  Themas  herangehen  zu 
können,  müssen  wir  uns  zunächst  die  Frage  vorlegen: 

Sind  wir  Blinden  berechtigt,  Fragen  über  die  Erziehung,  den  Schul¬ 
unterricht  und  die  Berufsausbildung  unserer  Schicksalsgenossen  zu  behan- 
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dein  und  dazu  kritisch  Stellung  zu  nehmen?  Betreten  wir  da  nicht  ein 
Gebiet,  das  einzig  und  allein  den  exakten  Blindenpädagogen  Vorbehalten 
ist?  —  Dazu  muß  ich  sagen,  daß  wir  Blinden  durchaus  das  Recht  in  An¬ 
spruch  nehmen  dürfen,  zu  allen  Angelegenheiten  der  Blindenbildung  und 
der  Berufsausbildung  Stellung  zu  nehmen.  Die  Gründe  hierfür  sind  mannig¬ 
facher  Art. 

Wir  Blinden  bilden  eine  Schicksalsgemeinschaft.  Das  Wohl  aller  Glieder 
dieser  Schicksalsgemeinschaft  muß  uns,  die  wir  daran  Teil  haben,  zunächst 
und  ganz  besonders  am  Herzen  liegen.  Wir  halten  uns  vor  Augen,  daß  die 
junge  Generation  der  Blinden,  wenn  diese  nach  Vollendung  ihrer  Ausbil¬ 
dung  aus  der  Blindenanstalt  entlassen  werden  und  ins  Leben  hinaustreten, 
unsere  Kameraden  sein  sollen,  daß  sie  den  Weg  zu  unseren  Organisationen 
finden  und  sich  dort  als  gleichwertige  Mitglieder  einordnen  und  betätigen 
sollen.  Dazu  kommt,  daß  sie  uns  im  Lebenskampf  oftmals  als  Berufsge¬ 
nossen,  ja  nicht  selten  auch  als  Konkurrenten  begegnen  und  gegenüber¬ 
treten  werden.  Ganz  allgemein  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen,  daß  jeder 
Blinde,  der  ins  Leben  tritt,  die  Verantwortung  dafür  mit  tragen  muß,  daß 
das  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Niveau  der  Blindenschaft  im  all¬ 
gemeinen  zum  mindesten  erhalten,  wenn  irgendmöglich  sogar  gehoben  wird. 
Aus  allen  diesen  Gründen  vermögen  wir  die  Berechtigung  herzuleiten,  mit¬ 
zuraten  und  mitzubestimmen  in  allen  Fragen,  die  die  Ertüchtigung  der 
Blinden  für  das  Leben  angehen. 

Die  neuzeitlich  orientierten  Kreise  der  Blindenanstalsdirektoren  und 
der  Blindenlehrerschaft  haben  den  Wert  der  Mitwirkung  der  Blindenorgani¬ 
sationen  bei  Blindenbildungsfragen  bereits  erkannt  und  tragen  dieser  Er¬ 
kenntnis  Rechnung.  Blinde  sind  in  Blindenanstalten  als  Blindenlehrer  oder 
Werkmeister  tätig,  arbeiten  mit  in  Vorständen  privater  Blindenanstalten 
oder  in  den  Provinzialkommissionen  der  Provinzialblindenanstalten.  Auf  dem 
Blindenwohlfahrtskongreß,  der  sich  aus  den  Blindenlehrerkongressen  ent¬ 
wickelt  hat,  arbeiten  Blinde  sowohl  als  auch  Blindenlehrer  in  voller  Gleich¬ 
berechtigung.  Wenn  auch  ein  Teil  der  Blindenlehrerschaft  und  der  Blinden¬ 
anstaltsdirektoren  in  dieser  Zusammenarbeit  mit  den  Bünden  bzw.  mit  den 
Blindenorganisationen  noch  keine  innere  Befriedigung  finden  kann,  so  wollen 
wir  hoffen,  daß  auch  hier  der  Zwang  der  Verhältnisse  die  Brücke  zur 
beiderseitigen  Verständigung  und  des  gegenseitigen  Verstehens  schlagen  wird. 

Das  Recht  des  Blinden  auf  Ausbildung  und  Berufsbetätigung 

Die  ungeahnte  Vervollkommnung  der  Technik,  vor  allem  aber  die  mit 
dieser  Enwicklung  parallel  laufende  Rationalisierung  der  Gütererzeugung 
und  der  Güterverteilung  macht  immer  mehr  Arbeitskräfte  frei  und  engt 
dadurch  die  Existenzbedingungen  und  -möglichkeiten  des  einzelnen  Indi¬ 
viduums  in  ständig  steigendem  Maße  ein.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Aus¬ 
lese  auf  dem  Arbeitsmarkt  heute  bereits  Formen  annimmt,  die  als  unsozial 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  sehr  abträglich  angesehen  werden  müs¬ 
sen.  Die  Anforderungen,  die  heute  im  Wirtschaftsleben  an  den  einzelnen 
gestellt  werden,  bedingen  zunächst,  so  lange  wir  noch  nicht  zu  einer  Sta¬ 
bilisierung  unserer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  gekommen  sind,  daß  die 
sinnesbeschränkten  und  körperbehinderten  Individuen  mehr  und  mehr  ihre 
wirtschaftlichen  Existenzmöglichkeiten  verlieren.  Ja,  man  muß  sagen,  daß 
im  Erwerbsleben  bereits  eine  derartige  Verknappung  der  Arbeitsplätze  und 
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Arbeitsmöglichkeiten  eingetreten  ist,  daß  es  nicht  mehr  geling!,  alle  voll 
leistungsfähigen  Menschen  im  Erwerbsleben  zu  erhalten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  durchaus  nicht  verwunderlich,  wenn 
die  Forderung:  „Recht  auf  Arbeit“  heut  zu  einer  leidenschaftlich  umstrit¬ 
tenen  Angelegenheit  geworden  ist.  Man  sucht  dem  wirtschaftlichen  Kampf 
aller  gegen  alle  ein  sittliches  Mäntelchen  umzuhängen.  Auch  die  Wissen¬ 
schaft  muß  hier  Vorspanndienste  leisten.  Radikale  “Wirtschaftsverbesserer“ 
fordern,  daß  alle  diejenigen,  die  nach  ihrer  Meinung  im  Wirtschaftsprozeß 
nicht  mehr  als  vollkommen  leistungsfähig  anzusehen  sind,  heut  kein  Recht 
auf  Arbeit  mehr  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Begünstigt  wird  diese  Be¬ 
wegung  noch  durch  den  Umstand,  daß  heut  nicht  mehr  die  individuelle 
Leistung,  sondern  die  wirtschaftliche  Produktivität  des  einzelnen  entschei¬ 
dend  ist.  Die  Zahl  der  Menschen,  die  von  jeder  wirtschaftlichen  Betätigung 
abgedrängt  werden,  nimmt  in  beängstigender  Weise  zu.  Außerdem  vollzieht 
sich  eine  merkliche  Umschichtung  innerhalb  unserer  Volksgemeinschaft  in 
sozialer  Beziehung  und  durch  die  Umgruppierung  der  Altersklassen. 

Die  wirtschaftliche  Verelendung,  in  der  Hauptsache  bedingt  durch  die 
Einengung  der  Erwerbsmöglichkeiten  des  einzelnen,  ist  heut  zu  einer  Massen¬ 
erscheinung  geworden.  Die  sozialen  Einrichtungen,  die  von  der  Volksge¬ 
meinschaft  zur  Erhaltung  des  Individuums  geschaffen  wurden,  scheinen  an 
der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  zu  sein.  Die  Zuschüsse,  die 
der  einzelne  Volksgenosse,  der  noch  im  Wirtschaftsleben  steht,  zur  Erhal¬ 
tung  der  sozialen  Einrichtungen  in  Form  von  Beiträgen  zu  leisten  hat,  be¬ 
ginnen  sich  merklich  fühlbar  zu  machen,  zumal  der  Preis  für  die  Ware 
Arbeitskraft  bei  unserer  schlechten  Wirtschaftskonjunktur  ganz  erheblich 
gefallen  ist.  Man  sucht  nach  Mitteln,  um  aus  dieser  Belastung  der  Allgemein¬ 
heit  sowohl  als  auch  des  einzelnen  herauszukommen. 

Der  Reichtum  einer  Wirtschaftseinheit  verkörpert  sich  in  ihrem  Besitz 
an  Produktionsmitteln  —  Grund  und  Boden,  industrielle  Anlagen,  Verkehrs¬ 
mittel,  Naturschätze,  Naturkräfte  usw.  —  vor  allem  aber  in  der  Summe 
der  ihm  zugehörigen  Arbeitskraft.  Diese  kollektive  Arbeitskraft  ist  genau 
so  wie  die  Produktionsmittel  zu  erhalten  und  zu  steigern.  Wenn  auch  in 
wirtschaftlichen  Krisen  immer  ein  mehr  oder  weniger  großer  Teil  dieser 
Arbeitskräfte  brachliegen  sollte,  so  muß  doch  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  daß  diese  brachliegenden  Arbeitskräfte  nach  Möglichkeit  wieder 
der  wirtschaftlichen  Betätigung  zugeführt  werden.  Dieser  Erkenntnis  tragen 
vor  allem  die  Kranken-  und  Arbeitslosenversicherung  Rechnung.  Anderer¬ 
seits  tritt  das  Bestreben,  durch  Erschließung  jeder  Arbeitskraft  den  Wert 
einer  Wirtschaftsgemeinschaft  zu  erhöhen,  klar  zu  Tage.  Die  kapitalistische 
Wirtschaft  mobilisierte  jede  arbeitsfähige  Hand  und  jeden  Kopf  und  ging 
bald  dazu  über,  auch  die  Taubstummen,  Blinden  und  Krüppel  in  den  Wirt¬ 
schaftsprozeß  einzuspannen.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  erst  im  kapitalistischen 
Zeitalter  Ausbildungsstätten  für  Blinde,  Taubstumme  und  Krüppel  entstan¬ 
den.  In  früheren  Wirtschaftsepochen  bestand  für  die  Verwendung  der  Ar¬ 
beitskraft  der  Sinnesbeschränkten  und  der  Körperbehinderten  keine  oder 
doch  fast  keine  Verwendungsmöglichkeit;  daher  waren  diese  Gruppen  da¬ 
mals  nur  ein  Objekt  der  Fürsorge,  des  Familienverbandes  oder  von  Philan¬ 
thropen. 

Mit  aller  Entschiedenheit  müssen  die  Blindenorganisationen  Bestre¬ 
bungen,  die  uns  das  Recht  auf  Arbeit  verkümmern  oder  gar  absprechen 
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wollen,  entgegentreten.  Eine  Auseinandersetzung  mit  denen,  die  die  Ver¬ 
nichtung  unwerten  Lebens  fordern,  können  wir  uns  m.  E.  ersparen.  Wir 
glauben,  daß  diese  Bestrebungen  bei  dem  gesunden  Sinn  und  der  sozialen 
Einstellung  der  Mehrheit  unseres  Volkes  keinen  Resonanzboden  finden  werden. 
Wir  Blinden  können  mit  Recht  darauf  hinweisen,  daß  wir  den  Nachweis 
unserer  wirtschaftlichen  Verwendbarkeit  hinlänglich  erbracht  haben.  Zahl¬ 
reiche  Blinde  schufen  sich  als  selbständige  Handwerker  eine  Existenz, 
leisteten  in  der  Industrie,  im  Büro,  in  kaufmännischen  Berufen,  als  Musiker, 
Klavierstimmer,  im  Lehrerberuf,  als  sonstige  Geistesarbeiter  usw.  Beacht¬ 
liches.  Daß  heut  viele  Blinde  ihre  Existenz  verloren  haben,  liegt  nicht  an 
ihrem  wirtschaftlichen  Unvermögen,  sondern  an  der  heutigen  schlechten 
Wirtschaftslage  ganz  allgemein.  Unter  diesen  Verhältnissen  hat  aber  auch 
jeder  Sehende  zu  leiden.  Die  Berufsunsicherheit  und  die  Ueberfüllung  fast 
aller  Berufe,  wie  wir  sie  heut  antreffen,  kann  aber  kein  Maßstab  für  die 
Berufsausbildung  überhaupt  sein,  wenn  auch  bei  der  Berufsberatung  bis 
zu  gewissem  Grade  auf  die  Berufsaussichten  Rücksicht  genommen  werden 
muß.  Die  Berufsaussichten  dürfen  aber  nur  dann  von  entscheidender  Be¬ 
deutung  bei  der  Berufswahl  sein,  wenn  durch  Veränderung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Struktur  Berufe  ihre  Existenzberechtigung  mit  vorauszusehender  Be¬ 
stimmtheit  verlieren  werden. 

Da  das  Recht  auf  Arbeit  ein  unlöslicher  Bestandteil  unseres  Volksgutes 
ist,  müssen  auch  wir  Blinden  an  unserer  Forderung:  Recht  auf  Arbeit, 
nachdrücklichst  festhalten. 

Das  bedingt  aber  auch,  daß  die  Blinden  eine  Schul-  und  Berufsaus¬ 
bildung  erhalten  müssen,  die  den  heutigen,  an  jeden  berufstätigen  Men¬ 
schen  gestellten  Anforderungen  Rechnung  trägt.  So  lange  neue  lohnende 
Berufe  für  Blinde  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können,  müssen  leider 
die  alten  Blindenberufe  beibehalten  werden.  Die  heutigen  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  sind  viel  zu  sehr  im  Fluß,  als  daß  man  sie  als  Maßstab  für 
die  Berufsausbildung  ansehen  könnte.  Voraussetzung  für  eine  erfolgreiche 
Berufsausbildung  ist  eine  sorgfältige  Schulbildung.  Der  Staat  hat  die  Pflicht, 
alle  seine  Glieder  körperlich  und  geistig  zu  ertüchtigen.  Der  Staat  muß  aber 
auch  jedem  Staatsbürger  das  Recht  auf  Arbeit  gewährleisten. 

Blindenanstalt  und  Sehschwache 

Streng  genommen  sollten  in  einer  Blindenanstalt  nur  diejenigen  Auf¬ 
nahme  finden,  die  auf  Grund  eines  ärztlichen  Gutachtens  als  blind  oder 
praktisch  blind  befunden  worden  sind.  Die  Tatsachen  aber  zwingen  uns, 
in  Beantwortung  dieser  Frage  eine  gewisse  Weitherzigkeit  zu  üben. 

Zwischen  den  Vollsehenden  und  den  Blinden  bzw.  praktisch  Blinden 
steht  eine  Kategorie  von  Menschen,  die  zwar  noch  über  ein  erhebliches 
Maß  von  Sehvermögen  verfügen,  das  aber  doch  nicht  ausreicht,  um  sie 
instand  zu  setzen,  Berufe  zu  betreiben,  zu  denen  ein  gutes  Augenlicht  er¬ 
forderlich  ist.  Sie  sind  nicht  blind  und  können  auch  nicht  als  vollsehend 
betrachtet  werden.  Die  Sehschwachen  vermögen  in  den  Normalschulen  dem 
Unterricht  nicht  zu  folgen  oder  bringen,  wenn  sie  dies  mit  größter  An¬ 
strengung  doch  erreichen,  die  ihnen  noch  verbliebene  Sehkraft  durch  die 
erforderliche  Ueberanstrengung  in  Gefahr.  Ferner  bedürfen  die  Sehschwa¬ 
chen  einer  besonderen  Berufswahl  und  Berufsausbildung.  Für  die  Seh¬ 
schwachen  ist  daher  die  Schaffung  besonderer  Einrichtungen  für  ihre  Be¬ 
schulung  und  Berufsaubildung  dringend  geboten. 
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Besondere  Schulen  und  Ausbildungsstätten  für  Sehschwache  bestehen 
bisher  nur  in  Berlin,  Hamburg  und  einigen  anderen  Großstädten.  In  den 
meisten  Fällen  sind  die  Sehschwachen,  sofern  sie  überhaupt  eine  besondere 
Ausbildung  erhalten,  auf  die  zuständige  Blindenanstalt  angewiesen. 

Allerdings  muß  gefordert  werden,  daß  der  Begriff  „Sehschwach“  von 
den  Blindenanstalten  nicht  allzuweit  gezogen  wird.  Nach  den  Beschlüssen 
des  2.  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Königsberg  1927  ist  als  sehschwach 
anzusehen,  wer  auf  keinem  Auge  weniger  als  ein  Fünfundzwanzigstel,  aber 
auch  nicht  mehr  als  ein  Viertel  Sehschärfe  besitzt.  Leider  gehen  die  Blin¬ 
denanstalten  bei  ihren  Aufnahmebedingungen  in  dieser  Hinsicht  weit  über 
die  Beschlüsse  des  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Königsberg  hinaus.  Es 
ist  durchaus  keine  Uebertreibung,  wenn  gesagt  wird,  daß  sich  in  den  Blin¬ 
denanstalten  Insassen  befinden,  die  besser  sehen  als  die  sie  unterrichten¬ 
den  Blindenlehrer. 

Wir  müssen  uns  darüber  klar  werden,  daß  Sehschwache  mit  einem  zu 
großen  Sehvermögen  durch  Einweisung  in  eine  Blindenanstalt  schwer  ge¬ 
schädigt  werden  können.  Die  meisten  Blindenanstalten  besitzen  keine  Ein¬ 
richtungen  für  die  Beschulung  und  die  Berufsausbildung  von  Sehschwachen. 
Diese  müssen  daher  nach  den  Methoden,  wie  sie  für  Blinde  und  praktisch 
Blinde  Geltung  haben,  Unterricht  und  Ausbildung  erhalten.  Darin  aber  liegt 
für  die  Sehschwachen  eine  verhängnisvolle  Gefahrenquelle.  Dazu  kommt 
für  die  Sehschwachen  der  ständige  Umgang  mit  Blinden.  Sie  nehmen  deren 
Gewohnheiten  an  und  verlernen  es,  den  ihnen  verbliebenen  Sehrest  zweck¬ 
entsprechend  auszunützen.  Andererseits  aber  bedeuten  die  Sehschwachen, 
wenn  sie  den  Blinden  zugeordnet  werden,  eine  Gefahr  für  die  tatsächlich 
Blinden.  Einmal  treten  sie  in  den  typischen  Blindenberufen  den  Blinden 
gegenüber  als  Ueberlegene  und  infolge  der  schlechten  Wirtschaftslage  die 
Blinden  schwer  schädigende  Konkurrenten  auf.  Zum  andern  gefährden  die 
Sehschwachen  die  Sondervergünstigungen  für  Blinde,  weil  sie  sich  dazu 
drängen  und  dadurch  die  Zahl  derjenigen  vermehren,  die  diese  Sonder¬ 
vergünstigungen  in  Anspruch  nehmen.  Wir  müssen  daher  anstreben,  daß 
die  Sehschwachen  den  Blinden  gegenüber  eine  Sonderstellung  erhalten 
und  andern  als  den  typischen  Blindenberufen  zugeführt  werden.  Den  Blin¬ 
denvereinen  möchte  ich  zu  erwägen  geben,  entweder  die  Sehschwachen 
auszuscheiden  oder,  wenn  das  zu  Härten  führen  sollte,  sie  innerhalb  des 
Vereins  in  besonderen  Gruppen  zusammenzuschließen.  Durch  eine  beson¬ 
dere  Interessenvertretung  würde  den  Sehschwachen  zweifellos  besser  ge¬ 
dient  sein  als  durch  den  gegenwärtigen  Zustand.  Mit  dem  Entlassungs¬ 
zeugnis  einer  Blindenanstalt  in  der  Hand  wird  den  Sehschwachen  der 
Eintritt  in  das  Wirtschaftsleben  ganz  erheblich  erschwert.  Als  Arbeit¬ 
nehmer  ist  ihnen  d as  Fortkommen  fast  unmöglich  gemacht,  falls 
sie  nicht  in  einer  Blindenwerkstätte  arbeiten  wollen.  Die  lnternatserziehung 
wirkt  zweifellos  erschwerend  bei  dem  Eintritt  in  die  Gesellschaft.  Auch  im 
Blindenverein  haben  die  Sehschwachen  keine  ausreichende  Vertretung. 

Ganz  zweifellos  leiden  die  Sehschwachen  unter  dieser  Zwitterstellung 
seelisch  und  wirtschaftlich  außerordentlich  schwer.  In  ihrem  eigensten  Inte¬ 
resse  müssen  wir  somit  für  eine  Sonderstellung  der  Sehschwachen  eintieten. 

Erziehung 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  bei  der  Erziehung  der  Blinden  die 
Errungenschaften  und  Grundsätze,  die  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  all- 
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gemeine  Anerkennung  gefunden  haben,  sinnvoll  angewendet  werden.  Auf¬ 
gabe  der  Blindenerziehung  muß  es  sein,  ihre  Erziehungsmethoden  den  Er¬ 
fordernissen  der  Gegenwart  anzugleichen. 

Eine  hervorragende  Rolle  spielt  zunächst  die  Erziehungsform.  Wir  müs¬ 
sen  Stellung  nehmen  zu  der  Frage:  Ist  der  Blinde  im  Internat  oder  im 
Externat  zu  erziehen?  Man  wird  mir  vielleicht  entgegenhalten,  daß  heut 
diese  Frage  längst  entschieden  ist,  da  die  überwiegende  Zahl  der  Blinden 
in  Internaten  erzogen  wird. 

Bereits  auf  dem  1.  Deutschen  Blindentage  in  Dresden  1909  habe  ich 
zu  der  Frage:  Internat  oder  Externat  für  Blinde?  in  meinen  Leitsätzen  zu 
meinem  Vortrag  „Der  Blinde  in  Vergangenheit  und  Gegenwart“  ganz  ein¬ 
deutig  Stellung  genommen.  An  dieser  Stellungnahme  halte  ich  auch  heut 
noch  fest.  Ich  zitiere  daher  hier  die  damals  auf  gestellten  Leitsätze  wörtlich. 

„4.  Im  Internat  sollen  nur  schwachsinnige,  körperlich  sehr  zurückge¬ 
bliebene  oder  solche  Blinde,  die  infolge  ihrer  sonstigen  Gebrechen  einer 
über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehenden  Pflege  bedürfen,  untergebracht 
werden. 

5.  Alle  körperlich  und  geistig  normalen  Blinden  sind  außerhalb  der 
Blindenanstalt  bei  Privatpersonen  mit  gutem  Ruf  in  Pension  zu  geben  und 
verweilen  in  der  Blindenanstalt  nur  während  der  Zeit,  während  der  sie 
Unterricht  und  Ausbildung  erhalten.“ 

Unleugbar  wird  das  Internat  psychopathisch  veranlagte  Blinde  vor  Min¬ 
derwertigkeitsgefühlen  schützen  und  ihre  Erziehung  erleichtern.  Anderer¬ 
seits  aber  birgt  es  gerade  für  den  geistig  normalen  Blinden  schwere  Ge¬ 
fahren  in  sich.  Die  Absperrung  der  Blinden  von  der  Umwelt  der  Sehenden, 
in  die  sie  doch  nach  Beendigung  der  Internatserziehung  in  den  allermeisten 
Fällen  wieder  zurückkehren  müssen,  macht  die  Blinden  gesellschaftlich  un¬ 
beholfen  und  weltfremd.  Auch  die  beste  Internatserziehung  vermag  dieses 
Manko  nicht  völlig  wettzumachen.  Der  Unterschied  zwischen  Blinden  mit 
gleicher  Intelligenz,  die  ihre  Erziehung,  der  eine  im  Internat,  der  andere 
im  Externat,  erhalten  haben,  tritt  dem  unbefangenen  Beobachter  so  augen¬ 
fällig  entgegen,  daß  ich  mich  darüber  stets  verwundern  muß,  wie  in  dieser 
Frage  unter  den  Blindenpädagogen  noch  verschiedene  Meinungen  bestehen 
können.  Schon  innerhalb  einer  Blindenanstalt  kann  man  feststellen,  daß 
Kinder,  die  außerhalb  der  Anstalt  wohnen  und  die  sie  nur  täglich  während 
der  Unterrichtszeit  besuchen,  in  ihrer  Selbständigkeit  und  ihrem  ganzen 
Benehmen  vorteilhaft  auffallen  gegenüber  den  Blinden,  die  Internatserzie¬ 
hung  erhalten. 

Dem  Einwand,  daß  die  blinden  Kinder,  wenn  sie  in  die  Anstalt  auf¬ 
genommen  werden,  meist  körperlich  sehr  vernachlässigt  sind,  und  daß 
dieser  Schaden  nur  in  der  Internatserziehung  wieder  gutgemacht  werden 
könne,  möchte  ich  mit  dem  Hinweis  darauf  begegnen,  daß  die  Erziehung 
eines  blinden  Kindes,  das  man  einer  erzieherisch  befähigten  Persönlichkeit 
in  Familien erziehung  anvertraut,  aller  Voraussicht  nach  doch  leichter  und 
besser  gelingen  muß  als  im  Internat,  wo  einer  Pflegeperson  eine  größere 
Anzahl  blinder  Kinder  zur  Betreuung  zugeteilt  werden  muß.  Weniger  als 
zehn  Kinder  dürfte  eine  Pflegeperson  in  keinem  Internat  kaum  in  ihrer 
Obhut  haben.  Auch  psychopathisch  veranlagte  Kinder,  sofern  es  sich  um 
leichtere  Fälle  handelt,  dürften  im  Kreise  einer  Familie  meiner  Meinung 
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nach  besser  aufgehoben  sein  als  im  Internat,  wo  letzten  Endes  doch  nicht 
so  individualisiert  werden  kann  als  im  engen  Kreise  der  Familie. 

Wenn  ich  so  grundsätzlich  für  die  Blindenerziehung  das  Internat  ab¬ 
lehne,  so  muß  ich  doch  ehrlicherweise  heut  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
das  Internat  als  „notwendiges  Uebel“  für  die  Blindenerziehung  gelten  lassen. 

In  Deutschland  haben  wir  zwei  Blindenanstalten,  die  als  Externate  an¬ 
gesprochen  werden  können:  In  Berlin  und  Hamburg.  Die  Kinder,  die  all¬ 
täglich  diese  Anstalten  besuchen,  bedienen  sich  mit  erstaunlicher  Sicherheit 
der  Verkehrsmittel  (Straßenbahn,  Hoch-  und  Untergrundbahn  usw.).  Die 
meisten  lernen  das  Alleingehen  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Daraus  er¬ 
wächst  ihnen  ein  unschätzbarer  Gewinn  fürs  Leben.  Ihr  Orientierungssinn 
wird  außerordentlich  geschult;  sie  werden  in  die  Lage  versetzt,  sich  ein 
sicheres  und  selbstbewußtes  Auftreten  und  unauffälliges  Benehmen  aneignen 
zu  können.  Diese  Eigenschaften  werden  Blinden,  die  im  Internat  erzogen 
werden  mußten,  beim  Eintritt  ins  Leben  fast  ausnahmslos  fehlen, 

Ganz  besonderer  Wert  muß  auf  die  Auswahl  derjenigen  Personen  ge¬ 
legt  werden,  die  zur  Erziehung  der  Blinden  bestimmt  sind.  Das  Pflege¬ 
personal  einer  Blindenanstalt  bedarf  besonderer  Vorbildung.  Es  soll  nicht 
nur  die  blinden  Kinder  betreuen  und  beaufsichtigen,  sondern  muß  die 
Eignung  zum  Erzieherberuf  mitbringen.  Das  Internat  soll  so  weit  als  mög¬ 
lich  das  Elternhaus  ersetzen.  Hier  liegen  die  Hauptaufgaben  des  Pflege¬ 
personals.  Die  Erziehung  der  Blinden  ist  jedoch  in  erster  Linie  Aufgabe 
der  Blindenpädagogen.  Die  Tätigkeit  des  Blindenlehrers  darf  nicht  mit  dem 
Augenblick  enden,  in  dem  er  die  Klassentür  hinter  sich  schließt.  Auch  dort, 
wo  ausreichendes  Pflegepersonal  vorhanden  ist,  kann  die  erzieherische 
Tätigkeit  des  Blindenlehrers  nicht  entbehrt  werden.  Das  Pflegepersonal  soll 
den  Blindenlehrer  in  seiner  Erziehungsarbeit  unterstützen  und  vertreten, 
nicht  aber  ersetzen  oder  entbehrlich  machen. 

Die  Aufnahme  in  die  Blindenanstalt  erfolgt  in  vielen  Fällen  bereits  im 
vorschulpflichtigen  Alter.  Oft  muß  in  erzieherischer  Beziehung  viel  gut¬ 
gemacht  werden,  was  das  Elternhaus  versäumte  oder  in  falscher  Richtung 
entwickelt  hat.  Daraus  ergeben  sich  mannigfache  Aufgaben  für  die  Erzieher: 
Körperpflege,  Gesundheitspflege,  Anerziehung  der  erforderlichen  Umgangs¬ 
formen,  Ausbildung  des  Orientierungssinnes  und  der  körperlichen  Selb¬ 
ständigkeit,  besondere  Jugendpflege  usw.  Anstaltsleiter  und  Blindenlehrer 
sind  heute  bemüht,  der  Internatserziehung  den  Charakter  zu  nehmen,  der 
ihr  früher  anhaftete  und  das  Zusammenleben  im  Internat  mehr  und  mehr 
familiär  zu  gestalten. 

Spielt  die  körperliche  Ertüchtigung  schon  bei  sehenden  Kindern  eine 
hervorragende  Rolle,  so  muß  dieses  Teilgebiet  der  Erziehung  bei  blinden 
Kindern  ganz  besonders  gepflegt  werden.  Der  Blinde  ist  infolge  der  durch 
das  Fehlen  des  Augenlichts  bedingten  geringeren  körperlichen  Lebendigkeit 
zu  einer  mehr  sitzenden  Lebensweise  geneigt.  Aufgabe  des  Erziehers  muß 
es  sein,  hier  ausgleichend  zu  wirken  und  die  körperliche  Beweglichkeit 
und  Sicherheit  zu  fördern  bzw.  zu  entwickeln.  In  den  ersten  Erziehungs¬ 
jahren  wird  daher  den  Bewegungsspielen  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  sein.  Spiel  und  Körpergymnastik,  die  verschiedenen  Zweige 
des  Turnens  gehören  zu  den  wichtigsten  Erziehungsmitteln  für  Blinde. 
Bereits  im  Kindergarten  muß  auf  diesem  Gebiet  die  Arbeit  des  Erziehers 
zielbewußt  einsetzen.  Im  schulpflichtigen  Alter  und  auch  während  der  Be- 
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rufsausbildung  sollten  die  Blinden  beiderlei  Geschlechts  täglich  eine  Turn- 
bzw.  Gymnastikstunde  pflichtmäßig  erhalten. 

Diese  Turnstunden  können  mit  dazu  benutzt  werden,  Anstandsunter- 
richt  zu  erteilen,  im  Tanz  zu  unterweisen  und  allgemeine  Gesundheitslehre 
zu  treiben.  Die  einzelnen  Tanzgruppen  sollen  auch  Wanderungen  in  die 
Umgebung  der  Anstalt,  wenn  irgend  möglich  auch  in  Gebirgsgegenden, 
unternehmen.  Solche  Wanderungen  können  auch  in  Gemeinschaft  mit  Sehen¬ 
den  ausgeführt  werden.  Ueberhaupt  muß  versucht  werden,  die  durch  das 
Internat  bedingte  Abgeschlossenheit  der  Blindem  zu  mildern,  indem  man 
sie  soviel  als  möglich  mit  Sehenden  in  Gemeinschaft  bringt.  Als  Neben¬ 
wirkung  derartiger  Maßnahmen  wird  dann  noch  die  Bekämpfung  des  Vor¬ 
urteils  der  Sehenden  gegen  die  Blinden  erreicht. 

Die  Jugendpflege  darf  in  einer  Blindenanstalt  nicht  vernachlässigt  wer¬ 
den.  Die  jugendlichen  Blinden  sind  zum  Vereinsleben  anzuregen  und  an¬ 
zuleiten.  So  können  innerhalb  des  Anstaltsverbandes  Turn-,  Sport-,  Gesaug-, 
Bildungs-  und  Geselligkeitsvereinigungen  gebildet  werden.  Derartige  Ein¬ 
richtungen  tun  der  Disziplin  innerhalb  eines  Internats  keinen  Abbruch, 
sondern  tragen  im  Gegenteil  dazu  bei,  daß  die  Blinden  zur  Pflege  des 
Gemeinsinns  und  zur  willigen  Einordung  in  das  Gemeinschaftsleben  er¬ 
zogen  werden.  Ein  Ausbau  derartiger  Einrichtungen  kann  bis  zur  sogenannten 
Selbstregierung  der  Anstaltsinsassen  fortentwickelt  werden.  Die  Anstalts¬ 
insassen  können  Vertrauensausschüsse  bilden,  denen  im  Rahmen  der  all¬ 
gemeinen  Anstaltsordnung  bestimmte  Funktionen  zugeteilt  werden.  Selbst¬ 
verständlich  sind  derartige  Versuche  zunächst  an  das  Schülermaterial  und 
an  die  erzieherischen  Fähigkeiten  der  beteiligten  Blindenpädagogen  und 
der  Anstaltsleitung  gebunden.  Man  soll  sich  aber  hüten,  etwaige  Fehlschläge 
zu  verallgemeinern  und  daraus  die  Begründung  für  rückschrittliche  Me¬ 
thoden  und  Erziehungsgrundsätze  zu  konstruieren.  Meist  wird  das  Versagen 
derartiger  Einrichtungen  die  Folge  pädagogischen  Ungeschicks  sein. 

Wesentlich  gefördert  und  beeinflußt  wird  die  Erziehung  durch  eine 
ausreichende  und  geeignete  Gesundheitspflege.  Daß  die  Ernährung  zweck¬ 
mäßig  und  ausreichend  sein  muß,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Viele  der 
Kinder,  die  einer  Blindenanstalt  zugeführt  werden,  sind  unterernährt  und 
von  schwächlicher  Körperkonstitution. 

Dauernde  ärztliche  Ueberwachung  und  Beratung  der  Anstaltsinsassen, 
zahnärztliche  Betreuung,  sanitäre  Einrichtungen,  wie  Badegelegenheit,  hy¬ 
gienische  Aufenthalts-  und  luftige  Schlafräume,  ein  genügend  großer  An¬ 
staltsgarten,  Planschbecken  für  die  Kinder  und  Schwimmanlagen  für  die 
Erwachsenen  usw.  müssen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden. 

Für  erholungsbedürftige  Anstaltsinsassen  sind  Mittel  zum  Besuch  von 
Erholungsheimen  bereitzustellen.  Es  sei  hier  auf  die  Erholungsheime  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes  hingewiesen,  die  bereits  Gruppen  von 
Anstaltsinsassen  aufgenommen  haben. 

Die  Aufklärung  über  sexuelle  Dinge  darf  unter  keinen  Umständen 
unterbleiben.  Hierin  wird  leider  noch  immer  viel  unterlassen.  Die  Blinden 
stehen  diesen  Dingen,  sobald  sie  an  sie  herantreten,  rat-  und  hilflos  gegen¬ 
über.  Von  berufener  Seite  ist  hier  die  notwendige  Aufklärung  für  beide 
Geschlechter  zu  erteilen.  In  diesem  Zusammenhänge  möchte  ich  nicht  ver¬ 
säumen,  auf  die  Sexualnot  der  älteren  Blinden  hinzuweisen,  die  gezwun¬ 
genermaßen  für  längere  Zeit  im  Internat  leben  müssen.  Hierin  liegt  eine 
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Gefahr  für  das  Internatsleben.  Aufklärung  wird  am  ehesten  dazu  beitragen, 
sexuelle  Schädigungen  zu  verhüten  und  Entartungen  abzuwehren. 

Das  Gebiet  der  Erziehung  möchte  ich  nicht  verlassen,  ohne  noch  kurz 
auf  den  Wert  der  Musikpflege  für  die  Bildung  der  Persönlichkeit  und  des 
Charakters  hingewiesen  zu  haben.  Es  genügt  aber  nicht,  die  Blinden  zum 
Musikhören  anzuleiten.  Es  muß  versucht  werden,  möglichst  viele  zum  Aus¬ 
üben  der  Musik  zu  bringen.  Bereits  das  Kind  soll  im  Spiel  das  Handhaben 
von  Musikinstrumenten  lernen.  So  wird  sich  die  Liebe  zum  Musizieren  ganz 
von  selbst  entwickeln,  und  der  Erzieher  und  Lehrer  findet  leicht  die  musi¬ 
kalisch  Begabten  heraus,  die  dann  dem  Musikunterricht  zugeführt  werden 
können.  Hausmusik  und  Gesangunterricht  müssen  einen  wertvollen  Be¬ 
standteil  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bilden. 

Schulunterricht 

Die  Beschulung  der  Blinden  unterliegt  der  landesgesetzlichen  Regelung. 
Leider  ist  der  Schulzwang  für  Blinde  noch  nicht  in  allen  Ländern  des 
Reiches  gesetzlich  eingeführt.  Die  Zahl  der  Blinden,  die  gänzlich  ohne 
Schulbildung  bleiben,  scheint  jedoch  heut  nur  sehr  gering  zu  sein.  In  Län¬ 
dern  ohne  gesetzlichen  Schulzwang  kommt  es  sehr  oft  vor,  daß  blinde 
Kinder  erst  nach  dem  10.  oder  gar  12.  Lebensjahre  in  die  Blindenanstalt 
aufgenommen  werden.  Hier  sind  verschiedene  Gründe  maßgebend.  Einmal 
spielt  die  Regelung  der  Kostenfrage  eine  große  Rolle;  auch  hängt  es  von 
der  Entscheidung  der  Eltern  ab,  ob  das  Kind  einer  Blindenanstalt  zugeführt 
wird.  Aus  falscher  Zärtlichkeit  vermögen  sich  manche  Eltern  nicht  von 
ihrem  Kinde  zu  trennen. 

Bereits  bei  den  ersten  Versuchen,  blinde  Kinder  zu  unterrichten,  hat 
sich  herausgestellt,  daß  die  Blinden  im  allgemeinen  nicht  in  der  Lage  sind, 
an  dem  Schulbetrieb  für  sehende  Kinder  mit  Erfolg  teilzunehmen.  Man 
ging  daher  bald  dazu  über,  besondere  Schulen  für  Blinde  einzurichten.  Der 
Blindenunterricht  blickt  erst  auf  eine  Entwicklungszeit  von  etwa  150  Jahren 
zurück.  Die  Unterrichtsmethoden  haben  bereits  eine  beachtenswerte  Voll¬ 
endung  erreicht.  Leider  aber  kann  sich  der  Fortschritt,  den  der  Blindenunter¬ 
richt  bereits  erreicht  hat,  nicht  allgemein  auswirken.  Es  fehlt  ihm  an  der 
notwendigen  Rationalisierung.  Wir  besitzen  eine  Anzahl  sogenannter  Zwerg¬ 
anstalten,  die  infolge  ihrer  geringen  Schülerzahl  den  achtklassigen  Schul¬ 
aufbau  nicht  durchführen  können.  Der  Schulbetrieb  in  den  Blindenanstalten 
ist  nicht  einheitlich  geregelt.  Klassenaufbau  und  Lehrziele  sind  in  den  ver¬ 
schiedenen  Blindenanstalten  voneinander  abweichend.  So  gibt  es  noch  große 
Blindenanstalten  mit  einem  sechsklassigen  Schulaufbau. 

Die  gemachten  Erfahrungen  haben  erwiesen,  daß  eine  Klassenfrequenz 
von  mehr  als  12  Schülern  dem  Blindenunterricht  abträglich  ist.  Der  Blin¬ 
denunterricht  muß  weit  mehr  auf  den  Anschauungsunterricht  eingestellt 
sein,  was  bei  einer  allzu  großen  Schülerzahl  nicht  möglich  ist. 

Für  den  Blindenunterricht  sind  zweckmäßige  und  ausreichende  Lehr- 
und  Lernmittel  von  weittragender  Bedeutung.  Die  Einrichtung  der  Schul¬ 
klassen  wird  den  Körperverhältnissen  der  verschiedenen  Altersstufen  der 
Schüler  anzupassen  sein.  Für  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  sollten  mög¬ 
lichst  viel  Anschauungsmittel  beschafft  werden.  Hier  läßt  sich  durch  eigene 
Anfertigung  seitens  der  Lehrer  und  Schüler  sehr  viel  erreichen.  Heut  sind 
bereits  sehr  viele  und  wertvolle  Lehrmittel  für  Blinde  konstruiert  und  im 
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Handel  zu  haben.  Namentlich  der  Unterricht  in  Geographie,  Physik  und 
Naturkunde  ist  durch  geeignete  Lehrmittel  außerordentlich  bereichert  wor¬ 
den.  Den  Schülern  der  Oberklasse  sollten  tunlichst  Punktschriftschreib¬ 
maschinen  zur  Verfügung  stehen.  Ebenso  sollte  jede  Blindenschule  ein 
Physikzimmer  besitzen. 

Der  Schulbetrieb  gliedert  sich  im  allgemeinen  in  eine  Vorschule  mit 
Kindergarten,  eine  achtklassige  Schule  und  nach  Möglichkeit  zwei  Aufbau¬ 
klassen.  Für  schwachbefähigte  Kinder  wäre  eine  Hilfsschule  anzugliedern. 
Diese  Gliederung  wird  sich  nicht  überall  durchführen  lassen.  Die  geringe 
Schülerzahl  für  die  Hilfsschule  und  die  Aufbauklassen  in  jeder  Blinden¬ 
schule  lohnen  die  Schaffung  besonderer  Einrichtungen  nicht  in  jeder  Blin¬ 
denanstalt.  Zu  erwägen  ist  daher  die  Schaffung  einer  gemeinsamen  Hilfs¬ 
schule  für  mehrere  Blindenanstalten.  Von  der  Einrichtung  von  Aufbau¬ 
klassen  kann  dasselbe  gesagt  werden.  Ich  möchte  hier  besonders  darauf 
hinweisen,  daß  in  Marburg  a.  L.  bereits  eine  Studienanstalt  für  Blinde  be¬ 
steht,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Schüler  aufzunehmen,  die  für  Aufbauklassen 
in  Blindenanstalten  in  Frage  kommen.  Wird  dieser  Weg  beschriften,  dann 
erübrigt  sich  die  Unterhaltung  von  Aufbauklassen  in  den  Blindenanstalten. 

Der  Kindergarten  bzw.  die  Vorschule  bedürfen  ganz  besonderer  Be¬ 
treuung.  Bei  der  Aufnahme  der  Kinder  in  die  Blindenanstalt  zeigt  es  sich, 
daß  viele  derselben  körperlich  und  geistig  vernachlässigt  sind.  Das  liegt 
zum  Teil  an  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Eltern,  zum  Teil  aber 
auch  an  der  Unkenntnis,  mit  der  die  Eltern  ihrem  blinden  Kinde  gegen¬ 
überstehen.  Es  gibt  immer  noch  viele  Eltern,  die  sich  ihres  blinden  Kindes 
schämen  und  es  daher  sorgfältig  von  der  Außenwelt  fernhalten.  Uebergroße 
Mutterliebe  verwöhnt  nicht  selten  das  blinde  Kind  und  verzärtelt  es,  macht 
es  eigenwillig  und  unselbständig.  Wir  begegnen  häufig  auch  Eltern,  die  nur 
zum  Teil  schuld  sind  an  der  Vernachlässigung  ihres  blinden  Kindes.  Eltern 
und  Geschwister  müssen  dem  Erwerb  nachgehen.  Das  blinde  Kind  wächst 
so  ohne  jede  Wartung  und  sich  selbst  überlassen  auf;  es  kommt  verküm¬ 
mert  und  zurückgeblieben  in  die  Vorschule  der  Blindenanstalt.  Alle  diese 
Fehler  des  Elternhauses  soll  die  Vorschule  der  Blindenanstalt  wieder  gut 
machen.  Gute  Ernährung  und  Spiel  müssen  den  kleinen  Menschen  erst 
erstarken  lassen  und  ihn  befähigen,  sich  seiner  Umwelt  bewußt  zu  werden 
und  sich  ihr  anzupassen.  Der  Montessori-Kindergarten  sollte  nach  meiner 
Auffassung  auch  maßgebend  sein  für  die  Vorschule  einer  Blindenanstalt. 

Die  Blindenschule  hat  sich  das  Lehrziel  der  allgemeinen  Gemeinschafts¬ 
schule  zu  setzen,  wird  in  einzelnen  Fächern  wohl  darüber  hinausgehen 
können.  Handfertigkeits-  und  Anschauungsunterricht  bilden  die  wichtigsten 
Bestandteile  des  Unterrichts.  Turnen  und  Gymnastik,  mindestens  eine  Stunde 
täglich,  ebenso  ausreichender  Schulmusikunterricht  sind  für  die  Blinden¬ 
schule  unerläßlich.  Turnen  bzw.  Gymnastik  und  Gesang  sowie  Hausmusik 
tragen  nicht  nur  zur  Gesundheit,  sondern  auch  zur  Charakterbildung  des 
Schülers  ganz  hervorragend  bei.  Auch  der  Schwimmunterricht  sollte  nicht 
fehlen.  Der  Unterricht  ist  so  individuell  als  möglich  zu  gestalten.  Spielzeug 
und  Beschäftigungsmittel  sind  zwanglos  an  jeden  heranzubringen.  Die  in 
ihm  ruhenden  und  schlummernden  Anlagen  und  Fähigkeiten  zu  wecken 
und  nicht  verkümmern  zu  lassen,  ist  die  Aufgabe  der  Pädagogen. 

Den  geistig  schwach  Begabten,  sofern  sie  nicht  überhaupt  bildungs¬ 
unfähig  sind,  gebührt  ein  besonders  sorgfältiger  Unterricht.  Für  sie  sind 
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tüchtige  Lehrkräfte  einzusetzen.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  auch  geistig 
oder  manuell  schwach  begabte  Blinde  zu  brauchbaren  Persönlichkeiten 
herangebildet  werden  können,  sofern  ihnen  der  ihrer  Eigenart  entsprechende 
Unterricht  zuteil  wird. 

Für  besonders  begabte  Kinder  muß  der  Besuch  von  Aufbauklassen 
offen  stehen.  Diese  Aufbauklassen  sollten  bis  zur  Mittelschulreife  führen. 
Ich  befürwortete  hier  bereits  Einweisung  der  Begabten  in  die  Studienanstalt 
Marburg,  da  in  den  einzelnen  Anstalten  die  Unterhaltung  einer  Aufbau¬ 
klasse  zu  teuer  kommt.  Blindenanstalten  aber,  die  sich  dennoch  Aufbau¬ 
klassen  leisten  können,  tun  gut,  eine  weitere  Förderung  ihrer  besonders 
Begabten  über  die  Mittelschulreife  hinaus  der  Studienanstalt  für  Blinde  in 
Marburg  zu  überlassen.  Es  sollte  überhaupt  der  Grundsatz  der  Blinden¬ 
anstalten  sein,  Spezialausbildungen  den  dafür  vorhandenen  Anstalten  zu 
überlassen.  Das  Esperanto  sollte  tunlichst  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
werden.  Erstrebenswert  ist  es,  daß  diese  Welthilfssprache  Gemeingut  aller 
intelligenten  Blinden  wird.  Dadurch  könnte  eine  ungeahnte  Verbilligung 
der  Blindenschriftliteratur  eintreten,  die  sehr  vielen  Blinden  zugute  käme. 

Nach  Vollendung  der  Schulzeit  ist  jeder  Blinde,  auch  der  Hilfsschüler, 
der  Fortbildungsschule  zuzuführen.  Der  Fortbildungsschulunterricht  läuft 
neben  der  Berufsausbildung  her  und  wird  dieser  auf  die  beruflichen  Be¬ 
sonderheiten  der  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  Selbstverständlich 
finden  in  der  Fortbildungsschule  als  Lehrfächer  Wirtschaftskunde,  Bürger¬ 
kunde  und  Berufskunde  Aufnahme.  Vor  allem  aber  ist  dem  kaufmännischen 
Unterricht  größte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  da  heut  das  Kaufmän¬ 
nische  auch  für  den  blinden  Handwerker  überragende  Bedeutung  gewonnen 
hat.  Ohne  Ladengeschäft  oder  Handel  kann  ein  selbständiger  Handwerker 
nicht  mehr  bestehen.  Für  einzelne  Berufe  ist  noch  ein  besonderer  berufs- 
kundlicher  Unterricht  zwingende  Notwendigkeit.  Die  Handhabung  der  Schreib¬ 
maschine  und  das  Schreiben  der  Schrift  der  Sehenden,  letzteres  mindestens 
insoweit,  daß  jeder  seinen  Namen  selbst  schreiben  kann,  sollte  jedem  Fort¬ 
bildungsschüler  vermittelt  werden. 

Für  die  Sehschwachen  sind  sowohl  in  der  Schule  als  auch  in  der  Fort¬ 
bildungsschule  wenn  irgend  möglich  besondere  Klassenzüge  zu  schaffen. 
Ihnen  soll  das  Lesen  der  gewöhnlichen  Schrift  beigebracht  werden.  Der 
Unterricht  ist  so  zu  gestalten,  daß  das  Auge  geschult  und  gestärkt  wird. 

Leider  hat  sich  das  Schülermaterial  der  Blindenanstalten  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  ganz  augenfällig  nachteilig  verändert.  Das  hat  seinen 
Grund  in  der  allgemein  zunehmenden  Volkshygiene  und  in  der  Verbesse¬ 
rung  der  Augenheilkunde.  Die  Erblindung  durch  Pocken  und  durch  Augen¬ 
entzündung  der  Neugeborenen  ist  bei  uns  heut  zum  Glück  fast  überwunden. 
Durch  die  Zwangsimpfung  sind  die  Pocken  in  Deutschland  nahezu  aus¬ 
gerottet.  Die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  führte  früher  in  den 
meisten  Fällen  zur  völligen  Erblindung.  Nachdem  es  gelungen  ist,  durch 
das  sogenannte  Crede’sche  Verfahren  auch  dieser  Krankheit  Herr  zu  wer¬ 
den,  ging  die  Zahl  der  Jugendblinden  ganz  erheblich  zurück.  Wenn  auch 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  wieder  eine  Steigerung  der  Zahl  der  Jugend¬ 
blinden  zu  bemerken  ist,  so  sind  das  Folgen  der  Degeneration  durch  den 
Weltkrieg.  Ebenso  gehören  Erblindungen  durch  Masern  oder  Scharlach  heut 
zu  den  Seltenheiten.  Alle  die  vorstehend  gekennzeichneten  Erblindungs¬ 
ursachen  haben  meist  keinerlei  Einfluß  auf  den  Intellekt  der  Betroffenen. 
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Sie  bildeten  in  der  Hauptsache  das  Kontingent  der  Jugendblinden,  die  als 
körperlich  und  geistig  vollkommen  normal  bezeichnet  werden  können.  Die 
übrigen  Erblindungsursachen  sind  leider  sehr  oft  mit  körperlichen  oder 
geistigen  Minderungen  verbunden.  Aus  diesem  Umstand  heraus  ist  es  zu 
erklären,  daß  das  Schülermaterial  in  den  Blindenanstalten  qualitativ  zurück¬ 
ging.  Es  wird  daher  einer  weiteren  Vervollkommnung  der  Unterrichts¬ 
methoden  in  der  Blindenschule  bedürfen,  soll  nicht  das  allgemeine  Unter¬ 
richtsziel  eine  rückgängige  Tendenz  erfahren.  (Schluß  folgt.) 


Die  Punktschrift  strichhaft  dargestellt 

Ein  Hilfsmittel  zum  Lernen  und  Lehren  der  Zeichen 
Zugleich  eine  Methodik  des  Stiftschreibens 

Von  Dr.  Aloys  Kennerknecht,  wissenschaftlicher  Lehrer  an  der  Real- 
gymnalabteilung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg-Lahn 

A.  Zum  Erlernen  der  Blindenschrift  stand  mir  nur  ein  kurzes  alphabetisches 
Schwarzdruckverzeichnis  zur  Verfügung.  Uebungsstoff,  der  mir  die  Zei¬ 
chen  in  ihrer  Anwendung  geboten  hätte  —  z.  B.  die  Systematik  von 
Dr.  Strehl  —  fehlte  mir.  Ja,  ich  konnte  mir  nur  mangelhaft  ein  Blin¬ 
dendruckstück  vorstellen,  war  also  ganz  auf  mich  selbst  angewiesen. 
Ich  malte  mit  Tinte  Punkte  auf  weißes  Papier.  Da  ich  die  genauen  Ab¬ 
stände  nicht  wahren  konnte,  machte  ich  zwischen  die  einzelnen  Buch¬ 
staben  einen,  zwischen  die  einzelnen  Wörter  zwei  Längsstriche.  Ich 
versuchte  es  dann  mit  karriertem  Papier.  Doch  auch  hier  ergaben  sich 
beim  Abzählen  Schwierigkeiten. 

B.  Hierauf  verband  ich  die  einzelnen  Punkte  untereinander.  Die  gewon¬ 
nenen  Zeichen  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  Geheimschrift,  deren  wir 
uns  als  Pennäler  bedienten.  War  das  Punktemalen  bisher  eine  recht 
langweilige  Arbeit,  so  ging  mir  das  Stricheziehen  bald  so  schnell  von 
der  Hand,  daß  es  mich  reizte,  ganze  Gedichte  abzuschreiben.  Die  aus 
der  Kurzschrift  der  Sehenden  gewonnene  Erkenntnis,  daß  jedes  Auf¬ 
heben  der  Feder  einen  Zeitverlust  bedeutet,  gilt  ganz  allgemein. 

C.  Die  Reihenfolge  der  Punkteverbindung  schwankte  anfänglich  noch  sehr 
stark.  War  für  103 : 450  die  Schreibung  1453  die  durchaus  gegebene,  so 
schwankte  die  Darstellung  beiZeichen  wie  120:450.  Wo  sollte  ich  an¬ 
fangen,  wo  aufhören?  1452?  oder  14521?  oder  1254?  oder  12541?  oder 
5124?  oder  51245?  usw.?,  usw.? 

D.  Ich  suchte  eine  Lösung,  die  keine  Schwankungen  und  keine  Freiheiten 
zuließ.  Ich  kam  dem  Ziele  näher  durch  die  Verbindungsfolge  der  Punkte¬ 
zählung:  zwei  senkrechte  Reihen  („Säulen“),  nämlich  123  und  456.  Das 
Zeichen  120:450  schrieb  ich  dementsprechend  mit  dem  senkrechten 
Abstrich  12,  schloß  daran  den  Aufstrich  24,  dann  den  Abstrich  45.  Bei 
103 : 406  stellte  ich  103  durch  einen  nach  rechts  geöffneten  Halbkreis 
dar,  der  den  Punkt  2  „umging“,  bezeichnete  34  durch  einen  langen 
Aufstrich,  dem  dann  zur  Darstellung  von  406  ein  nach  links  geöffneter 
Halbkreis  folgte,  der  Punkt  5  „umging“. 
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E.  Die  Halbkreise  traten  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  Brailleraum  heraus. 
Da  ich  vor  allem  schöne  Zeichen  wollte,  konnte  ich  die  Oeffnungsrich- 
tung  nur  in  sehr  wenig  Verbindungen  tauschen.  Die  Schwankungen  in 
der  Halbkreisrichtung  und  die  große  Anzahl  von  langen  Aufstrichen 
befriedigten  mich  wenig.  Zudem  sahen  einige  Zeichen  sehr  wenig  ein¬ 
prägsam  aus. 

F.  Ich  wandte  mich  dann  der  alten  englischen,  wagrecht-senkrechten  Zähl¬ 
weise  zu,  die,  in  unsere  Zahlenfolge  übertragen,  14:25:36  lautet.  Diesen 
grundsätzlichen  Unterschied  deute  ich  von  nun  an  auch  in  meiner  neuen 
Zeichenbenennung  an:  statt  z.  B.  123  :  450  werde  ich  schreiben  14:25:30. 

G.  Der  Aufstrich  von  links  unten  nach  rechts  oben  wird  jetzt  ersetzt  durch 
den  wesentlich  schreibfähigeren  Abstrich  von  rechts  oben  nach  links 
unten.  Ich  urteile  auch  hier  nach  meinen  Erfahrungen  aus  der  Kurz¬ 
schrift  der  Sehenden,  in  der  dem  Abstrich  von  rechts  nach  links  und 
der  Wagrechten  von  links  nach  rechts  nach  Möglichkeit  die  bedeutend¬ 
sten  Rollen  zugeschoben  werden.  War  von  den  beiden  Hauptschreib¬ 
richtungen  im  Brailleraum:  der  Senkrechten  (von  oben  nach  unten)  und 
der  Wagrechten  (von  links  nach  rechts),  die  Senkrechte  die  meistange- 
wandte,  so  änderte  sich  die  Häufigkeitszahl  jetzt  zu  Gunsten  der  schreib- 
hafteren  Wagrechten.  Der  Senkrechten  verblieben  nur  noch  wenige  An¬ 
wendungen.  Als  Nebenschreibrichtung  verblieb  der  Abstrich  von  links 
nach  rechts  in  Fällen  wie  10:20:  06. 

H.  Als  allgemeine  Schreibregel  gilt:  Von  den  drei  wagrechten  Braillefeldern 
geht  Feld  14  vor  Feld  25  vor  Feld  36.  Innerhalb  der  einzelnen  Felder 
gehen  die  Zehner  vor  den  Einern.  Damit  deute  ich  zugleich  an,  daß 
die  Zeichen  möglichst  in  zweistelligen  Zahlen  genannt  werden  sollen. 

I.  Der  innerhalb  des  Schriftbildes  sehr  anschauliche  Halbkreis  ist  be¬ 
schränkt  auf  die  Zeichen  10:00: 30,  10:00: 36,  04:00: 06  und  14:00: 06. 
Dadurch,  daß  die  Fügung  103  stets  nach  links,  die  Fügung  406  stets 
nach  rechts  zeigt  [keine  der  beiden  also  aus  dem  Brailleraum  heraus¬ 
tritt],  ist  ein  bequemes  Unterscheidungsmittel  gegeben,  nicht  nur  zwischen 
diesen  beiden  Fügungen  an  sich,  sondern  auch  z.  B.  zwischen  dem 
Einraumzeichen  04:20:06  und  dem  Zweiraumzeichen  00:05:00  plus 
10:00:  30. 

J.  Der  Punkt  ist  beschränkt  auf  die  Zeichen  10:00:00,  00:20:00,  00:00:30 
Ihm  steht  der  kleine  Kreispunkt  gegenüber  in  folgenden  Fällen: 

Je  ein  Kreispunkt  bei:  04:00:00,  00:05:00,  00:00:06. 

Je  zwei  Kreispunkte  bei:  04:05:00,  00:05:06. 

Drei  Kreispunkte  bei:  04:05:06. 

Der  Kreispunkt  ermöglicht  dem  Auge  leicht  die  Unterscheidung  zwischen 
Einraumzeichen  und  Zweiraumzeichen  in  Fällen  wie  04:25:06  gegen¬ 
über  00:05:00  plus  10:20:30. 

K.  Man  kann  sich  zu  meiner  Schrift  auch  einer  Grundlinie  bedienen,  die 
zweckmäßigerweise  durch  das  Feld  25  zu  legen  wäre. 

L.  Mein  Versuch  deutet  symbolisch  an,  daß  Braille  tatsächlich  eine  Schrift 
ist:  nur  im  Hinblick  auf  die  Tasterleichterungen  werden  die  Linien  ent¬ 
weder  unterbrochen,  wie  bei  10:20:30,  04:05:06,  oder  nur  durch  ihre 
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Ecken  bzw.  nur  durch  Anfang  und  Ende  angedeutet,  wie  bei  14:25:36 
bzw.  10:00:30. 

M.  Gerade  der  Wechsel  in  der  Darstellung  der  „Säulen“  123  und  456  macht 
meine  Zeichen  sehr  einprägsam.  Man  vergleiche  10:20:36  mit  14:20:30. 
So  wird  das  Einmerken  der  Zahlen  sehr  erleichtert:  die  Zahlenwerte 
der  einzelnen  Zeichen  können  nicht  lebendig  genug  vorgestellt  werden. 

N.  Wer  als  Sehender  irgendwelche  Untersuchungen  über  die  Blindenschrift 
anstellt,  kann  sich  von  der  Pichtmaschine  freimachen,  beschleunigt  so 
sein  Arbeiten  und  erleichtert  dem  Auge  das  Wiederlesen. 

O.  Ich  würde  mich  nicht  scheuen,  dem  Kinde  vor  dem  Erlernen  der  Punkt¬ 
schrift  meine  Zeichen  als  Holzfiguren  in  die  Hand  zu  geben.  —  Sollte 
lebhaftes  Interesse  dafür  bestehen,  wäre  die  Blindenstudienanstalt  bereit, 
dieselben  hersteilen  zu  lassen.  —  Mit  diesen  Figuren  könnte  das  Kind 
aus  dem  „Druckkasten“,  ähnlich  wie  an  den  Normalschulen,  Wörter 
und  Sätze  auf  den  Tisch  „legen“.  Ein  methodisch  durchaus  gangbarer 
Weg  wäre,  die  Kinder  die  Zeichen  selbst  hersteilen  zu  lassen:  aus  bieg¬ 
samem  Draht  oder  mit  den  Stäben  eines  Metallbaukastens  oder  gar  aus 
Holz.  Den  Uebergang  zur  eigentlichen  Punktschrift  würde  ich  dann  an¬ 
deuten  durch  Anfügen  von  Schnurknoten,  Schrauben-  oder  Nagelköpfen. 
Da  man  jedes  Zeichen  nur  umzudrehen  braucht,  um  ein  anderes  Zeichen 
zu  erhalten,  wird  die  Zeichenherstellung  wesentlich  erleichtert  und  zu¬ 
gleich  eine  Gelegenheit  zu  Geläufigkeitsübungen  im  Erfassen  Brailles 
geschaffen.  Für  den  Anfang  wird  es  sich  jedoch  empfehlen,  durch  einen 
Knoten  oder  eine  Unterlage,  auf  die  man  die  Zeichen  stellen  kann,  die¬ 
selben  eindeutig  zu  machen.  Durch  Entfernung  dieser  Hilfsmittel  wird 
dann  in  die  Systematik  des  Brailleraumes  hinübergeleitet,  die  nicht  ein¬ 
gehend  genug  mit  den  Schülern  erarbeitet  werden  kann.  Die  Berechnung 
der  Zahl  der  möglichen  Zeichen,  das  Verhältnis  von  Feld  14  zu  Feld  25 
zu  Feld  36  sind  Fragen,  die  dem  heranreifenden  Schüler  den  Weg  zeigen, 
in  Braille  etwas  Lebendiges,  trotz  aller  Gebundenheit  doch  Freies,  zu 
sehen. 

P.  Beim  Uebergang  zum  Schreibstift  ist  die  Reihenfolge  der  Punktwieder¬ 
gabe  genau  einzuhalten.  Die  unter  „G.“  angeführten  Strichbewertungen 
passen  sich  der  Spiegelschrift  selbsttätig  an.  Es  gibt,  wenn  ich  hier  zu¬ 
sammenfassen  darf,  in  der  Blindenschrift  zwei  Schreibrichtungen:  von 
links  nach  rechts  (bei  Normalschrift),  von  rechts  nach  links  (bei  Spiegel¬ 
schrift).  Die  im  Brailleraum  möglichen  fünf  Stricharten  ordne  ich  hier 
nun,  endgültig  bewertend,  folgendermaßen  an:  1.  schräger  Abstrich 
entgegen  der  Schreibrichtung.  2.  Wagrechte  in  der  Schreibrichtung. 
3.  schräger  Aufstrich  in  der  Schreibrichtung.  4.  senkrechter  Abstrich. 
5.  schräger  Abstrich  in  der  Schreibrichtung.  Dieser  Bewertungsfolge 
entspricht  durchaus  die  Häufigkeitszahl  der  Anwendung  der  fünf  Strich¬ 
arten  in  der  von  mir  aufgestellten  Zeichenverbindung. 

Q.  Bei  der  Pichtmaschine  werden  die  Grundfelder  14,  25,  36  durch  die 
Griffbrettgestaltung  richtig  angedeutet. 

Für  Anregungen  aus  den  Kreisen  der  Blindenpädagogen  wäre  ich  sehr 

verbunden. 
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Alphabet  (nach  Systematik  von  Strehl,  Teil  III).  Abbildung  zu  dem  Aufsatz : 
„Die  Punktschrift  strichhaft  dargestellt“  von  Dr.  Kennerknecht 
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Der  Blinde 

in  musikalischen  und  geistigen  Berufen 

(Vortrag  im  „Ostmarken-Rundfunk“)  von  Direktor  Reckling,  Königsberg  i.Pr. 

Verehrte  Rundfunkhörer!  Ich  will  keine  Wunderdinge  erzählen,  son¬ 
dern  von  den  Blinden  von  heute  sprechen,  denen  ich  nützen  will,  was  mir 
Lebensaufgabe  ist.  Wir  Fachleute  im  Blindenwesen  wissen,  daß  man  in 
Laienkreisen  nur  zu  leicht  geneigt  ist,  das,  was  Blinde  leisten,  besonders 
wenn  es  über  einen  gewöhnlichen  Durchschnitt  hinausgeht,  als  die  Wirkung 
von  Zusammenhängen  zu  bezeichnen,  die  über  das  Natürliche  hinausgehen. 
Davon  kann  selbstverständlich  keine  Rede  sein,  sondern  trotz  des  Mangels 
der  Blinden,  der  im  Fehlen  des  visuellen  Inhalts  ihrer  Erlebnisakte  besteht, 
hat  man  bei  ihnen  auf  keinen  Fall  etwa  auf  eine  Verarmung  des  nicht¬ 
sinnlichen,  inneren  Lebens  zu  schließen,  sondern  hat  eine  innere  Nonnal- 
wertigkeit  anzunehmen,  aus  der  heraus  sich  selbst  höchste  Leistungen 
ergeben  können.  Deshalb  propagieren  wir  Fürsorger  der  jugendlichen  nor¬ 
malen  Blinden  den  Gedanken,  daß  für  unsere  Blinden  geistige  und  musi¬ 
kalische  Berufe  als  weitere  typische  Blindenberufe  in  Anspruch  genommen 
werden  möchten.  Wohl  sind  wir  uns  stets  dessen  bewußt,  daß  bei  solcher 
Propaganda  unerbittliche  wirtschaftliche  Hindernisse  oft  einen  Strich  durch 
die  Rechnung  machen,  und  daß  Vorbedingungen,  die  von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  her  gestellt  werden,  zuvor  zu  erfüllen  sind.  Auch  sind  wir  nicht 
uferlos  in  unseren  Wünschen,  weil  wir  wissen,  daß  nur  eine  weise  und 
vorsichtige  Auswahl  für  die  geistigen  und  musikalischen  Berufe  bei  den 
Blinden  jene  Gefahr  der  Verflachung  bannen  hilft,  die  bei  einer  massen¬ 
haften  Inanspruchnahme  solcher  Berufe  entsteht.  Wenn  trotzdem  davon 
gesprochen  werden  soll,  so  geschieht  es,  weil  mit  Bezug  auf  das  Hinein¬ 
gelangen  der  Blinden  in  jene  geistigen,  besonders  in  die  musikalischen 
Berufe,  heute  eher  etwas  zu  wenig  als  zuviel  geschieht,  und  daß  gerade 
bei  Zuführung  der  richtigen  Persönlichkeiten  in  solche  Berufe  sich  die  sonst 
natürlich  schwierigste  Frage  der  Garantie  des  Lebensunterhaltes  auch  regelt. 
Ferner  nötigt  das  wirtschaftliche  Ringen,  das  heute  überall  schwer  auf 
Deutschland  lastet,  und  das  natürlich  in  höherem  Maße  als  es  Sehende 
berührt,  auch  die  erwerbstätigen  und  erwerbsbegehrenden  Blinden  ergreift, 
daß  man  sich  nach  immer  neuen  Erwerbsmöglichkeiten  für  Blinde  umzu¬ 
sehen  hat,  daß  auch  der  Blinde  seinen  Anteil  an  musikalischen  und  geistigen 
Berufen  erhält. 

Ein  Blick  in  einige  Einzelschicksale  unter  den  Blinden  soll  ein  solches 
Bestreben  rechtfertigen.  Wenn  ich  ins  Altertum  zurückgreifen  würde,  wo 
j  die  Menschen  der  Blindheit  geradezu  hohe  Leistungen  andichteten,  so  ge¬ 
schähe  das  nur,  zu  zeigen,  daß  man  sich  nicht  wundern  braucht,  wenn 
menschliche  Einfalt  heute  ab  und  zu  von  der  Blindheit  auch  magische 
Wirkungen  erwartet.  Für  das  Mittelalter  ist  es  charakteristisch,  daß  es  für 
eine  systematische  Blindenbildung  nichts  übrig  gehabt  hat.  Es  hat  in  jenen 
Zeiten  der  Blinde  nur  mit  den  primitivsten  Mitteln,  ohne  Hilfe  von  Staat  und 
Gesellschaft,  und  darum  nur  unter  den  denkbar  erschwertesten  Umständen 
sich  zu  höherem  geistigen  Niveau  erheben  können.  Nicht  anders  ging  es 
den  Männern  an  der  Schwelle  der  neuen  Zeit!  Mit  um  so  größerer  Genug¬ 
tuung  erwähnen  wir  den  berühmten  Lehrer  der  Philosophie  Udalrich  Schön¬ 
berger,  der  hier  in  Königsberg  um  1640  herum  lehrte  und  lebte.  In  seinem 
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dritten  Lebensjahre  an  Pocken  erblindet,  hatte  er  im  Verlaufe  seiner  Aus¬ 
bildung  7  Sprachen  erlernt.  Er  war  ein  gewandter  Dialektiker  und  auch  in 
Mathematik  und  Mechanik  kenntnisreich,  ebenso  auch  in  Musik.  Es  ist 
heimatgeschichtlich  gewiß  nicht  uninteressant,  daß  er  von  unserem  Simon 
Dach  durch  ein  gelehrtes  Gedicht  verherrlicht  wurde.  Begraben  liegt  er  in 
der  Kathedrale  zu  Regensburg,  wo  man  ihm  ein  Denkmal  errichtet  hat  mit 
der  Inschrift: 

„Hier  ruht  Schönberger,  der,  obwohl  beider  Augen  beraubt, 

als  Gelehrter  tausend  Augen  in  seiner  Brust  trug.“ 

Und  wenn  ich  aus  einer  etwas  späteren  Zeit  noch  einen  Schicksalsgenossen 
Schönbergers  herausgreifen  darf,  so  wende  ich  mich  nach  England  und 
meine  den  berühmten  blinden  Mathematiker  Saunderson;  auch  an  Pocken 
schon  im  ersten  Lebensjahre  erblindet.  An  der  Universität  in  Cambridge 
wirkte  er  und  machte  vorzüglich  Newtons  Lehren  zum  Gegenstsnd  seiner 
Vorträge,  wodurch  er  einen  sehr  großen  Hörerkreis  gewann.  „Man  erstaunt 
vielleicht  darüber,  wie  Saunderson  die  Optik,  die  Natur  der  Farben,  die 
Theorie  des  Sehens  und  überhaupt  alles  dasjenige,  was  auf  das  Brechen 
und  Zurückprallen  der  Lichtstrahlen  Beziehung  hat,  hat  lehren  können. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  jene  Wissenschaft  sich  ganz  und  gar  durch 
Linien  erklären  läßt  und  den  Gesetzen  der  Geometrie  untergeordnet  ist,  so 
wird  man  leicht  einseh en,  daß  er  sich  auf  diese  Gegenstände  vollkommen 
einstellen  konnte,“  ohne  die  der  Natur  des  Dinges  entsprechenden  visuellen 
Eindrücke  selbst  zu  haben.  Die  Tatsache,  daß  er  vom  englischen  König 
Georg  II.  zum  Doktor  der  Rechte  ernannt  wurde  und  ein  größeres  Werk 
über  Algebra  schrieb,  gibt  einen  Anhalt  über  die  Bedeutsamkeit  seiner 
Stellung  im  geistigen  Berufe,  wobei  man  sich  klarmachen  muß,  daß  er  sich 
der  heutigen  Hilfsmittel  im  Schreiben  und  Lesen  der  Blinden  nicht  be¬ 
dienen  konnte,  weil  sie  eben  noch  nicht  vorhanden  waren. 

Auf  einen  Zeitgenossen  Schönbergers  in  England  verweise  ich  noch, 
auf  den  berühmten  englischen  Dichter  John  Milton.  Er  ist  ein  Spätererblin¬ 
deter  und  hat  als  Nochsehender  eine  bedeutende  Staatsstellung  erklommen. 
Die  Blindheit  überfiel  ihn  im  besten  Mannesalter  und  von  nun  an  war 
seine  Tätigkeit  eine  innere,  ausschließlich  der  Dichtung  ergebene.  „Das  ver¬ 
lorene  Paradies“,  seine  Dichtung,  die  sich  durch  Schönheit,  Kraft  und  Adel 
der  Sprache  und  herrliche  Charakterschilderungen  auszeichnet,  wird  ihn 
der  Nachwelt  unvergeßlich  machen. 

Ich  komme  nun  in  eine  Zeit  hinein,  in  welcher  von  Paris  her  und  auch 
von  Wien  aus  durch  Anstaltsgründungen  und  durch  das  Wirken  hervor¬ 
ragender  sehender  Blindenfreunde  und  Blindenlehrer  Anregungen  für  eine 
elementare  Blindenbildung  gegeben  waren.  Verbunden  hiermit  möchte  ich 
einer  Persönlichkeit  wieder  von  heimatgeschichtlichem  Reize  gedenken,  die 
mit  der  Gründung  ostpreußischer  Blindenbildungsstätten  in  Verbindung  steht. 
Es  ist  der  Professor  Ludwig  von  Baczko.  Er  ist  kein  Früherblindeter,  aber 
ein  Jugendblinder!  Er  ist  nicht  etwa  durch  jene  ostpreußische  Gründung, 
die  Bülow  von  Dennewitzsche  Blindenanstalt,  selbst  hindurchgegangen,  son¬ 
dern  er  hat  sich,  in  Blindendingen  wohl  erfahren,  dieses  Instituts  tatkräftig 
angenommen  von  1809  bis  zu  seinem  Tode  1823.  Und  wir  müssen  ihn 
rühmen,  weil  er  geschrieben  hat  sowohl  „Geschichte  meines  Lebens“ 
(3  Bände)  und  das  Buch  „Ueber  mich  selbst  und  meine  Unglücksgefährten, 
die  Blinden“  als  auch  die  „Geschichte  Preußens“  (in  6  Bänden)  und  das 
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Handbuch  der  Geschichte  Preußens  (in  3  Bänden).  Jene  ersten  beiden  für 
die  Blindenpsychologie  wertvoll,  die  letzten  beiden  für  den  Historiker  der 
Heimat,  alle  aber  zum  Erweise  seiner  Tüchtigkeit  im  Beruf  als  Professor 
an  der  Militärakademie  zu  Königsberg. 

Ich  kann  mit  meinem  Vortrag  heute  nicht  nach  Vollständigkeit  streben. 
Drei  Männer  will  ich  aber  nennen,  die  aus  der  Neuzeit  stammen.  2  Ost¬ 
preußen  und  1  Thüringer!  Alle  3  durch  die  elementare  Blindenbildung  hin¬ 
durchgegangen,  wie  sie  in  Preußen  durch  das  Werk  eines  Zeune  an  der 
staatlichen  Anstalt  in  Berlin  angeregt  war;  aber  vorwärts  getrieben  durch 
die  Kraft  eigenen  Geistes  und  Gemütes  und  hineingewachsen  in  den  hohen 
Beruf  eines  Meisters  im  Orgelspiel.  Künstler  auf  der  Orgel  und  Sachwalter 
heiligen  Dienstes  im  Hause  Gottes  ist  so  recht  eigentlich  ein  Beruf  für  den 
musikalischen  Blinden.  So  sehen  wir  Karl  Franz,  ein  Memeler  Kind,  einen 
Früherblindeten,  von  seinem  Vater,  der  Lehrer  war,  in  Verbindung  mit 
Blindenanstaltsmethoden  erzogen  und  gebildet,  in  Berlin  sich  weiterbildend, 
dann  in  der  Heimatstadt  Memel  selbst  Organist,  schließlich  aber  nach  Berlin 
als  Domorganist  berufen  und  dort  als  Künstler  vor  wenig  Jahren  vielge¬ 
rühmt  gestorben!  —  So  lebt  der  Kantor  Friedrich  Hoffinann,  Gumbinnen, 
noch  unter  uns,  ein  Schüler  der  Ostpreußischen  Blindenunterrichtsanstalt, 
hochbetagt,  jetzt  Feierabend  genießend,  nachdem  er  über  50  Jahre  Organist 
an  einer  Gumbinner  Gemeinde  war;  als  Dirigent  eines  Kirchenchores  und 
Veranstalter  bedeutender  Konzerte  ebenso  beliebt  wie  als  Meister  auf  der 
Orgel!  Und  so  steht  vor  uns  der  Kirchenmusikdirektor  und  erste  Organist 
an  der  Kreuzkirche  zu  Dresden,  Bernhard  Pfannstiehl!  Was  ihm  anläßlich 
seines  70.  Geburtstages  am  18.  Dezember  vorigen  Jahres  in  der  Fachliteratur 
nachgerühmt  ist,  will  ich  auszugsweise  wiedergeben:  „Bernhard  Pfannstiehl 
genießt  Weltruf  als  Organist!  Geboren  in  Schmalkalden  1861.  Er  verlor  im 
ersten  Lebensjahr  durch  Scharlachfieber  sein  Augenlicht.  Mit  sechs  Jahren 
kam  er  in  die  Blindenanstalt  in  Leipzig.  Das  höchste  Können  aber  scheint 
er  autodidaktisch  sich  erworben  zu  haben.  Anfangs  war  sein  Hauptinstru¬ 
ment  das  Klavier,  Mit  13  Jahren  spielte  er  öffentlich  den  Klavierpart  des 
G-moll-Klavierquartetts  von  Mozart,  im  folgenden  Jahre  im  Saale  des  alten 
Gewandhauses  das  Krönungskonzert  von  Mozart.  Bald  folgte  das  G-moll- 
Klavierkonzert  von  Mendelssohn.  1877  begann  er  mit  dem  Studium  des 
Orgelspiels.  Liszt  ließ  sich  von  ihm  Orgelwerke  Vorspielen  und  sprach  sich 
lobend  über  das  Gehörte  aus.  Aufmuntemde  Anerkennung  fand  er  durch 
Hans  von  Bülow  und  später  durch  Peter  Tschaikowsky.  Durch  das  Beob¬ 
achten  der  Art,  wie  Liszt  die  Klangfarben  des  Klaviers  ausnutzte,  kam 
Pfannstiehl  darauf,  auch  die  Klangfaben  der  Orgel  mehr,  als  es  bisher 
geschah,  in  den  Dienst  der  Interpretation  zu  stellen.  So  wurde  er  „ein 
Pionier  für  das  neuere  virtuose  Orgelspiel“.  Pfannstiehl  hat  tatsächlich, 
man  kann  wohl  sagen  als  einziger  der  Lebenden,  die  gesamte  Orgelliteratur 
aller  Zeiten  in  den  besten  Erscheinungen  im  Kopf  und  ist  jederzeit  bereit, 
aus  dem  reichen  Schatz  ein  beliebiges  Stück  hervorzuholen.  Dieses  Können 
und  Wissen  ruht  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  allgemeinen  Bildung, 
an  deren  Vervollkommnung  er  unablässig  arbeitet.  In  Leipzig  hat  er  das 
Konservatorium  besucht,  hat  Vorlesungen  an  der  Universität  gehört.  Er  hat 
sich  mit  Theologie  und  Philologie  gründlich  beschäftigt.  Er  beherrscht  eine 
große  Anzahl  Sprachen  und  beschäftigt  sich  mit  den  verschiedensten  Zwei¬ 
gen  der  Weltliteratur  alter  und  neuer  Zeit.  —  Mehr  aus  Mitleidsversorgung 
wurde  ihm  die  Stelle  des  Organisten  am  Stadtkrankenhause  zu  St.  Jakob 
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in  Leipzig  mit  30  RM.  monatlichem  Gehalt  übertragen.  Gern  hätte  er  eine 
Stelle  an  einer  der  großen  Kirchen  Leipzigs  gehabt!  Wenn  eine  solche  Stelle 
frei  wurde,  gab  man  sie  ihm  nicht,  und  gewöhnlich  ist  seine  Blindheit 
schlechthin  als  Hinderungsgrund  in  die  Wagschale  geworfen!  1903  gelang 
es  ihm  endlich,  in  Chemnitz  eine  Stelle  als  Organist  an  St.  Petri  zu  ge¬ 
winnen  und  1912  wurde  Bernhard  Pfannstiel  zum  1.  Organisten  an  die 
Kreuzkirche  in  Dresden  berufen.  Hier  genießt  er  nicht  allein  als  Mensch, 
sondern  als  Künstler  ersten  Ranges,  größtes  Ansehen.  Trotz  vorgeschrittenen 
Alters  wirkt  er  in  Frische  und  lebt  nur  der  Musik  und  der  Kunst.“ 

2  Beispiele  will  ich  nun  noch  abschließend  nennen,  weil  sie  etwas 
Charakteristisches  haben.  Der  blinde  Professor  Dr.  Wilhelm  Steinberg  an  der 
Hochschule  zu  Breslau  hat  auf  der  Blindenanstalt  zu  Breslau  die  elemen¬ 
taren  Bildungsgrundlagen  erworben  und  hat  danach  seine  normale  Lauf¬ 
bahn  über  höhere  Schule  und  Universität  genommen,  aber  in  dem  Inhalt 
seines  Berufes  ist  etwas  Neuartiges.  Die  Psychologie  seiner  Schicksalsge¬ 
nossen  ist  sein  Lehrgebiet,  das  er  mit  empirischen  und  exakten  Methoden 
bearbeitet.  Er  hat  schon  heute  der  Blindenpsychologie  wertvolle  Arbeiten 
geliefert.  —  Schließlich  sei  der  allerjüngste  Fall  eifrigen  Strebens  und  glück¬ 
lichen  Gelingens  herausgegriffen.  Der  im  16.  Lebensjahr  erblindete  Alex¬ 
ander  Reuß  aus  Schwetzingen  hatte  sich  schon  im  Jahre  1909  der  gewerbs¬ 
mäßigen  Druckerei  von  Blindenschrift  zugewandt,  ein  Geschäft,  das  er  auch 
jetzt  noch  betreibt.  „Nach  der  kürzlichen  Einführung  der  sogenannten  Be¬ 
gabtenprüfung,  durch  die  auch  denen  der  Zugang  zur  Universität  eröffnet 
wurde,  die  kein  Reifezeugnis  einer  höheren  Lehranstalt  aufweisen  können, 
unterzog  er  sich  dieser  Prüfung  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  und  studierte 
darauf  6  Semester  an  der  Heidelberger  Universität  Musikwissenschaft,  Psy¬ 
chologie  und  Literaturgeschichte.  Auf  Grund  einer  Dissertation  über  „Ent¬ 
wicklung  und  Probleme  der  Blindennotenschrift“  ist  Reuß  nunmehr  von 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Heidelberg  zum  Doktor  pro¬ 
moviert  worden.“  Wieder  ein  Gebiet  mit  neuartigem  Gepräge,  ein  Spezial¬ 
kapitel  aus  dem  Wissen  um  das  Blindenwesen.  Reuß  selbst  ein  schönes 
Beispiel  der  Strebsamkeit  der  deutschen  Blinden. 

Dem  Zuhörer  wird  aus  der  in  den  Einzelschicksalen  erkennbaren  inneren 
Begründung  nicht  entgangen  sein,  daß  nun  2  äußere  Momente  genannt 
werden  müssen,  die  heute  die  Begünstigung  des  Erwerbsstrebens  der  Blin¬ 
den  nach  höheren  Berufen  gerechtfertigt  erscheinen  lassen:  1.  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durchgearbeitete  elementare  Blindenbildung,  wie  sie 
z.  B.  in  der  Blindenschule  einer  Blindenanstalt  vermittelt  wird,  und  2.  das 
heutige  Vorhandensein  von  Voraussetzungen,  wie  sie  zur  Absolvierung 
höherer  Schulen  und  Hochschulen  durch  Blinde  zum  Zwecke  der  Errei¬ 
chung  geistiger  und  musikalischer  Berufe  erforderlich  sind. 

In  einer  Blindenschule  erwirbt  sich  der  normale  jugendliche  Blinde 
die  Grundlage  seiner  Bildung.  Es  wird  hier  ein  Unterricht  erteilt,  der  sich 
auf  Anschauung  und  Erlebnis  gründet,  also  ein  bloßes  „Maulbrauchen“  zu 
verhüten  sucht,  ein  Unterricht,  dessen  Methode  von  dem  Arbeitsprinzip  be¬ 
fruchtet  ist  und  daher  das  Ziel  haben  kann,  die  Zöglinge  zur  Selbständig¬ 
keit  zu  führen.  Diesem  Unterrichte  dienen  spezifische  Hilfsmittel.  Vor  allem 
ist  es  die  Punktschrift,  die  in  Lesebuchwerken,  in  den  Wiedergaben  der 
Literatur  und  in  allerlei  elementaren  Fachdarstellungen  den  Bildungsstoff 
bietet.  Man  benutze  einmal  die  Gelegenheit,  eine  Blindenanstalt  zu  besuchen 
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und  man  wird  erstaunt  sein  über  den  reichen  Bildungsschatz  ihrer  Punkt¬ 
schriftbibliothek.  Sodann  sind  es  die  Schreibgeräte,  die  in  mannigfaltiger 
Ausführung  als  Handapparat  oder  als  maschinelles  Gerät  die  Punktschrift 
zum  geistigen  Darstellungsmittel  werden  lassen,  als  sogenannte  „Schreib¬ 
tafel“  in  langsamer,  als  Maschine  in  schneller  Art.  Diktate,  Aufsätze,  Nieder¬ 
schriften  sind  die  elementaren  Produkte  solches  Darstellens.  Im  Lesen  so¬ 
wohl  wie  im  Schreiben  gelangt  zur  Beschleunigung  der  geistigen  und 
motorischen  Abwicklung  noch  auf  der  Oberstufe  eine  sogenannte  Kurz¬ 
schrift  zur  Verwendung,  die  im  Gegensatz  zur  Vollschrift  auf  der  Anfangs¬ 
stufe  der  Schule  ein  hervorragendes  Gebrauchsstück  für  den  Blinden  sein 
wird,  der  einmal  weiter  will.  Der  fatale  Umstand,  daß  jenes  Punktschrift¬ 
system  für  den  sehenden  Beschauer  gewissermaßen  eine  Geheimschrift  ist, 
wird  beseitigt  dadurch,  daß  die  blinden  Schüler  eine  eigens  für  sie  erdachte 
sehr  billige  kleine  Schreibmaschine  haben,  durch  die  sie  die  Schrift  der  Sehen¬ 
den  wiederum  gut  und  schnell  darstellen  können.  Es  kann  ferner  erwähnt 
werden,  daß  zweckmäßige  Lehrmittel  für  alle  übrigen  Elementarfächer  vor¬ 
handen  sind,  darunter  vor  allem  auch  solche,  die  den  Blinden  im  Weiter¬ 
gang  wissenschaftlichen  Arbeitens  begleiten  können,  voran  auch  eine  kleine 
Punktschriftmaschine,  die  als  Stenographiermaschine  fast  geräuschlos  arbeitet 
und  selbst  in  die  Kollegs  der  Universität  zum  Handgebrauch  mitgenommen 
werden  kann.  Sodann  ist  zur  Hand  eine  Sammlung  zuverlässiger  Relief¬ 
karten,  die  als  Blindenatlas  geographischen  Studien  dienstbar  sind.  Geo¬ 
metrische  Zeichenkasten  verschiedenster  Konstruktion  dienen  dem  Studium 
der  Mathematik  für  Blinde,  und  die  Blinden  mit  musikalischer  Veranlagung 
und  Berufsabsicht  haben  in  der  internationalen  Punktnotenschrift  ein  un¬ 
vergleichliches  Mittel,  sich  selbst,  ganz  unabhängig  von  sehenden  Helfern, 
in  musikalisches  Gut  zu  vertiefen,  wie  es  in  den  Punkt-Musikaliensamm- 
lungen  der  Kulturländer  aufgespeichert  ist,  besonders  an  klassischem  Gut, 
wie  z.  B.  Bach,  der  wohl  vollständig  vorhanden  ist.  Hier  sei  anschließend 
erwähnt,  daß  sich  die  Sammlungen  nichtmusikalischer  —  also  geistiger, 
wissenschaftlicher  Werke  den  anderen  rühmlichst  an  die  Seite  stellen.  Für 
Deutschland  kann  man  die  Zentralbüchereien  zu  Leipzig,  Hamburg,  Berlin, 
Steglitz,  Marburg  und  Stuttgart  mit  Auszeichnung  nennen. 

Im  Bereiche  der  elementaren  Blindenschule  liegt  es,  die  Zöglinge  mit 
der  erarbeiteten  Grundlage  den  einfachen  gewerblichen,  geschäftlichen  Be¬ 
rufen  zuzuführen,  eingeschlossen  auch  den  schreibenden  Beruf,  der  nur 
noch  die  leicht  zu  erlernende  Fertigkeit,  auf  einer  größeren  Schreibmaschine 
zu  schreiben,  voraussetzt.  Die  sogenannte  „Blindschreibmethode“  auf  der 
Schreibmaschine  ist  unter  Sehenden  ja  die  zurzeit  gepflegte  Uebung  und 
deutet  an,  daß  Sehende  hier  sogar  den  Zustand  der  Blindheit  im  über¬ 
tragenen  Sinne  nachahmen. 

Alles,  was  nun  über  die  angedeuteten  einfachen  Verhältnisse  hinaus¬ 
strebt,  setzt  seine  Ausbildung  in  der  höheren  Schule  fort.  An  und  für  sich 
ist  jede  höhere  Schule  geeignet,  den  wohlvorbereiteten  und  mit  den  ge¬ 
schilderten  Hilfsmitteln  ausgestatteten  blinden  Zögling  aufzunehmen.  Weil 
hier  aber  doch  ein  mehr  oder  weniger  größeres  Anpassen  der  Lehrpersonen 
an  die  Eigenart  des  blinden  Schülers  erforderlich  ist,  erleben  Blinde  hier 
wohl  leicht  Ablehnung!  Da  setzt  für  Deutschland  die  Tätigkeit  der  Mar- 
burger  Studienanstalt,  der  höheren  Schule  für  Blinde,  ein.  Eine  aus  der 
Weltkriegszeit  stammende  für  kriegsblinde  Schüler  und  Studenten  geschaf- 
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fene  Einrichtung,  die  nun  auch  für  die  Zivilblinden  beibehalten  ist.  Denkt 
man  sich  die  Vertiefung  in  die  Schriftart  der  Blinden  hier  fortgesetzt  und 
stellt  sich  vor,  daß  neben  der  Blindenkurzschrift  und  internationalen  Noten¬ 
schrift  hier  auch  noch  eine  Debattenschrift,  eine  Mathematikschrift,  eine 
Schrift  für  Darstellungen  aus  der  Chemie  zur  Hand  ist  —  alles  erwachsen 
aus  dem  wunderbaren  nun  internationalen  Braill eschen  Punktschriftsystem 
—  so  kann  der  blinde  Schüler  höchsten  wissenschaftlichen  Unterricht  ge¬ 
nießen.  Die  Lehrer,  öfter  blinde  Akademiker,  sind  auf  Vervollkommnung 
des  Instrumentariums  und  Vertiefung  des  gesamten  Lehrbetriebs  eifrig 
bedacht  und  werden  durch  die  Organisationen  der  Kriegs-  und  Zivilblinden 
sowie  durch  sachverständige  Helfer  bestens  beraten.  Lebhafte  Verbindung 
besteht  mit  der  Universität  Marburg.  „Die  Blindenstudienanstalt  umfaßt 
unter  anderem:  ein  Studienheim  für  blinde  Studierende;  die  Blindenhoch¬ 
schulbücherei  mit  16000  Bänden,  in  der  Hauptsache  wissenschaftlichen 
Werken;  eine  Aufbauschule  mit  Reformrealgymnasialziel  für  blinde  und 
schwachsichtige  Schüler  unter  der  Aufsicht  des  Preußischen  Ministeriums 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  (Klassen  U III  bis  0  I,  Vorbe¬ 
reitung  auf  die  mittlere-,  die  Obersekundareife  und  auf  die  Abiturienten¬ 
prüfung);  eine  höhere  Handelsschulabteilung  mit  Ausbildung  zum  Steno- 
typisten,  sowie  zum  deutsch-  und  fremdsprachlichen  Korrespondenten  und 
ein  Internat  für  Schüler,  mit  neuzeitlichen  Einrichtungen  und  Uebungs- 
räumen  für  Klavier  und  Orgel  mit  großem  Park  und  Turnplatz.“  Diese 
Studienanstalt  hat  den  größten  Erfolgsanteil  an  der  Berufsstatistik,  die  von 
dem  „Verein  der  blinden  Akademiker“  veröffentlicht  ist.  —  Marburg  ist 
das  geistige  Zentrum  des  genannten  Vereins.  —  Aus  der  Statistik  verneh¬ 
men  wir,  daß  es  177  berufstätige  blinde  Geistesarbeiter  am  1.  April  1930 
gab,  von  denen  89  Kriegsblinde  und  88  Zivilblinde  waren.  In  dieser  Statistik, 
in  welcher  die  blinden  Organisten  nicht  berücksichtigt  sind,  werden  auf¬ 
gezählt: 


3  Hochschullehrer, 

14  Pfarrer  und 
1  Vikar, 

1  Studiendirektor, 

11  Studienräte, 

5  Studienassessoren, 

1  Handelsoberlehrer, 

11  Volksschullehrer, 

14  Blindenoberlehrer, 

1  Schulmusiklehrer, 

16  Musiklehrer, 

3  Hilfsmusiklehrer, 

2  wissenschaftliche  Lehrer  in  Marburg, 
1  Schulmusiklehrer  in  Marburg, 


16  Juristen  im  Verwaltungsdienst, 

15  Rechtsanwälte, 

1  Justitiar, 

1  Syndikus, 

8  Gerichtsreferendare, 

29  Nationalökonomen,  die  als  Regierungs¬ 
räte,  z.  B.  einer  im  Reichsarbeitsmini¬ 
sterium,  ferner  in  Finanzämtern  oder 
in  der  Privatwirtschaft  sowie  bei  Or¬ 
ganisationen  tätig  sind, 
des  weiteren 
8  Mediziner, 

6  Ingenieure, 

5  Blindenpfleger.“ 


Hier  bedarf  es  unbedingt  des  Interesses  und  lebhaften  Willens  der  öffent¬ 
lichen  und  Privatbetriebe,  unter  allen  Umständen  geeigneten  blinden  Geistes¬ 
arbeitern  einen  Platz  zu  bereiten,  sobald  ein  solches  Verlangen  gestellt  wird! 


Zur  besonderen  Vertiefung  in  das  Studium  der  Musik  kommt  es  bei 
den  Blinden  über  Blindenschule,  Studienanstalt  hinweg  in  den  Konser¬ 
vatorien,  Musikschulen  und  Musikhochschulen.  Es  werden  die  vofgeschrie- 
benen  Prüfungen  abgelegt.  Neben  dem  schon  in  den  Büchereien  vorhan¬ 
denen  Notenschatz  ist  hier  zweckdienlich,  was  an  musikalischer  Literatur 
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durch  die  Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  zu  Berlin  geschaffen  wird. 
Dies  ist  eine  Einrichtung,  „deren  Träger  außer  der  Kreditgemeinschaft, 
Berlin,  der  Reichsdeutsche  Blindenverband,  Berlin,  der  Verein  blinder  Frauen 
Deutschlands,  Berlin,  der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands, 
Marburg/Lahn,  und  der  Verband  der  Blindenanstalten  und  Fürsorgever¬ 
einigungen  für  Blinde,  Halle/S.,  sind.  Sie  dient  der  Versorgung  der  etwa 
450  im  Beruf  bzw.  in  der  Ausbildung  stehenden  blinden  Musiker  mit  Musi¬ 
kalien,  die  in  Blindennotenschrift  nach  dem  System  Braille  gedruckt  bzw. 
handschriftlich  hergestellt  sind.“  Auch  die  mehr  in  der  unterhaltenden, 
gesellschaftlichen  Musik  tätigen  Gewerbsmusiker  erhalten  hier  schnellstens 
ihren  Tagesbedarf  gedeckt.  Für  Abnahme  einer  Prüfung  als  konzertierende 
Künstler  stellen  sich  den  blinden  Musikern  2  Prüfungskommissionen  zur 
Verfügung;  eine  zu  Berlin,  die  andere  zu  Köln,  bestehend  aus  ersten  musi¬ 
kalischen  Autoritäten.  Es  ist  hier  aber  ausdrücklich  hinzuzufügen,  daß  dies 
Künstlertum  des  Blinden  wie  bei  Sehenden  nur  dann  als  ein  Beruf  anzu¬ 
sehen  ist,  wenn  ein  wirkliches  Berufensein  vorweggeht  oder  dazukommt. 
Vielfach  drängt  eine  Notlage  unsere  Blinden,  sich  als  „Künstler“  zu  be¬ 
zeichnen  und  so  aufzutreten,  und  daraus  entstehen  dann  jene  Unannehm¬ 
lichkeiten,  die  wohl  viele  Blinden-  und  Musikfreunde  schon  mit  Konzerten 
herumreisender  sogenannter  Künstler  gemacht  haben.  Es  darf  aber  auch 
dem  vielleicht  nur  talentierten  blinden  Musiker  das  Recht  nicht  abgespro¬ 
chen  werden,  mit  seiner  Kunst  nach  Brot  zu  gehen.  Die  Organisationen 
der  Blinden  selbst  wollen  hier  Ordnung  schaffen  durch  ein  sogenanntes 
Konzertamt.  Es  wird  sich  das  vermutlich  erst  allmählich  einbürgern  und 
zunächst  noch  an  menschlicher  Unvollkommenheit  leiden.  In  strittigen  Fällen 
suche  man  bitte  die  Verbindung  mit  ihm! 

Besser  kann  der  Staat  und  die  Oeffentlichkeit  helfen,  wenn  talentierte 
blinde  Musiker  in  geeignete  Stellen  als  Musiklehrer  kommen,  wie  sie  sich 
an  Blindenanstalten  schon  gefunden  haben  und  in  öffentlichen  Schulen, 
Privatschulen  und  Musikschulen  noch  mehr  finden  werden  und  müssen! 
Der  passendste  Beruf  des  geeigneten  blinden  Musikers  ist  der  des  Organi¬ 
sten.  Ein  Sachverständiger  schreibt  darüber:  „Der  Blinde  hat  schon  sehr 
früh  seine  Leistungsfähigkeit  als  Organist  erwiesen.  Um  so  auffallender  ist 
es,  daß  trotzdem  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  blinder  Organisten 
heute  im  Amt  ist.  Es  waren  im  Bereich  von  23  Blindenanstalten  116  blinde 
Organisten  angestellt.  Diese  Zahl  ist  wirklich  als  außerordentlich  gering  zu 
bezeichnen,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  nach  der  im  Jahre  1925  erfolgten 
Berufszählung  in  Deutschland  1328  hauptberuflich  und  8240  nebenberuflich 
tätige  Kirchenmusiker  gab.  Wenn  auch  gerade  in  den  letzten  Jahren  man¬ 
cherlei  Eingaben  an  Kirchenbehörden  und  andere  in  Betracht  kommende 
Stellen  eingereicht  wurden,  so  dürfte  sich  die  Zahl  der  tätigen  Organisten 
heute  doch  leider  kaum  wesentlich  erhöht  haben.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
sich  blinden  Organisten  noch  eine  sehr  gut  auszufüllende  Tätigkeit  an  Orgeln 
in  Friedhofskapellen  größerer  Städte  bietet,  so  muß  man  sagen,  daß  sich 
hier  der  Aufklärung  noch  ein  überaus  großes  Feld  auftut.“ 

Nicht  an  blinden  musikalischen  Bewerbern  fehlt  es,  sondern  an  den 
Menschen,  die  hier  den  Blinden  zu  einem  Recht  verhelfen!  Ich  richte  die¬ 
sen  Appell  an  die  Oeffentlichkeit,  und  meine  Bitte  geht  besonders  an  die 
kirchlichen  Stellen,  die  mit  Berücksichtigung  solcher  Wünsche  einen  großen 
Segen  schaffen  können,  wenn  sie  ernstlich  wollen! 


29 


Ich  muß  meine  Ausführungen  schließen  und  komme  auf  die  heutige 
schwere  Zeit!  Nachdem  Staat  und  Gesellschaft  bisher  alle  Maßnahmen  ge¬ 
troffen  haben,  auch  den  Blinden  wie  den  Sehenden  zu  bilden,  entstehen 
heute  Gefahren  und  Bestrebungen,  solche  Kulturerrungenschaften  abzu¬ 
bauen.  Es  wird  die  Rentabilität  der  für  Blinde  aufgewendeten  Kosten  an- 
gefochten!  Man  darf  dabei  aber  nicht  die  auf  den  einzelnen  Blinden  ver- 
wendeten  Kosten  verrechnen;  es  muß  vielmehr  das  für  Blinde  aufgewandte 
Geld  gemessen  werden  an  dem  Betrag,  den  man  insgesamt  für  kulturelle 
und  soziale  Zwecke  ausgegeben  hat!  Da  wird  man  entdecken,  daß  es  eine 
verhältnismäßige  geringe  Summe  ist!  Und  diese  Summe,  so  klein  oder  so 
groß  sie  sein  mag,  sie  steht  doch  in  keinem  Verhältnis  zur  „Schwere  des 
Schicksals“,  das  den  Blinden  getroffen  hat!  Erschließt  und  erhaltet  darum 
den  Blinden  alle  Ausbildungsmöglichkeiten!  Schafft  Arbeit  und  Berufe  für 
Blinde! 


Mitteilungen 

P.  H.  Perls 

Mit  dem  Aufstieg  und  der  Entwicklung  der  deutschen  Industrie  erwuchs 
dem  Handwerk  eine  schwere  Gefahr,  die  unaufhaltsam  auch  den  Niedergang 
des  Blindenhandwerks  im  Gefolge  hatte.  Es  ist  heute  in  den  meisten  Fällen 
zu  einer  bloßen  Beschäftigung  ohne  lohnenden  Erwerb  herabgesunken. 
Diese  Tatsachen  veranlaßten  einen  mitten  im  Wirtschaftsleben  stehenden 
Mann,  den  Ingenier  Paul  Heinrich  Perls,  Direktor  der  Siemens-Sehuckert- 
werke,  Berlin,  den  eingetretenen  Umschwung  zunächst  zugunsten  der  Kriegs¬ 
blinden  auszunutzen.  Seine  Versuche,  Kriegsblinde,  bald  danach  auch  Frie¬ 
densblinde,  Männer  sowohl  als  Frauen,  in  den  verschiedenen  Abteilungen 
der  Siemens-Schuckertwerke  in  Berlin,  Nürnberg,  Wien  unterzubringen, 
waren  von  Anfang  an  mit  Erfolg  gekrönt.  Sein  bahnbrechendes  Beispiel 
fand  mannigfache  Nachahmung  zuerst  in  Deutschland,  schließlich  aber  auch 
im  Auslande.  Zwar  leidet  die  Industrie  heute  allenthalben  unter  der  Welt¬ 
wirtschaftskrise  mit  am  schwersten;  aber  die  Aussichten  für  Blindenbe¬ 
schäftigung  sind  hier  noch  relativ  günstig. 

Durch  die  Erschließung  dieses  neuen  Berufes  für  Blinde  hat  sich  Perls 
ein  hervorragendes  Verdienst  erworben  und  ist  zum  Wohltäter  zahlreicher 
kriegs-  und  zivilblinder  Handarbeiter  geworden.  In  Anerkennung  seiner 
ganz  einzigartigen  Bestrebungen  und  Methoden  zur  Wiederertüchtigung 
Schwerbeschädigter,  insbesondere  Blinder,  ist  ihm  die  Würde  des  Dr.  med. 
h.  c.  der  Medizinischen  Fakultät  der  Universität  Jena  verliehen  worden. 
Wir  sprechen  Herrn  Dir.  Dr.  Perls  zu  dieser  ehrenvollen  Auszeichnung 
unsere  herzlichsten  Glückwünsche  aus.  Mit  dem  Dank  der  deutschen  blin¬ 
den  Geistesarbeiter  für  seine  unentwegten  Bemühungen  im  Interesse  der 
Blinden  verbinden  wir  die  Hoffnung,  daß  dieser  stete  Freund  und  Förderer 
uns  auch  weiter  mit  Rat  und  Tat  für  die  Blindensache  im  allgemeinen  sowie 
für  die  blinden  Geistesarbeiter  im  besonderen  zur  Verfügung  stehen  möge. 

Strehl 
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Der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands 

hat  folgende  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  der  Erholungsfürsorge  be¬ 
schlossen  : 

1.  Wir  empfehlen  den  Mitgliedern  drei  Heime,  eins  in  Marburg,  eins 
in  Thüringen,  eins  an  der  Ostsee. 

2.  Mitglieder,  die  mindestens  zwei  Jahre  ihren  Verpflichtungen  nach¬ 
gekommen  sind,  können  bei  Bedürftigkeit  Zuschüsse  bis  zu  42  RM.  er¬ 
halten  und  zwar: 

a)  1  RM.  täglich,  bis  zu  21  RM.  und  Fahrtbeihilfe  bis  zu  21  RM., 

b)  einen  täglichen  Zuschuß  von  2  RM.  bis  zu  42  RM. 

Interessenten  für  unsere  Heime  und  Mitglieder,  die  einen  Erholungs¬ 
zuschuß  beantragen  wollen,  haben  sich  unter  Darlegung  ihrer  Verhältnisse 
möglichst  über  ihren  Bezirks  Vertreter  an  den  Bewilligungsausschuß  unseres 
Verbandes  z.  Hd.  des  Unterzeichneten  zu  wenden.  Der  Ausschuß  wird  die 
Anträge  wohlwollend  prüfen,  um  so  allen  Bewerbern  gerecht  zu  werden. 

Strehl 


Auflösung  der  Blindenwohlfahrtskammer 

Laut  Beschluß  der  Mitglieder  ist  laut  Mitteilung  vom  29.  Januar  1932 
des  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Dr.  Gäbler-Knibbe,  Berlin,  die  Blinden¬ 
wohlfahrtskammer  (BWK.)  mit  sofortiger  Wirkung  aufgelöst. 

Strehl 


Außergewöhnliches  Angebot 

Kappel- Standard-Büromaschinen 

mit  üblicher  Blindeneinrichtung  für  Blinde,  Blindenanstalten,  -fürsorge-  und 
Blindenvereine  zum  Ausnahmepreis  von  200  RM.  einschließlich  Ver¬ 
packung,  ohne  Fracht,  durch  die  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Mar¬ 
burg-Lahn,  Wörthstraße  11,  zu  beziehen. 

Die  Maschinen  sind  fabrikneu  und  ohne  Schulrevers  erhältlich. 

Da  nur  eine  geringe  Anzahl  zur  Verfügung  steht,  ist  sofortige  Be¬ 
stellung  erwünscht. 


Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen 

1.  Theologen: 

Lotz,  E.,  Studienrat,  Dr.,  Hamburg  20,  Inselstraße  25,  von  der  Landesschulbehörde 
beauftragt,  das  neutestamentliche  Seminar  an  der  Universität  Hamburg  zu 
übernehmen. 

Rommel.  H.,  Dr.  phil.,  Preetz,  Predigerseminar,  1.  theol.  Examen  bestanden. 
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2.  Philologen: 

Gjengset,  A.,  Trondhjem,  Norwegen,  Kramodgatan  10,  das  deutsche  Hauptexamen 
mit  einer  Arbeit  über  Nietzsche  bestanden. 

Grub  er,  K.,  Studienrat,  Dr.,  Frankfurt-M.,  Geibelstr.  3611,  versetzt  an  das  Staatl. 
Kaiser-Wilhelm-Gymnasium  in  Frankfurt-M. 

Gundlach,  Gerh.,  Dr.  phil.,  Berlin  0  112,  Simon  Dachstr.  10,  am  31.  Juli  31  bei 
der  philos.  Fakultät  in  Marburg-L.  zum  Dr.  phil.  promoviert  und  am  13.  11.  31 
das  phil.  Staatsexamen  abgelegt. 

Reuß,  Alex.,  Schwetzingen/B.,  Zähringerstr.  53  am  3.  Dez.  zum  Dr.  phil.  promoviert. 
Störe,  M.  Musjoen,  Norwegen,  am  9.  Dezember  1931  das  Adjunktexamen  bestanden. 

3.  Verschiedenes: 

Staatspreis  für  den  Deutschen  Sängerbund.  Wie  der  amtliche  Preußische  Presse¬ 
dienst  mitteilt,  hat  die  Preußische  Akademie  der  Künste,  Abt.  für  Musik,  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Musikausschuß  des  Deutschen  Sängerbundes  die  zur  Bewerbung 
um  die  vom  Reichsministerium  des  Innern  und  dem  Preußischen  Ministerium  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  dem  Deutschen  Sängerbund  gestifteten  Staats¬ 
preise  eingegangenen  Arbeiten  geprüft  und  folgende  Werke  mit  Preisen  bedacht: 

. 7.  Pfeiffer,  Hubert,  Wuppertal -Barmen:  „Choralmotette“  für  unbeglei- 

teten  Männerchor  (400  RM.),  8..  Pfeiffer,  Hubert,  Wuppertal-Barmen:  „Motette“ 
für  unbegleiteten  gemischten  Chor  (350  RM.). 

Die  Schüler  der  Blindenstudienanstalt: 

W.  Kaluschke,  Lobedau,  J.  Priske,  Frankfurt-M.,  A.  Wingen,  Krefeld,  und 
A.  Wettstein,  Berlin,  am  25.  Sept.  1931  am  Städt.  Realgymnasium  zu  Marburg 
die  Reifeprüfung 

B  i  rglian ,  Waldemar,  Beuthen,  Böttger,  Traude,  Magdeburg,  am  14.  März  1932 
die  Schulschlußprüfung  bestanden. 


Sämtlichen  Behörden, 

Blindenanstalten,  -vereinen  und  Blinden  zur  Beachtung! 

Die  große  Büromaschine  MERCEDES-EXPRESS 

Die  Schreibmaschine,  die  auch  von  Blin¬ 
den  leicht  bedient  werden  kann.  Gekörnte 
Randstellerschiene  an  der  Vorderseite  der 
Maschine.  Gekörnte  Papierhalteschiene. 
Bequem  von  vorn  zu  bedienender  Setz¬ 
tabulator.  Angenehmer,  zügiger,  leichter 
Anschlag.  Alle  Bedienungsteile  bequem 
in  Reichweite  der  Finger  an  der  Vorder¬ 
seite  der  Maschine. 

Die  Mercedes-Expreß  wird  Blinden,  Blindenanstalten,  -vereinen  usw.  zu 
besonders  günstigen  Preisen  und  Bedingungen  durch  die  Blindenstudien¬ 
anstalt  geliefert. 

Näheres  durch  die  Geschäftsstelle  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11. 
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Beiträge 


zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschulbücherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  2771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


3.  Jahrgang  April — Juni  1932 


Nr.  2 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg  -  Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg- Lahn,  Wörthstr.  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1932 


Die  Blindenlesemaschine,  wie  sie  ist  und 

wie  sie  sein  sollte 

Von  Direktor  Dr.  C.  Strehl,  Marburg 

Durch  die  großen  Fortschritte  im  Blindenbildungswesen  angeregt,  haben 
es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  technisch  geschulte  und  erfindungsreiche 
Köpfe  versucht,  dem  Blinden  die  gesamten  literarischen  Erzeugnisse  auf 
die  zweckmäßigste  Art  zugänglich  zu  machen.  Der  wichtigste  Faktor  der 
Blindenbildung  ist  unleugbar  bisher  die  von  Louis  Braille  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  erfundene  Punktschrift,  die  heute  internationales  Allge¬ 
meingut  der  bildungsfähigen  Blinden  geworden  ist  und  bisher  in  ihrem 
Wert  unübertroffen  blieb.  Allerdings  liegt  ein  Nachteil  darin,  daß  man  stets 
auf  die  Bestände  der  übertragenen  Werke  beschränkt  ist,  und  daß  daher 
nicht  jedes  beliebige  Buch,  jedes  Schriftstück  in  Punktschrift  vorhanden 
sind.  Diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  man  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Lesemaschinen  konstruiert,  von  denen  aber  bisher  noch  keine  eine  tat¬ 
sächlich  befriedigende  Lösung  gebracht  hat.  In  jüngster  Zeit  ist  man  dem 
Problem  mit  erneutem  Eifer  nachgegangen  und  hat  gewisse  Erfolge  erzielt, 
aber  immer  noch  nicht  ein  endgültiges,  allgemein  anwendbares  Ergebnis 
erreicht.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  die  einzelnen  Entwicklungsphasen 
dieser  Erfindungen  an  Hand  der  bekanntesten  Blinden-Lesemaschinen  zu 
verfolgen. 

Der  erste  bedeutende  Versuch  in  dieser  Richtung  wurde  kurz  vordem 
Weltkriege  von  dem  irischen  Physiker  Fournier  d’Albe  unternommen.  Er 
verfiel  auf  die  geniale  Idee,  das  hochempfindliche  Selen  als  leitendes  Ele¬ 
ment  zu  benutzen,  da  es  auf  die  Grade  der  Belichtung  auffallend  unter¬ 
schiedlich  reagiert.  In  seinem  1912  zum  ersten  Male  in  London  vorgeführten 
Apparat  wird  der  zu  lesende  Schwarzdrucktext  in  einen  besonderen  Rahmen 
gespannt,  der  das  Blatt  von  links  nach  rechts  verschiebt.  Das  durch  inten¬ 
sives  elektrisches  Licht  bestrahlte  Selen  wird  nun  von  dem  vergrößerten 
Schatten  der  einzelnen  Druckbuchstaben  getroffen  und  dadurch  zu  Schwan¬ 
kungen  in  der  Leitfähigkeit  veranlaßt.  Mittels  eines  Mikrophons  kann  man 
diese  Schwankungen  als  verschiedene  Töne  wahrnehmen.  Aufgabe  des  Ab¬ 
hörenden  ist  es  nun,  diese  Töne  zu  deuten  als  die  Buchstaben  des  kleinen 
und  großen  Alphabetes  mit  Zahlen  und  Interpunktion.  Unleugbar  ist  durch 
das  Umsetzen  des  Lichtes  in  Schall  ein  großer  Schritt  vorwärts  getan.  Aber 
es  ist  noch  ein  unendlich  langer  Weg  von  der  Wiedergabe  in  einzelnen  ver¬ 
schieden  gefärbten  Tönen  bis  zum  ausgesprochenen  Buchstabenlaut,  nicht 
zu  reden  vom  gesprochenen  Wort.  Das  Opthophon,  wie  Fournier  d’Albe 
seinen  Apparat  nannte,  verlangt  von  dem  blinden  Hörer  ein  überaus  ge¬ 
schultes  feines  Gehör  und  eine  aufs  äußerste  angespannte  Konzentration. 
Daneben  fällt  ins  Gewicht  die  hemmende  Langsamkeit  des  Lesevorgangs. 

Durch  den  Krieg  und  seine  unmittelbaren  Folgen  war  das  Interesse  für 
das  Opthophon  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Nach  dem  Kriege  wur¬ 
den  Versuchsapparate  nach  Deutschland  gebracht  und  den  interessierten 
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Kreisen  vorgeführt.  Der  Apparat  war  in  der  Zwischenzeit  wesentlich  ver¬ 
bessert  durch  Anbringung  von  7  Selenzellen,  die  nun  nicht  mehr  einzelne, 
sondern  Gruppen  von  Tonen  auslösten.  Man  glaubte  jetzt  einer  befriedigen¬ 
den  Lösung  sehr  nahe  zu  sein.  Doch  bald  stellte  sich  heraus,  daß  die 
|  Schwierigkeit  der  Umdeutung  dieser  Klangbilder  in  Laute,  Wörter  und 
:  Sätze  mindestens  genau  so  groß  war  wie  vorher  bei  den  einzelnen  Tönen. 

Dr.  Herz  in  Wien  erfand  die  Klangschrift,  die  in  Morseschrift  ähneln¬ 
den  Zeichen  die  über  den  Weg  des  Grammophons  erzeugten  Töne  repro¬ 
duziert.  Auch  hier  ist  der  abhörende  Blinde  gezwungen,  die  Tonzeichen 
in  die  Lautsprache  umzudeuten. 

Die  Blindenlesemaschine  von  Ries-Finzenhagen  wendet  sich  im  Gegen- 
I  satz  zu  den  vorgenannten  nicht  an  das  Gehör,  sondern  an  den  Tastsinn. 
Mit  Hilfe  eines  Epidiaskops,  d.  h.  eines  Apparates,  der  die  Projektion  un¬ 
durchsichtiger  Gegenstände  gestattet,  werden  wiederum  8  Selenzellen  be¬ 
einflußt.  Die  verschiedenartigste  Belichtung  oder  Verdunklung  der  Selen¬ 
zellen  löst  entsprechende  elektrische  Kontakte  aus,  die  Stromstöße  erzeugen, 
und  zwar  folgen  diese  den  Linien  der  projizierten  Buchstaben.  Der  Blinde 
legt  die  Finger  beider  Hände  in  8  Vertiefungen,  in  deren  jede  von  unten 
her  ein  vibrierender  Stift  gestoßen  wird,  wenn  die  dazugehörige  Selenzelle 
;  verdunkelt  ist.  So  hat  der  Blinde  die  Empfindung,  daß  eine  durch  Punkte 
|  gezeichnete  Buchstabenform  unter  seinen  Fingern  hingleitet.  Auch  bei  die¬ 
sem  Versuch  ist  noch  lange  nicht  das  Ideal  erreicht,  nämlich  die  erstrebens¬ 
werte  Umwandlung  jeder  beliebigen  Druckschrift  in  die  dem  Blinden  ge- 
|  läufigen  Punktzeichen  des  Braillealphabets. 

Im  Jahre  1928  ging  durch  verschiedene  Blindenzeitschriften  die  Nach¬ 
richt  von  der  Erfindung  einer  Blindenlesemaschine  durch  den  russischen 
Professor  Rösing  in  Leningrad.  Sein  Apparat,  der  übrigens  nach  seiner 
eigenen  Angabe  damals  noch  in  Konstruktion  begriffen  war,  beruht  wie- 
|  derum  auf  dem  Prinzip  der  Umsetzung  des  Drucktextes  in  verschieden¬ 
artige  Töne,  die  ebenfalls  nach  dem  Morsesystem  abzuhören  sind.  Hier 
wird  statt  des  Selen  das  Kali-Photoelement  angewandt.  Im  übrigen  ist  das 
Endergebnis  dem  des  Opthophons  ziemlich  gleich. 

Sämtliche  bisher  geschilderten  Apparate  bedingen  eine  bestimmte  Druck- 
!  art,  ganz  gleich,  ob  groß  oder  klein,  da  diese  Schwankungen  durch  ent- 
i  sprechende  Vergrößerung  oder  Verkleinerung  ausgeglichen  werden  können, 
während  eine  vom  Normalsystem  abweichende  Druckschrift  völlig  andere 
Klangbilder  ergibt. 

Gelegentlich  der  Weltkonferenz  für  Blindenfürsorge  in  New  York  im 
|  April  vorigen  Jahres  wurde  von  dem  amerikanischen  Ingenieur  Robert 
Naumburg  ein  Apparat,  Visagraph  genannt,  vorgeführt.  Auch  hier  wieder 
finden  wir  das  Selen  als  leitendes  Element  angewandt.  Die  ersten  Versuche 
richteten  sich  ebenfalls  an  den  Gehörsinn  des  Blinden,  indem  er  die  durch 
verschieden  belichtete  Selenzellen,  also  wieder  nach  dem  Fournier’schen 
Prinzip,  hervorgerufenen  Lichtstromschwankungen,  in  Summertöne  umge¬ 
setzt,  abzuhören  hatte.  Da  aber  diese  Versuche  keineswegs  befriedigten, 
konstruierte  Naumburg  seine  Maschine  um  und  führte  sie  der  Weltkonferenz 
vor.  Sein  Apparat  besteht  aus  2  Teilen:  dem  Sender  und  dem  Drucker. 
Die  Selenschwankungen  werden  jetzt  in  Bewegung  umgesetzt,  und  zwar 
erscheinen  auf  einer  hauchdünnen  Aluminium-  oder  Staniolschicht  die  Druck- 
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buchstaben  in  vergrößerten  punktierten  Formen  wiedergegeben,  die  von 
dem  Blinden  abgetastet  werden.  Aber  gerade  die  Abtastung  der  punktierten 
Buchstabenformen  ist  für  den  Blinden  eine  vom  Sehenden  kaum  nachzu¬ 
empfindende  Schwierigkeit.  Ganz  zu  Anfang  der  Blindenbildung  haben 
führende  Männer  dieser  Bewegung,  ein  Valentin  Haüy,  ein  Johann  Wil¬ 
helm  Klein  u.a.in.,  die  gewöhnlichen  Druckbuchstaben  teils  in  Linien-,  teils 
in  Punktreliefs  nachgebildet,  um  damit  die  Grundlage  für  die  Blindenbildung 
zu  schaffen.  Es  war  aber,  wie  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  herausstellte, 
ein  Notbehelf,  der  nur  zu  gern  von  den  Blinden  aufgegeben  wurde,  als 
ihr  Schicksalsgenosse  Louis  Braille  die  ursprünglich  von  Charles  Barbier  er¬ 
dachte  Punktschrift  in  genialer  Weise  umarbeitete  und  dem  Blinden  ein 
wirklich  brauchbares  Zeichen  in  seinem  Sechspunktbilde  gab. 

Es  hat  sich  eine  größere  Gesellschaft  gebildet,  um  Naumburg  behilflich 
zu  sein,  seinen  Apparat  weiterauszubauen,  und  wenn  er  auch  verschiedene 
kleine  Teilerfolge  in  der  Technik  seiner  Maschine  erzielt  hat,  ist  doch  ein 
gewisser  Stillstand  erreicht,  der  kaum  noch  Aussicht  auf  endgültige  Lösung 
des  Problems  haben  dürfte. 

Mit  viel  Emphase  brachten  in  neuster  Zeit  die  französischen  Tages¬ 
zeitungen  und  in  deren  Gefolge  auch  solche  im  Ausland  die  Nachricht  von 
der  aufsehenerregenden  Erfindung  des  erblindeten  französischen  Ingenieurs 
Thomas.  Wieder  einmal  wurde  durch  die  kurzen  Zeitungsnotizen  die  Hoff¬ 
nung  der  Blinden,  selbständig  jede  beliebige  Druckschrift  lesen  zu  können, 
wachgerufen.  Um  so  größer  muß  die  Enttäuschung  sein,  wenn  die  ge¬ 
naueren  Mitteilungen  über  diesen  Apparat  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen. 
Denn  tatsächlich  besteht  die  „Photo-Electrograph“  genannte  Erfindung  des 
Thomas  aus  2  Apparaten,  von  denen  der  eine  die  jeweilige  Druckschrift 
in  eine  besondere,  wiederum  morseähnliche,  „Thomas-Schrift“  genannt, 
überträgt.  Der  zweite  Apparat  erst  setzt  diese  Morsezeichen  in  Bewegung 
um,  die  dem  abtastenden  Blinden  die  Formen  der  Thomasschrift  durch 
Stifte,  also  punktiert,  gegen  die  Fingerspitzen  vermittelt.  Voraussetzung  ist 
also  hier,  daß  jeder  Text,  den  der  Bünde  zu  lesen  wünscht,  zunächst  in 
Thomas-Schrift  übertragen  wird.  Ferner  muß  der  Blinde  diese  beherrschen, 
um  wie  bei  der  Ries-Finzenhagen’schen  Maschine  durch  die  abgetasteten 
Stiftstöße  die  einzelnen  Buchstaben  zu  erkennen. 

Auch  der  Gedanke  des  Thomas  ist  nicht  neu.  Vor  mehreren  Jahren 
regte  Ministerialdirektor  Dr.  E.  Ritter  im  Reichsarbeitsministerium  (jetzt 
Abteilungschef  im  Internationalen  Arbeitsamt,  Genf)  eine  Umsetzung  des 
Siemens-Schnelltelegraphenschlüssels  in  Punktschrift  an.  Dieses  Verfahren 
hat  den  Vorteil,  daß  hier  ein  vielen  Tausenden  von  Menschen  und  inter¬ 
national  bekanntes  System,  das  auf  schmalen,  dünnen  Streifen  in  Löchern 
geschrieben  wird,  nur  fühlbar  gemacht  zu  werden  braucht.  Die  Vorversuche, 
die  von  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  im  Benehmen  mit  den  Siemens¬ 
werken  und  dem  Haupttelegraphenamt  Berlin  durchgeführt  wurden,  ergaben 
jedoch  Schwierigkeiten.  Das  Siemens-System  arbeitet  nur  mit  5  Löchern. 
Hätte  man  es  auf  6  erweitert,  also  der  Braillezelle  angepaßt,  wäre  es  nicht 
mehr  der  international  bekannte  Schlüssel.  Paßte  man  aber  die  Punktschrift 
diesem  an,  so  stieße  man  auf  den  Widerstand  der  lebenden  Blindengene¬ 
ration  und  gefährdete  die  angehäuften  wertvollen  Braille-Bücherschätze. 
Andere  Nachteile,  deren  Schilderung  hier  zu  weit  gehen  würde,  bewogen 
uns,  einstweilen  von  weiteren  Versuchen  Abstand  zu  nehmen. 
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Der  Ingenieur  Dietl  in  der  Oberpfalz  hat  einen  Apparat  konstruiert, 
der  auf  elektro-magnetischem  Wege  ein  abtastbares  Bild  der  Druckbuch¬ 
staben  reproduziert.  Mittels  der  rotierenden  Nipkowscheibe,  die  spiralförmig 
und  mit  Löchern  versehen  ist,  werden  die  wiederzugebenden  Buchstaben 
in  einzelne  Bildpunkte  zerlegt.  Durch  einen  elektro-magnetischen  Vorgang 
werden  diesen  Punkten  entsprechend  an  einem  Abtastpult  Knöpfe  hervor¬ 
gedrückt,  die  in  ihrer  Anwendung  der  Form  des  Buchstabens  folgen.  Dieser 
Apparat,  der  offensichtlich  ähnliche  Ergebnisse  hat  wie  der  Visagraph,  ist 
immerhin  wesentlich  einfacher  in  der  Konstruktion  als  jener. 

Die  Vorteile  der  Erfindungen  Naumburgs  und  Dietls  beruhen  darin, 
daß  jede  beliebige  Druck-  und  Schreibschrift  mechanisch  wiedergegeben 
werden  kann.  Beide  Apparate  können  schwarz-weiß  gedruckte  Blinden¬ 
schrift  fühlbar  umsetzen,  wodurch  der  Umfang  der  Punktschriftbücher  ganz 
erheblich  beschränkt  und  die  Punktdruckmaschinen  überflüssig  gemacht 
würden.  Immerhin  dürften  nur  wenige  Blinde  in  der  Lage  sein,  solchen 
Leseapparat  zu  erwerben,  und  der  Unterhalt  dieser  höchst  empfindlichen 
Maschinen  bedingt  eine  ständige  große  Ausgabe. 

Wenn  wir  schließlich  alle  diese  Erfindungen,  die  sicherlich  von  ge¬ 
nialer  Komposition  und  intensiver  Durcharbeitung  des  Grundgedankens 
zeugen,  nach  ihren  Endergebnissen  betrachten,  so  kommen  wir  ohne  wei¬ 
teres  zu  dem  Urteil,  daß  die  aufgewandte  Mühe,  ganz  zu  schweigen  von  den 
ungeheuren  Kosten,  noch  keinen  Erfolg  gezeitigt  hat,  der  eine  Weiterver¬ 
folgung  dieses  oder  jenes  Projektes  rechtfertigen  würde.  Wenn  es  gelänge, 
jede  beliebige  Druckschrift  in  das  abtastbare  Bild  des  Braillezeichens  um¬ 
zuwandeln,  das  erfahrungsgemäß  dem  Blinden  am  leichtesten  zugänglich 
ist,  so  wäre  zweifellos  außerordentlich  viel  erreicht.  Wie  umständlich  aber 
würde  selbst  dann  noch  die  Lektüre  für  den  Blinden  sein,  dem  heute  in 
der  reichhaltigen  Punktschriftliteratur  die  Blindenkurzschrift  einen  nicht 
hoch  genug  einzuschätzenden  Vorteil  bietet.  Unsere  heutige  Punktschrift- 
typographie  ist  derart  genau  und  kunstvoll  durchgearbeitet,  daß  es  einfach 
unmöglich  ist,  auf  mechanischem  Wege  etwas  auch  nur  annähernd  Gleich¬ 
wertiges  zu  erzielen,  da  ja  zu  diesem  Zweck  ein  denkender  Automat  ge¬ 
schaffen  werden  müßte. 

Ich  habe  einer  Autorität  auf  physikalischem  Gebiete  das  gesamte  Ma¬ 
terial  unterbreitet  und  sie  gebeten,  wenn  möglich  einen  Versuch  zu  machen 
und  auf  exakter  wissenschaftlicher  und  experimenteller  Grundlage  die  An¬ 
regungen  auszubauen.  Der  Physiker  äußerte  sich  hierzu  knapp  und  sachlich, 
indem  er  diese  Arbeiten,  die  viel  Zeit  und  ungeheures  Geld  erfordern,  der 
Industrie  zuweist. 

Es  sollte  von  Seiten  der  Blinden  alles,  was  auf  diesem  Gebiete  er¬ 
scheint,  mit  Interesse  verfolgt,  aber  es  dürften  keine  Mittel  für  die  weitere 
Durchführung  dieses  Gedankens  verwendet  werden.  Was  wir  brauchen,  ist 
die  unmittelbare  Umsetzung  des  Druckbuchstabens,  des  Satzes,  der  Zeile 
in  das  gesprochene  Wort.  Sollte  sich  trotz  anscheinender  Unmöglichkeit 
eines  Tages  eine  gangbare  Lösung  ergeben,  wird  sicher  die  gesamte  inter¬ 
nationale  Industrie  sie  aufgreifen,  und  dann  werden  wir  Blinden  mittelbar, 
ohne  Unsummen  dafür  auszugeben,  in  den  Genuß  solcher  Erfindung  kommen. 
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Die  Gebrechlichen  im  Deutschen  Reich 
nach  der  Zählung  von  1925/26 

Herausgegeben  vom  Statistischen  Reichsamt  Berlin  1931, 

Verlag  von  Reimar  Hobbing  in  Berlin  SW  61.  346  Seiten.  4°). 

(Die  Blinden.  Von  Sanilätsrat  Dr.  Feilchenf eld) 

Im  Vorwort  und  in  der  Einleitung  wird  kurz  über  die  Entstehungs¬ 
geschichte  der  Gebrechlichenzählung  von  1925  berichtet,  die  als  Teilzahlung 
und  im  Anschluß  an  die  Personenstandsaufnahme  vom  10.  Oktober  1925 
durchgeführt  wurde.  Der  Vorschlag  zur  Gebrechlichenzählung  ging  vom 
Badischen  Arbeitsministerium  aus  und  wurde  vom  Reichsstatistischen  Amt, 
den  Landesstatistischen  Aemtern,  dem  Reichsarbeitsminister,  dem  Reichs¬ 
minister  des  Innern,  dem  Reichsminister  der  Finanzen  und  den  Landes¬ 
regierungen  unterstützt. 

Für  die  Gruppe  der  Blinden  wirkten  als  Vertreter  der  Ophthalmologen, 
der  Blindenanstalten  und  der  Selbsthilfeorganisationen  mit  die  Herren:  Prof. 
Dr.  Kuffler,  Berlin,  Sanitätsrat  Dr.  Feilchenfeld,  Berlin,  Studiendirektor 
Niepel,  Berlin,  Prediger  Reiner,  Berlin,  Oberlehrer  Hübner,  Chemnitz,  bei 
der  Aufstellung  eines  wohl  von  Hübner  ausgearbeiteten  Fragebogens  (rosa 
Farbe). 

Die  Zählung  selbst  wurde  teils  durch  Anstaltsleiter,  teils  durch  Für¬ 
sorgebeamte  durchgeführt.  Der  Fragebogen  zerfiel  in  einen  demographisch¬ 
persönlichen  und  einen  medizinischen  Teil.  Der  medizinische  Teil  konnte 
eigentlich  nur  durch  Augenärzte  ausgefüllt  werden.  Die  Aerzte,  besonders 
die  Spezialärzte,  haben  sich  für  diese  Arbeit  fast  ausnahmslos  ehrenamtlich 
zur  Verfügung  gestellt.  Leider  ergaben  sich  jedoch,  vornehmlich  in  länd¬ 
lichen  Bezirken,  große  Schwierigkeiten,  da  beispielsweise  im  gesamten 
Oldenburg  nur  4  Augenärzte  ansässig  waren. 

Aber  auch  bei  der  Beantwortung  der  persönlichen  und  allgemeinen 
Fragen,  bei  der  Anerkennung  nach  §  8  des  Schwerbeschädigtengesetzes 
und  bei  den  Berufs-,  Einkommens-  und  Rentenverhältnissen,  sind  unge¬ 
nügende  Angaben  gemacht  worden,  die  auf  die  Gebrechlichen  selbst  und 
auf  die  ungeschulten  Zählpersonen  zurückzuführen  sind. 

Die  Vorbereitung  wurde  von  den  Ländern  und  Kommunen,  die  Auf¬ 
bereitung  von  den  Statistischen  Landesämtern,  z.  T.  ganz  vom  Reichs¬ 
statistischen  Amt  durchgeführt.  An  Blinden  wurden  gezählt:  In  Deutschland 
ohne  Saargebiet  insgesamt  33192,  davon  männlich  19157,  weiblich  14035, 
oder  5,3°/o  auf  10000  Einwohner  der  Gesamtbevölkerung. 

Dies  ist  an  sich  ein  geringer  Bruchteil  der  Gebrechlichenzahl  im  Deut¬ 
schen  Reich,  die  insgesamt  713571  beträgt  =  114,3  auf  10000  der  Gesamt¬ 
bevölkerung.  Für  das  gesamte  deutsche  Reich  mit  Saargebiet  kann  man 
mit  rund  34000  Blinden  rechnen.  Unter  diesen  sind  2  537  Kriegsblinde. 

Das  aufbereitete  Material,  das  von  Seite  104 — 147  einschl.  12  Tabellen 
umfaßt,  ist  nach  folgenden  Gesichtspunkten  eingeteilt: 

Lebensalter  und  Familienstand  der  Blinden 

Bestehende  Ehen  von  Blinden  mit  Blinden  oder  anderen  Gebrechlichen 
Zahl  der  Kinder  aus  Ehen  von  Blinden 
Unterbringung  der  Blinden 
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Religionszugehörigkeit  der  Blinden 
Geblirtigkeit  der  Blinden 
Schulbildung  der  Blinden 

Art  der  Renten  und  Unterstützungen  der  Blinden 
Beruf  und  Berufsstellung  der  Blinden 
Oertliche  Augenleiden  der  Blinden 
Erblindungsursachen 
Lebensalter  zur  Zeit  der  Erblindung 
Vererbung  der  Blindheit. 

Sanitätsrat  Dr.  Feilchenfeld,  Berlin,  der  als  Augenarzt  und  Sozial¬ 
hygieniker  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  bekannt  ist  und  bereits 
ausgezeichnete  Abhandlungen  über  das  Blindenwesen  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  veröffentlicht  hat,  wurde  die  Auswertung  des  Materials  mit 
Bezug  auf  die  Blinden  vom  Reichsstatistischen  Amt  übertragen.  Es  umfaßt 
die  Seiten  9 — 26  des  vorliegenden  Werkes.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  die  sehr  weitgehenden  und  interessanten  Ausführungen  Feilchenfelds 
an  dieser  Stelle  eingehend  zu  behandeln.  Wir  müssen  uns  mit  kurzen  Hin¬ 
weisen  begnügen. 

In  dem  1.  Kapitel  „Grundsätzliches  zur  Statistik“  spricht  er  nicht  mit 
Unrecht  den  Satz  aus:  „Es  bestätigt  sich  eben  das  Wort,  das  vor  vielen 
Jahren  bereits  von  Emmert  geprägt  wurde,  daß  wir  nur  mit  Blindenschätzung, 
nicht  mit  wirklicher  Blindenzählung  rechnen  dürfen  .  .  .  Das  ergibt  sich 
auch  sehr  deutlich  aus  den  Teilergebnissen  der  vorliegenden  Reichszählung, 
die  oft  zu  einem  ganz  falschen  Bilde  führen  würde,  wenn  man  sie  als 
Norm  ansehen  wollte.“ 

Ueber  den  „Begriff  der  Blindheit“  setzt  er  sich  im  2.  Kapitel  ausein¬ 
ander  und  schließt  mit  dem  Ergebnis,  das  der  Reichsgebrechlichenzählung 
zugrunde  lag:  „Als  blind  gelten  außer  den  völlig  Blinden  auch  solche  Per¬ 
sonen,  deren  Sehrest  so  gering  ist,  daß  sie  auch  mit  Hilfe  von  passenden 
Augengläsern  sich  an  fremden  Orten  nicht  zurechtfinden  oder  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  über  einem  Meter  die  ausgespreizten  Finger  der  Hand  auf 
dunklem  Hintergrund  nicht  zählen  können.  Personen,  die  nur  auf  einem 
Auge  blind  sind,  gelten  nicht  als  blind.“ 

Wie  alle  Definitionen,  so  hat  auch  diese  Mängel,  besonders,  wenn  die 
Personen,  die  die  Zählkarten  ausfüllten,  nicht  die  erforderlichen  fachlichen 
Kenntnisse  besaßen.  Es  sind  hier  zweifellos  Fehlerquellen  entstanden,  denen 
*  Verfasser  weder  durch  Rückfragen,  noch  durch  mutmaßliche  Ergänzungen 
|  gerecht  werden  konnte.  Es  bestätigt  sich  auch  hier,  daß  nur  berufsmäßige 
Blindenfürsorger  in  Zusammenarbeit  mit  Augenärzten  in  der  Lage  wären, 
eine  Blindenzählung  im  Gegensatz  zu  einer  Schätzung  durchzuführen.  Wenn 
England  einschl.  Wales  heute  bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  3  9  Mil¬ 
lionen  rund  57  000*)  Blinde  zählt,  Deutschland  dagegen  bei  einer  Bevöl- 
|  kerungszahl  von  63  Millionen  nur  34000  Blinde  aufweist,  so  liegt  allein 
hierin  eine  Bestätigung  von  Emmerts  und  Feilchenfelds  Anschauung.  Zählt 
man  die  Kriegsblinden,  die  ja  eine  vorübergehende  Erscheinung  innerhalb 
der  Blindenzählung  darstellen,  von  den  Blinden  ab,  so  kommen  auf  10000 
Einwohner  nur  noch  4,9°/o  Blinde  gegen  8,8  im  Jahre  1871  und  6,1  im 

9th  Report  of  the  Advisory  Committee  on  the  Welfare  of  the  Blind  to  the 
Minister  of  Health,  1930.  London  1930. 
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Jahre  1900  ein  erheblicher  Rückgang,  der  allerdings,  wie  schon  oben  ge¬ 
sagt,  für  Deutschland  vielleicht  doch  nicht  ganz  zuverlässig  ist.  Oertliche 
Vergleiche  und  praktische  Erfahrungen  kommen  zu  anderen  Ergebnissen. 
Trotz  der  an  sich  völlig  unzureichenden  Angabe  auf  den  Karten  hat  Feil- 
chenfeld  es  verstanden,  uns  ein  sehr  volles  Material,  das  allerdings  ein 
erschütterndes  Bild  bietet,  an  die  Hand  zu  geben. 

Kapitel  3  bringt  Vergleichszahlen  der  Blindenziffer  in  den  Ländern  der 
Welt.  Belgien  steht  hier  am  niedrigsten  mit  3,7,  Deutschland  mit  5,3  (bzw. 
4,9),  Palästina  am  höchsten  mit  166,7  Blinden  auf  je  10000  Einwohner. 

Kapitel  4  gibt  die  Zahlen  der  Blinden  in  den  deutschen  Ländern,  die 
für  Einzelfolgerungen  sehr  wichtige  Aufschlüsse  bringen. 

Aus  Kapitel  5  über  mehrfach-gebrechliche  Blinde  sei  nur  kurz  erwähnt, 
daß  von  31751  deutschen  Blinden  (ohne  Baden)  3255  noch  an  einem  oder 
mehreren  anderen  Gebrechen  leiden;  in  Baden  sind  29  Taubblinde  ange¬ 
geben. 

Kapitel  6  gibt  Aufschluß  über  das  Geschlecht  der  Blinden,  und  zwar 
sind  es  57,7 °/o  männliche,  42,3 °/o  weibliche.  Die  männlichen  überwiegen 
vornehmlich  durch  die  Einbeziehung  der  Kriegsblinden. 

Kapitel  7  behandelt  das  Lebensalter  der  Blinden,  Kapitel  8  den  Familien¬ 
stand,  Kapitel  9  die  Unterbringung  der  Blinden.  Aus  letzterem  geht  hervor, 
daß  sich  2135  in  geschlossener  Fürsorge,  3  850  in  Blindenanstalten  befinden. 

In  Kapitel  10  spricht  Feilchenfeld  von  der  Religionszugehörigkeit,  in 
Kapitel  11  von  der  Schulbildung  der  Blinden.  Hier  ist  ersichtlich,  daß  1689 
die  höhere  Lehranstalt,  225  die  Hochschule  besucht  haben. 

Kapitel  12  berichtet  über  Beruf  und  Berufsstellung  der  Blinden.  Von 
den  deutschen  Blinden  (ohne  Württemberg  und  Baden)  waren  zur  Zeit  der 
Zählung  72,4°/o  berufslos  und  ohne  Berufsangabe.  Von  den  27,6°/o  Erwerbs¬ 


tätigen  sind,  in  Prozentziffern  angegeben,  tätig: 

Land-  und  Forstwirtschaft.  . . 9,0°/o 

Industrie  und  Handwerk . 68,9 °/o 

Handel  und  Verkehr . ll,9°/o 

Verwaltung,  freie  Berufe . 8,7  °/o 

Gesundheitswesen,  hygienische  Gewerbe,  Wohlfahrtspflege  .  .  0,9 °/o 

Häusliche  Dienste  und  Erwerbstätige  ohne  Betriebszugehörigkeit  0,6 °/o 


Diese  Einteilung  besagt  allerdings  wenig.  Hierüber  bringen  Anspach 
(Statistik  des  Württembergischen  Blindenvereins  e.  V.,  Heilbronn  1931)  und 
Meurer  (Statistik  über  die  westfälischen  Blinden,  westfälischer  Blinden¬ 
verein  e.  V.,  Dortmund  1930),  allerdings  nur  über  ihre  jeweiligen  Vereinsmit¬ 
glieder,  treffliche  Arbeiten,  die  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Kapitel  13  ist  der  Art  der  Renten  und  Unterstützungen  gewidmet. 
Eine  Pension,  Rente  oder  andere  Zuwendungen  erhielten  insgesamt  19  387. 
Allerdings  entfällt  nur  ein  geringer  Bruchteil,  abgesehen  von  den  Kriegs¬ 
blinden,  auf  auskömmliche  Pensionen  oder  Unfallrenten  (Pensionen:  1224. 
Unfallrenten:  1951).  Ueber  die  Höhe  der  Renten  konnte  Verfasser  nichts 
Bestimmtes  sagen,  da  die  Angaben  unzuverlässig  waren.  Hierüber  geben 
Anspach  und  Meurer  wertvolle  Hinweise,  natürlich  nur  über  die  Mitglieder 
ihrer  Vereine. 

Kapitel  14  behandelt  die  Gebürtigkeit  der  Blinden. 
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In  dem  Kapitel  15  über  das  Lebensalter  der  Blinden  zur  Zeit  der  Er¬ 
blindung  ohne  Bezugnahme  auf  die  Erblindungsursache  gibt  Feilchenfeld 
nachfolgende  Uebersicht: 

Erblindungsalter  in  Jahren: 


angeborene  Blindheit 

3  246 

0—5 . 

3  273 

5—15 . 

2  956 

15—20 . 

1477 

20—30  . 

3  934 

30—40  ...... 

3  550 

40—50  . 

3602 

50 — 60  . 

3479 

60—70  ...... 

3  585 

70—80  . 

2  702 

80  und  mehr.  .  .  . 

646 

unbekannten  Alters  . 

742 

insgesamt 

33192 

Das  auffallende  Ansteigen  der  Ziffer  im  Alter  von  20 — 30  Jahren,  wobei 
die  Zahl  der  weiblichen  Blinden  weit  zurückbleibt,  erklärt  sich  durch  die 
Kriegsblinden,  deren  Zahl  nach  der  Kriegsblindenzählung  des  Reichsarbeits¬ 
ministeriums  von  1920  2  547  betrug.  1926  zählte  man  2  903;  darunter  waren 
aber  31  Kriegsveteranen  aus  1864,  1866,  1870/71,  sowie  133,  die  infolge 
anderer  kriegerischer  und  militärischer  Handlungen  erblindet  waren,  ferner 
15  Zivilblinde  infolge  innerer  Unruhen. 

Kapitel  16  über  Erblindungsursachen  ist  wohl  eins  der  aufschlußreichsten 
der  gesamten  Feilchenfeldschen  Bearbeitung.  Bemerkenswert  sind  hier  die 
2  bekannten  Gruppen:  Angeboren,  erworben.  Unter  18911  gezählten  deut¬ 
schen  Blinden  war  die  Blindheit  angeboren  bei  2  361,  erworben  bei  16550. 
Bei  den  erworbenen  Erblindungsursachen  stellt  Feilchenfeld  fest,  daß  die 
Blennorrhoea  neonatorum  zufolge  des  Credeschen  Verfahrens  (1898  in  Bayern, 
1911  in  Preußen  obligatorisch  eingeführt)  stark  zurückgegangen  ist.  Sie 
beträgt  jetzt  4,61  °/o  der  Erblindungsursachen  gegen  ll°/o  im  Jahre  1886, 
während  auf  den  Reichsdurchschnitt  nur  2,9 °/o  auf  10000  Einwohner  ent¬ 
fallen.  Ebenso  sind  die  Masern-  und  Pockenerblindungen  weit  zurückge¬ 
gangen.  Die  Pocken-Schutzimpfung  wurde  1874  in  Deutschland  obligatorisch 
eingeführt.  Dadurch  wurde  die  Zahl  der  Pockenerblindungen  von  35°/o  vor 
.  1874  auf  0,5°/o  jetzt  zurückgebracht.  Die  ägyptische  Augenkrankheit,  Tra- 
!  chom,  kommt  heute  in  Deutschland  infolge  unserer  modernen  hygienischen 
Maßnahmen  nur  noch  selten  vor  —  wenn  überhaupt,  dann  meistens  in  den 
Landesteilen,  wo  Uebertragungsgefahr  durch  Einwanderung  besteht.  Von 
insgesamt  199  Trachomkranken  entfallen  beispielsweise  16,1  °/o  auf  Ost¬ 
preußen.  Die  Zahl  der  Syphiliserblindungen  ist  wahrscheinlich  größer  als  an¬ 
gegeben,  da  die  Tabes-  und  Luesblinden  hierzu  gehören;  auch  von  den 
2  361  Personen  mit  angeborener  oder  ererbter  Blindheit  sind  zweifellos  eine 
große  Zahl  auf  hereditärer  Syphilis  beruhend.  Feilchenfeld  nimmt  daher 
den  Prozentsatz  der  Lues-Erblindungen  zwischen  15  und  20°/o  an. 

Kapitel  17  behandelt  das  Lebensalter  der  Blinden  zur  Zeit  der  Erblin¬ 
dung  nach  den  Erblindungsursachen,  Kapitel  18  den  örtlichen  Augenbefund, 
Kapitel  19  die  Vererbung  der  Blindheit  durch  Kurzsichtigkeit  bei  Verwandten, 
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Kapitel  20  vermeidbare  Blindheit.  Er  teilt  die  Erblindungs  fälle  in  3  große 
Gruppen  ein  und  nimmt  an,  daß  etwa  50°/o  vermeidbar,  24°/o  bedingt  ver¬ 
meidbar,  26°/o  unvermeidbar  wären.  Sehr  richtig  betont  er,  daß  noch  eine 
ganze  Reihe  der  Erblindungen  durch  hygienische  oder  sozialgewerbliche 
Maßnahmen  verhindert  werden  können. 

Die  Arbeit  Feilchenfelds  ist  eine  Fundgrube  des  Wissens  für  einen 
jeden,  der  an  dem  Blindenwesen  lebendigen  Anteil  nimmt.  Die  Blinden¬ 
studienanstalt  hat  den  textlichen  Teil  nebst  den  eingestreuten  Statistiken 
mit  Genehmigung  des  Verlages  und  des  Verfassers  in  2  Punktschriftbänden 
herausgegeben.  Ein  Teil  des  1.  Bandes  wurde  als  Beilage  zu  den  „Beiträgen 
zum  Blindenbildungswesen“  zum  Preise  von  3, —  RM.  abgegeben.  Der  rest¬ 
liche  Teil  kann  ungebunden  zum  Preise  von  4,50  RM.,  das  ganze  Werk 
gebunden  in  2  Bänden  zum  Preise  von  11, —  RM.  durch  die  Geschäftsstelle 
Wörthstraße  11  bezogen  werden.  C.  Strehl 


Die  Zahl  der  Blinden  in  Deutschland 

Von  Erich  Bredt,  Essen 

Das  Ergebnis  der  Reichsgebrechlichenzählung,  Deutschland,  ohne  Saar¬ 
gebiet,  führt  eine  Gesamtzahl  von  33 192  Blinden  einschließlich  2  537  Kriegs¬ 
blinden,  das  sind  5,3  auf  10000  Einwohner,  an.  Daß  die  Reichsgebrech- 
lichenzählung  keine  genau  zu  nehmenden  Ergebnisse  gezeitigt  hat,  wird 
schon  in  den  Vorbemerkungen  des  Statistischen  Reichsamts  und  in  einem 
im  Reichsarbeitsblatt  erschienenen  Artikel  von  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Wil¬ 
helm  Feilchenfeld,  dem  Bearbeiter  des  blindenstatistischen  Ergebnisses, 
Mitglied  der  Blinden wohlfahrtskammer,  ausgeführt.  Nur  15°/o  der  Gemel¬ 
deten  konnten  von  Augenärzten  auf  das  Vorhegen  der  Blindheit  untersucht 
werden.  Zahlreiche  andere  Schwierigkeiten  ergaben  sich  noch,  welche  un¬ 
günstig  auf  das  Zählungsergebnis  einwirkten.  Es  wird  nun  hieraus  vielfach 
gefolgert,  daß  die  wirkliche  Zahl  der  Blinden  kleiner  sei  als  die  angegebene, 
weil  sich  unter  den  Aufgeführten  eine  Reihe  von  Personen  befände,  welche 
bei  näherer  Prüfung  nicht  mehr  als  blind  anzusprechen  wäre.  Dem  wider¬ 
sprechen  bereits  die  vorliegenden  Schätzungen,  z.  B.  von  Dr.  Marx,  Nürn¬ 
berg,  sowie  der  Umstand,  daß  die  Zahl  der  erfaßten  Kriegsblinden  nur 
2  537  beträgt,  während  der  „Bund  erblindeter  Krieger  e.  V.“,  dem  auch  noch 
nicht  alle  Kriegsblinden  angehören,  allein  2  950  Mitglieder  zählt.  Nach  An¬ 
sicht  des  Verfassers  hat  die  Gebrechlichenzählung  über  30°/o  der  Blinden, 
besonders  der  praktisch  Blinden,  nicht  erfaßt,  weil  die  betreffenden  Fälle 
nicht  bekannt  wurden,  vielfach  vielleicht  auch  nicht  bekannt  werden  wollten, 
um  der  Untersuchung  und  anderem  ihnen  unbequem  Erscheinendem  zu 
entgehen.  Hiernach  wird  also  die  wirkliche  Zahl  der  Blinden  und  praktisch 
Blinden  auf  über  40000  in  Deutschland  geschätzt. 

Die  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  beansprucht  mehr  als  nur  stati¬ 
stisches  Interesse.  Je  größer  die  tatsächliche  Zahl  der  Blinden  ist,  desto 
bedeutungsvoller  sind  die  für  sie  zu  treffenden  Maßnahmen,  desto  größeres  j 
Gewicht  hat  der  Ruf  ihrer  berufenen  Vertretung  gegenüber  dem  Volks-  I 
ganzen,  desto  mehr  verschieben  sich  aber  auch  —  wie  wir  nachher  sehen 
werden  —  das  Verhältnis  zwischen  berufsfähigen  bzw.  berufstätigen  und  ! 
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untätigen  Blinden,  zwischen  Arbeitsangebot  und  Arbeitsversorgung,  Aus¬ 
bildungsbedarf  und  Ausbildungsmöglichkeiten.  Nicht  zu  vergessen  wäre 
auch  die  Wichtigkeit  des  Ausbaues  der  Selbsthilfeorganisationen  in  Rich¬ 
tung  auf  die  Erfassung  aller  Schicksalsgenossen. 

Bevor  die  Kernfrage  erörtert  wird,  muß  auf  den  Begriff  der  Blindheit, 
wie  er  der  Reichsgebrechlichenzählung  zugrunde  lag,  kurz  eingegangen 
werden,  weil  er  meiner  Ansicht  nach  eine  Fehlerquelle  enthält.  Es  hieß: 
„Als  blind  gelten  außer  den  völlig  Blinden  auch  solche  Personen,  deren 
Sehrest  so  gering  ist,  daß  sie  auch  mit  Hilfe  von  passenden  Augengläsern 
sich  an  fremden  Orten  nicht  zurechtfinden  oder  in  einer  Entfernung  von 
über  einem  Meter  die  ausgespreizten  Finger  der  Hand  auf  dunklem  Hinter¬ 
grund  nicht  zählen  können.  Personen,  die  auf  einem  Auge  blind  sind,  gelten 
nicht  als  blind.“  So  klar  der  letzte  Satz  und  der  zweite  Teil  des  vorletzten 
Satzes  sind,  so  vieldeutig  das  Voraufgehende.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
weiß  als  selbst  Sehschwacher  aus  eigener  Erfahrung  und  außerdem  aus 
langjähriger  Beobachtung  zahlreicher  Blinder  und  Sehschwacher,  wie  dehn¬ 
bar  diese  Begriffe  sind.  In  fremder  Umgebung  und  bei  ungünstiger  Be¬ 
leuchtung  hat  schon  mancher,  der  vielleicht  noch  (z.  B.  bei  starker  kon¬ 
zentrischer  Gesichtsfeldeinengung)  lesen  oder  in  bekanntem  Gebiet  ohne 
Schwierigkeit  und  mit  großer  Schnelligkeit  gehen  kann,  Schwierigkeiten, 
sich  zurecht  zu  finden.  Diese  Schwierigkeiten  der  Begriffsbestimmung  lassen 
sich  nur  äußerst  schwer  überwinden  und  haben  dazu  geführt,  daß  in  Essen 
neben  den  Blinden  und  praktisch  Blinden  die  hochgradig  Sehschwachen 
besonders  geführt  werden. 

Wir  haben  nun  in  Essen  folgende  praktische  Erfahrung  gemacht:  Die 
Reichsgebrechlichenzählung  ist  hier  verhältnismäßig  genau  und  unter  sehr 
starker  Beteiligung  der  Augenärzte  durchgeführt  worden.  Gerade  in  der  Zeit, 
als  die  Zählung  im  Gange  war,  begann  der  Essener  Blindenfürsorgeverein 
mit  der  systematischen  Erfassung  der  am  Ort  befindlichen  Blinden.  Es  ergab 
sich  dabei  die  überraschende  Tatsache,  daß  in  dem  halben  Jahr,  nachdem 
die  Reichsgebrechlichenzählung  durchgeführt  worden  war,  uns  auf  eine 
Einwohnerzahl  von  etwa  600000  nicht  weniger  als  52  neue  Fälle  von  Blind¬ 
heit  bekannt  wurden,  welche  von  der  Zählung  nicht  hatten  erfaßt  werden 
können.  Das  ging  dann  so  weiter,  bis  wir  erst  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre 
soweit  kamen,  daß  die  Zahl  der  uns  neu  bekanntwerdenden  und  die  der 
Abgänge  sich  so  einigermaßen  die  Waage  hielten.  Dabei  wurde  stets  fest¬ 
gestellt,  daß  die  neuen  Fälle  überwiegend  nicht  etwa  solche  von  neu  ein¬ 
getretener  Blindheit  waren,  sondern  daß  die  Blindheit  schon  viele  Jahre 
bestand.  Die  Ursachen,  aus  denen  sich  die  Betreffenden  nicht  gemeldet 
hatten  oder  aus  denen  sie  nicht  früher  bekanntgeworden  waren,  lagen  teils 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  d.  h.  die  Betreffenden  hatten  keine  materielle 
Hilfe  nötig  gehabt,  teils  beruhten  sie  auf  einfacher  Unkenntnis.  Während 
nun  die  Zahl  der  im  damaligen  Stadt-  und  Landkreis  Essen,  jetzt  Stadtkreis 
Essen,  wohnenden  Blinden  bei  der  Reichsgebrechlichenzählung  315  betrug, 
L  h.  5  auf  10000  Einwohner,  also  der  Reichsdurchschnittszahl  der  Reichs- 
*ebrechlichenzählung  entsprach,  sind  uns  jetzt  in  dem  gleichen  Gebiet  ohne 
Tie  Sehschwachen  420,  einschließlich  der  hochgradig  Sehschwachen  513 
Eälle  von  Blindheit  und  praktischer  Blindheit,  also  7  bzw.  8,2  auf  10000 
Einwohner,  bekannt.  Da  bei  uns  keine  Neuregistrierung  ohne  Vorliegen 
iines  augenärztlichen  Befundes  erfolgt,  ist  eine  weitestmögliche  Gewähr  dafür 
gegeben,  daß  es  sich  um  eine  einwandfreie  Aufstellung  handelt. 
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In  dieser  Zahl  sind  die  Kriegsblinden  (22)  nicht  einmal  mit  einbe¬ 
griffen.  Dagegen  könnte  man  annehmen,  daß  bei  dem  beabsichtigten  Ver¬ 
gleich  mit  dem  übrigen  Deutschland  die  Zahl  der  Unfallblinden  durch  den 
hiesigen  Bergbau  besonders  groß  und  dadurch  die  Gesamtzahl  besonders 
erhöht  sein  könne.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  die  Gesamtzahl  un¬ 
serer  Unfallblinden,  von  denen  etwa  75°/o  Bergleute  waren,  beträgt  26,  so 
daß  durch  das  Fortlassen  der  Kriegsblinden  ein  hier  etwa  bestehendes  über¬ 
normales  Auftreten  mehr  als  ausgeglichen  wird.  Ferner  könnte  man  sagen, 
daß  ein  Nichtbekanntwerden  von  Blindheitsfällen  in  dem  Maße,  wie  es 
nachgewiesen  wird,  auf  dem  Lande  nicht  Vorkommen  könne,  daß  also  das 
Ergebnis  der  Reichsgebrechlichenzählung  in  den  ländlichen  Gebieten  genau 
sein  müsse.  Das  kann  aber  füglich  bezweifelt  werden,  denn  einmal  dringen 
sicher  auf  dem  Lande  derartige  Maßnahmen,  wie  es  die  Reichsgebrech- 
lichenzählung  war,  nicht  so  gut  durch;  zum  anderen  wird  bei  Personen, 
die  eine  rein  landwirtschaftliche  Tätigkeit  ausüben,  und  mehr  als  der  Groß¬ 
städter  mit  der  Natur  verbunden,  weit  weniger  auf  Schreib-  und  Lese¬ 
arbeiten  eingestellt  sind,  ein  starker  Rückgang  im  Sehvermögen  nicht  so 
leicht  als  praktische  Blindheit  empfunden  und  angemeldet  werden. 

Nehmen  wir  nun  noch  die  Ergebnisse  der  Zählungen  aus  anderen  Län¬ 
dern,  so  ist  insbesondere  beachtlich,  daß  in  dem  einzigen  Land,  in  dem 
durch  das  Vorhandensein  blindenrentenartiger  Bestimmungen  und  einer 
hochstehenden  Blindenfürsorge  ein  Anreiz  zur  Meldung  aller  Blindheitsfälle 
gegeben  ist,  nämlich  in  England,  die  Zahl  der  Blinden  ganz  außerordentlich 
viel  Roher  ist,  nämlich  54000  oder  ca.  12  auf  10000  Einwohner.  Wenn  nun 
auch,  wie  englische  Sachkenner  selbst  sagen,  gerade  durch  die  rentenartige 
Versorgung  der  arbeitsunfähigen  Blinden  und  durch  die  anscheinend  ziem¬ 
lich  großzügige  Handhabung  dieser  Bestimmungen  sich  eine  ganze  Anzahl 
als  blind  gemeldet  haben  und  als  solche  anerkannt  worden  sind,  welche 
nur  als  sehschwach  anzusprechen  wären,  so  ist  der  Unterschied  doch  der¬ 
artig  enorm,  daß  auch  diese  Tatsache  auf  eine  höhere  Zahl  der  deutschen 
Blinden  hinweist.  England  sollte  doch  an  sich  einen  guten  Vergleichsmaß¬ 
stab  bilden,  weil  die  hygienischen  und  medizinischen  Einrichtungen  in 
diesem  Lande  seit  längerer  Zeit  bekannt  gut  sind. 

Ziehen  wir  nun  die  Schlußfolgerungen,  so  ergibt  sich,  daß  in  einem 
Großstadtbevölkerungsbezirk  von  rund  630000  Seelen  die  von  der  Reichs¬ 
gebrechlichenzählung  erfaßte  Blindenzahl  dem  Reichsdurchschnitt  von  5,3 
etwa  entsprach,  während  sie  nach  eingehenden  Feststellungen  tatsächlich 
7  auf  10000  Einwohner  beträgt.  Würde  man  diesen  Prozentsatz  auf  ganz 
Deutschland  umrechnen,  und  es  bestehen  nach  dem  vorher  Gesagten  keine 
Bedenken,  das  zu  tun,  so  würde  man  auf  eine  Gesamtzahl  der  Blinden  und 
praktisch  Blinden  im  Deutschen  Reich  von  mindestens  42000  kommen. 

Erhärtet  werden  die  vorstehenden  Ausführungen  noch  durch  folgende 
Gegenüberstellungen  mit  Ergebnissen  der  Reichsgebrechlichenzählung: 

Berufsfähig  waren  nach  der  Reichsgebrechlichenzählung  insgesamt 
14910  Blinde  (die  bisherigen  Schätzungen  kamen  stets  nur  auf  10 — 12000); 
davon  waren  berufstätig  8512.  Die  Prozentzahlen  sind  bezogen  auf  eine 
Gesamtzahl  von  32  000  Blinden  =  rund  47°/o  und  27°/o,  bezogen  auf  eine 
Gesamtzahl  von  42000  =  35°/o  und  20°/o.  Für  Essen  lauten  die  Prozent¬ 
zahlen  33  und  24  (in  der  letzten  Zahl  sind  ca.  3%  solche  Personen,  die 
ihr  erlerntes  Blindenhandwerk  nicht  mehr  ausüben,  2°/0,  die  nur  an  einem 

44 


Geschäft  mitbeteiligt  sind).  Der  Vergleich  ist  einigermaßen  zuverlässig.  Er¬ 
werbstätige  und  Erwerbsfähige  werden  der  Zählung  aus  naheliegenden 
Gründen  am  wenigsten  unbekannt  geblieben  sein.  Die  von  der  Zählung 
nicht  erfaßten  Blinden  müssen  fast  ausschließlich  Späterblindete  sein  und 
vorwiegend  den  höheren  Lebensaltern  angehören.  Das  zeigt  auch  dieser 
Vergleich. 

Es  wäre  zu  begrüßen,  wenn  an  anderen  geeigneten  Stellen,  die  über 
das  nötige  Material  verfügen,  Vergleichserhebungen  angestellt  werden  könn¬ 
ten,  die  u.  U.  auch  auf  die  Organisation  und  Durchführung  künftiger  Zäh¬ 
lungen  einwirken  könnten. 


W ie  ertüchtigen  wir  den  Blinden  für  das  Leben? 

Denkschrift 

betr.  Erziehung,  Unterricht  und  Berufsausbildung  für  Blinde 

von  Karl  Bartsch,  Breslau 

(Schluß)  Berufsausbildung 

1.  Berufsberatung  und  Berufswahl 

Der  Blinde  ist  nicht  nur  erwerbs beschränkt,  sondern  weit  mehr  noch 
berufsbeschränkt.  Daher  boten  auch  die  Berufswahl  und  die  Berufsaus¬ 
bildung  für  Blinde  von  jeher  außerordentlich  große  Schwierigkeiten.  Das 
Auge  ist  bei  der  beruflichen  Betätigung  das  wichtigste  Sinnesorgan.  Sein 
Fehlen  bedingt,  daß  dem  Blinden  nur  verhältnismäßig  wenige  Berufe  offen 
stehen,  und  daß  auch  in  diesen  Berufen  der  Blinde  seinen  vollsinnigen 
Berufsgenossen  gegenüber  nur  selten  voll  konkurrenzfähig  sein  kann.  Ob¬ 
schon  die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Berufsausbildung,  die  Er¬ 
findung  von  Hilfswerkzeugen  und  Behelfen  hier  nach  Möglichkeit  aus¬ 
gleichend  gewirkt  hat,  bleibt  die  Benachteiligung  des  Blinden  im  Berufs¬ 
leben  seinem  sehenden  Berufsgenossen  gegenüber  unbestreitbar  bestehen. 

In  dem  heut  so  überaus  verschärften  Wirtschaftskampf  wird  es  dem 
Blinden  immer  schwerer,  sich  zu  behaupten  bzw.  sich  eine  Existenz  zu 
gründen. 

Gewiß  wird  man,  sobald  Ueberfüllung  in  einem  Beruf  festgestellt  ist, 
vor  Zuzug  warnen  und  abraten.  Heut  sind  aber  die  meisten  Berufe,  in 
denen  der  Blinde  Aussicht  auf  Bewährung  hat,  als  überfüllt  anzusehen. 
Erfahrungsgemäß  gelingt  es  auch  heute  noch  besonders  tüchtigen  und  ener¬ 
gischen  Menschen,  sich  sogar  in  den  gefährdeten  Berufen  eine  Existenz 
zu  schaffen.  Ueberhaupt  läßt  die  heutige  Wirtschaftslage  infolge  ihrer  Un¬ 
sicherheit  und  Unstetigkeit  keinerlei  endgültige  Schlüsse  zu.  Es  kommt  vor 
allem  darauf  an,  bei  der  Berufsausbildung  die  richtigen  Wege  zu  gehen. 
Die  richtige  Berufswahl,  vorbereitet  durch  zweckmäßige  Berufsberatung, 
zeitentsprechende  Berufsausbildung,  sowohl  praktisch  wie  auch  theoretisch, 
und  die  bestmögliche  Berufsfürsorge  müssen  Zusammenwirken.  Dann  wird 
auch  der  Blinde,  seine  persönliche  Eignung  und  Befähigung  vorausgesetzt, 
im  Wirtschaftsleben  seinen  Platz  zu  behaupten  wissen. 

Die  berufliche  Betätigung  bedeutet  für  den  Blinden  sehr  viel  mehr  als 
für  den  sehenden  Menschen.  Für  die  meisten  Blinden  ist  Berufsbetätigung, 
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auch  wenn  sie  ihnen  nicht  viel  einbringt,  Vorbedingung  zur  Erhaltung  der 
Lebensfreude,  ja  der  Lebensbejahung  überhaupt,  ihr  notwendiger  Lebens¬ 
inhalt.  Das  können  wir  an  den  Kriegsblinden  beobachten,  die,  obwohl  sie 
eine  immerhin  als  ausreichend  zu  bezeichnende  Rente  beziehen,  sich  doch 
vielfach  leidenschaftlich  zu  einer  Berufsbetätigung  drängen.  Dieser  Drang 
zur  Betätigung  ist  dem  Friedensblinden  noch  mehr  eigen.  Er  ist  durch  seine 
Erziehung  meist  an  eine  geordnete  Tätigkeit  gewöhnt  und,  da  er  bis  heut 
noch  keinerlei  rentenmäßige  Versorgung  genießt,  ganz  besonders  auf  Be¬ 
rufsarbeit  angewiesen,  will  er  nicht  dem  Stumpfsinn  und  der  Armenpflege 
anheimfallen.  Alle  diese  Tatsachen  und  Erwägungen  sollten  jeden  Gegner 
der  Blindenausbildung  davon  überzeugen,  daß  die  Kosten,  die  für  die  be¬ 
rufliche  Ertüchtigung  eines  Blinden  aus  öffentlichen  Mitteln  aufgewendet 
werden,  sofern  es  sich  um  bildungsfähige  Blinde  handelt,  nicht  nutzlos 
vertan  sind,  sondern  zum  mindesten  einem  Volksgenossen  zu  einem  Lebens¬ 
inhalt  verhelfen.  Letzten  Endes  bedeutet  doch  auch  die  Arbeit  des  Blinden 
eine  Bereicherung  der  allgemeinen  Volkswirtschaft. 

Die  Blinden  müssen  ihrem  Erwerb  unter  erschwerten  Umständen  nach¬ 
gehen  und  benötigen  ein  erhöhtes  Existenzminimum.  Diesen  Verhältnissen 
haben  bereits  die  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der 
öffentlichen  Fürsorge  Rechnung  getragen,  wo  im  letzten  Absatz  des  §  8 
ausdrücklich  bestimmt  wird,  daß  bei  Blinden  und  Erwerbsbeschränkten  ein 
bestimmter  Teil  des  Arbeitseinkommens  bei  Berechnung  einer  Wohlfahrts¬ 
unterstützung  nicht  in  Anrechnung  kommen  darf.  Sache  der  Selbsthilfe¬ 
organisationen  der  Blinden  wird  es  sein,  darüber  zu  wachen,  daß  hier 
Härten  vermieden  werden,  und  daß  die  Blinden  vor  unfreundlichen  Aus¬ 
legungen  der  Fürsorgepflichtverordnung  und  der  dazu  gehörigen  Verord¬ 
nungen  durch  die  öffentlichen  Wohlfahrtsstellen  geschützt  werden. 

Der  Berufsausbildung  muß  eine  sehr  sorgfältige  Berufsberatung  voraus¬ 
gehen.  Es  muß  allerdings  zugegeben  werden,  daß  die  Berufswahl  und  damit 
auch  die  Berufsberatung  bei  Blinden  infolge  der  wenigen  Berufe,  die  ihnen 
offen  stehen,  außerordentlich  schwierig  ist.  Aber  gerade  deshalb  muß  der¬ 
jenige,  der  sich  zum  Berufsberater  für  Blinde  berufen  fühlt  oder  damit 
betreut  ist,  über  ganz  besondere  Sachkenntnis,  einen  gesunden  Wirklich¬ 
keitssinn  und  ein  starkes  Verantwortungsgefühl  verfügen. 

Bei  der  Berufsberatung  sind  die  Anlagen  und  Neigungen  des  Berufs¬ 
anwärters,  die  Familienverhältnisse  und  die  wirtschaftliche  Umgebung  nach 
Möglichkeit  zu  berücksichtigen.  Es  kommt  in  erster  Linie  darauf  an,  daß 
durch  geeignete  Maßnahmen  der  öffentlichen  oder  privaten  Fürsorge  dem 
beruflich  ausgebildeten  Blinden  der  Weg  zu  einer  Existenz  geebnet  wird, 
und  daß  er  mit  Charaktereigenschaften  ausgestattet  ist,  die  ihn  befähigen, 
sich  im  Leben  durchzusetzen  und  die  ihm  gebotene  Hilfe  nutzbringend  für 
sich  zu  verwerten.  Hier  eröffnet  sich  ein  reiches  Betätigungsgebiet  für  die 
Selbsthilfeorganisationen  der  Blinden  und  die  Blindenfürsorgevereine.  Be¬ 
sonders  über  die  Berufsaussichten  jedes  für  den  Blinden  in  Frage  kommen¬ 
den  Berufs  im  allgemeinen  und  in  seiner  Heimat  im  besonderen  muß  der 
Berufsberater  informiert  sein.  Die  Berufsfürsorge  sollte  in  der  Lage  sein, 
Blinden,  deren  Familienverhältnisse  als  unhaltbar  und  für  ihre  Existenz 
hinderlich  sind,  oder  deren  wirtschaftliches  Fortkommen  in  ihrem  Heimats¬ 
ort  unter  bestimmten  Voraussetzungen  als  aussichtslos  erscheint,  in  einer 
andern  Gegend  eine  Existenz  zu  schaffen  bzw.  anderwärts  zu  einer  solchen 
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zu  verhelfen.  Nur  wenn  alle  diese  Vorkehrungen  getroffen  sind,  wenn  ein 
geeigneter  Berufsberater,  eine  vorzügliche  Berufsausbildung  und  eine  gut 
fundierte  Berufsfürsorge  dem  Blinden  zur  Seite  stehen,  erscheint  das  wirt¬ 
schaftliche  Fortkommen  gesichert.  Versagt  der  Blinde  in  seinem  Beruf  aus 
irgendeinem  Grunde,  so  vermag  er  sich  nur  sehr  schwer  einem  andern 
Beruf  oder  außerhalb  seines  gelernten  Berufes  bestehenden  Wirtschafts¬ 
verhältnissen  anzupassen.  Das  Sehvermögen  ermöglicht  stets  leichter  das 
Umsatteln  in  einen  andern  Beruf,  sofern  nur  die  wirtschaftlichen  Voraus¬ 
setzungen  dazu  gegeben  sind.  Als  ungelernter  Arbeiter  kann  ein  Blinder 
nicht  Verwendung  finden.  Auch  als  gelernter  Arbeiter  dürfte  es  dem  Blin¬ 
den  an  geeigneter  Betätigung  fehlen,  sofern  er  nicht  in  der  Industrie  Unter¬ 
kommen  kann.  Für  den  Blinden  kommt  zumeist  ein  gelernter  Beruf  in 
Frage,  daher  erscheint  eine  Berufsausbildung  geboten. 

Sehschwache,  soweit  sie  ihre  Berufsausbildung  noch  in  einer  Blinden¬ 
anstalt  erhalten  müssen,  bedürfen  einer  ganz  besonders  sorgfältigen  Berufs¬ 
beratung.  Für  sie  gilt  es,  alle  Möglichkeiten,  die  ihnen  der  verbliebene 
Sehrest  noch  belassen  hat,  weitestgehend  auszunutzen.  Von  den  sogenannten 
typischen  Blindenberufen  sollte  man  die  Sehschwachen  nach  Möglichkeit 
fernhalten.  Das  liegt  sowohl  in  ihrem  als  auch  im  Interesse  der  Blinden. 
Man  soll  den  Blinden  möglichst  Berufe  erschließen,  in  denen  ausreichende 
Verdienstmöglichkeiten  bestehen.  Andererseits  soll  man  ihnen  in  den  wenigen 
Berufen,  die  ihnen  offen  stehen,  nicht  Konkurrenten  in  den  Sehschwachen 
heranbilden.  Der  Sehschwache  vermag  sich  auch  in  andern  Berufen  zu 
betätigen,  ausgenommen  natürlich  in  solchen,  bei  denen  der  Vollbesitz  des 
Augenlichtes  erste  Voraussetzung  ist.  Ist  der  Sehschwache  in  einem  länd¬ 
lichen  Bezirk  beheimatet,  so  kann  man  versuchen,  ihn  der  Landwirtschaft 
zuzuführen.  Auch  in  industriellen  Betrieben  lassen  sich  mit  Hilfe  des 
Schwerbeschädigtengesetzes  Sehschwache  unterbringen,  sofern  man  sie  nicht 
als  Blinde  oder  als  ehemalige  Insassen  einer  Blindenanstalt  einzustellen 
versucht.  Erfolgversprechend  ist  es  auch,  Sehschwache  in  Handelsberufen 
unterzubringen.  Hier  wird  die  Intelligenz  die  Einbuße  an  Sehvermögen  mit 
Vorteil  zu  überwinden  imstande  sein.  In  Handwerken  wie  Schuhmacherei, 
Tischlerei  usw.  gelingt  es  den  Sehschwachen  erfolgreich,  mit  Vollsehenden 
zu  konkurrieren.  Sofern  man  sich  entschließt,  Sehschwache,  die  aus  irgend¬ 
welchen  Gründen  zu  keinem  andern  Beruf  taugen,  in  typischen  Blinden¬ 
berufen  auszubilden,  sollte  man  aber  darauf  bedacht  sein,  die  Ausbildung 
so  zu  gestalten,  daß  das  vorhandene  Augenlicht  zur  Leistungssteigerung 
verwendet  wird.  Jedenfalls  muß  gefordert  werden,  daß  die  Sehschwachen 
durch  Betreiben  von  sogenannten  Blindenberufen  die  Existenzbedingungen 
der  Blinden  nicht  über  Gebühr  verschlechtern.  Sehschwache  Mädchen  wer¬ 
den  wenn  möglich  als  Hausgehilfinnen  auszubilden  und  unterzubringen 
sein.  Ebenso  bietet  für  sie  die  Maschinenstrickerei  und  die  Maschinen¬ 
näherei  Verdienstmöglichkeiten. 


Späterblindete  werden,  soweit  das  irgend  angängig  erscheint,  wieder 
ihrem  früheren  Berufe  zuzuführen  sein.  Das  wird  nicht  immer  gelingen 
und  ist  auch  nicht  immer  zweckmäßig.  In  allzu  hohem  Alter  wird  der  Spät¬ 
erblindete  nicht  mehr  die  Spannkraft  aufbringen,  um  unter  völlig  ver¬ 
änderten  Verhältnissen  noch  einen  Beruf  zu  erlernen.  Hier  sollte,  falls  das 
erwünscht  erscheint,  Sorge  getragen  werden,  daß  eine  Beschäftigung  er¬ 
lernt  wird,  damit  der  Blinde  nicht  dem  Stumpfsinn  anheim  fällt. 
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In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  auf  das  Ausbildungsheim  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes  in  Wernigerode  hinweisen,  das  in  der 
Ausbildung  Späterblindeter  recht  beachtliche  und  erfreuliche  Erfolge  auf¬ 
zuweisen  vermag.  Es  trägt  lediglich  den  Lebensgewohnheiten  und  Lebens¬ 
bedürfnissen  Erwachsener  Rechnung  und  kann  kaum  noch  als  Internat 
bezeichnet  werden.  Der  Umgang  mit  erprobten  Schicksalsgenossen  gibt 
den  in  das  Heim  eintretenden  Späterblindeten  bald  das  verlorengegangene 
Selbstvertrauen  wieder  und  läßt  sie  an  den  Leistungen  der  anderen  den 
richtigen  Maßstab  finden  für  ihre  eigene  Leistungsmöglichkeit.  Auf  diese 
Weise  ersparen  sie  sich  viele  Enttäuschungen,  werden  aber  auch  ange¬ 
spornt,  ihre  persönlichen  Neigungen  und  Fähigkeiten  voll  zur  Entfaltung 
zu  bringen. 

2.  Handwerkliche  Berufe 

Die  sogenannten  typischen  Blindenhandwerke,  Korbmacherei,  Bürsten¬ 
macherei,  Seilerei,  Mattenflechten,  das  Ausflechten  von  Rohrsitzen,  boten 
schon  vor  dem  Weltkriege  nur  verhältnismäßig  geringe  Verdienstmöglich¬ 
keiten.  Seit  Beginn  der  Berufsausbildung  für  Blinde  wurden  diese  hand¬ 
werklichen  Tätigkeiten  als  geeignete  Blindenberufe  erkannt  und  bevorzugt. 
Leider  vermochte  man  bis  heut  noch  nicht,  der  Allgemeinheit  der  Blinden 
neue  Berufe  zu  erschließen.  Zu  der  Zeit,  als  die  Berufsausbildung  für  Blinde 
allgemein  eingeführt  wurde,  werden  die  vorgenannten  Blindenhandwerke 
noch  einigermaßen  lohnend  gewesen  sein.  Mit  der  Einführung  der  Maschine 
verringerten  sich  jedoch  die  Verdienstaussichten  der  Blinden  mehr  und  mehr. 
Besonders  die  Seilerei  und  die  Bürstenmacherei  wurden  industrialisiert  und 
schalteten  den  Handwerker  auf  dem  großen  Markt  als  Konkurrenten  aus. 
Auch  die  Korbmacherei  hat  heut  fast  aufgehört,  lohnender  Erwerbszweig 
für  Blinde  zu  sein,  weil  die  Herstellung  von  Korbwaren  von  andern  Er¬ 
werbsbeschränkten  in  großem  Umfange  betrieben  wird  und  sich  in  man¬ 
chen  Gegenden  fabrikmäßig  entwickelt  hat.  Außerdem  haben  sich  viele 
Saisonarbeiter  auf  die  Herstellung  von  Körben,  namentlich  wie  sie  für  die 
Landwirtschaft  gebraucht  werden,  geworfen. 

Die  Umwandlung  des  Zeitgeschmacks  war  den  Blindenhandwerken  ganz 
besonders  abträglich.  Die  Hausfrau  braucht  heut  weit  weniger  Bürsten  als 
früher.  Belegte  und  gestrichene  Fußböden  machen  das  Scheuern  überflüssig. 
Der  Staubsauger  verdrängt  die  Bürste.  Auch  zum  Putzen  der  Schuhe  ver¬ 
wendet  man  heut  kaum  noch  Bürsten.  Die  Seilerei,  soweit  sie  mit  der  Hand 
betrieben  wird,  findet  keine  Abnahme  mehr  für  ihre  Erzeugnisse.  Der  Rohr¬ 
stuhlsitz  soll  durch  den  Ledersitz  bzw.  durch  den  Polsterstuhl  verdrängt 
werden.  Das  Obst  wird  vielfach  in  Holzkisten  statt  in  Körben  verpackt. 
Die  Landwirtschaft  macht  Versuche  mit  Körben  aus  Drahtgeflecht.  Das 
Publikum  bevorzugt  den  Reisekoffer  vor  dem  Reisekorbe. 

Alle  diese  Umstände  haben  einen  Rückgang  der  Nachfrage  nach  Waren 
zur  Folge,  die  von  Blinden  der  vorbezeichneten  Berufe  hergestellt  werden. 
Der  blinde  Handwerker  wird  sich  daher  vielfach  auf  Reparaturen  umstellen 
und  so  seinen  Verdienst  suchen  müssen.  Trotz  dieser  sehr  ernst  zu  nehmen¬ 
den  Verhältnisse  stehe  ich  doch  auf  dem  Standpunkte,  daß  für  die  blinden 
Handwerker  auch  heut  noch  Verdienstmöglichkeiten  bestehen,  ganz  abge¬ 
sehen  davon,  daß  die  vorher  gezeichnete  Entwicklung  sich  in  den  einzelnen 
Gegenden  ganz  verschieden  auswirkt  und  namentlich  in  den  rein  länd- 
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liehen  Bezirken  noch  nicht  den  bedrohlichen  Charakter  angenommen  hat 
wie  in  den  Großstädten  und  in  Industriegegenden. 

Solange  für  die  Allgemeinheit  der  Blinden  andere  Berufe  nicht  er¬ 
schlossen  sind,  ist  die  Ausbildung  in  den  typischen  Blindenberufen  fort¬ 
zusetzen.  Angesichts  der  geringen  Verdienstaussichten  sollten  nur  diejenigen 
Ausbildung  in  den  Blindenhandwerken  erhalten,  die  sich  zu  keinem  andern 
Beruf  eignen.  Durch  Einschränkung  der  Zahl  der  Berufsanwärter  kann  es 
gelingen,  die  noch  vorhandene  Arbeit  zu  strecken  und  so  den  ausübenden 
blinden  Handwerkern  Verdienstmöglichkeiten  zu  erhalten. 

Die  handwerkliche  Ausbildung  wird  heut  allerdings  mehr  von  indivi¬ 
duellen  Gesichtspunkten  beeinflußt  werden  müssen  als  früher,  da  die  Blin¬ 
denanstalten  genötigt  sind,  aus  Sparsamkeitsgründen  die  Ausbildung  inten¬ 
siver  und  rationeller  zu  gestalten.  Zur  Gesellenprüfung  können  nur  noch 
diejenigen  geführt  werden,  die  hervorragende  Begabung  für  ihr  Handwerk 
an  den  Tag  legen.  Andererseits  aber  soll  man  schwächer  begabte  Blinde 
von  einem  Beruf  nicht  ausschließen.  Diese  Handwerkslehrlinge  werden 
eben,  falls  ihre  Fähigkeiten  nicht  weiter  reichen,  in  bestimmten  Teilarbeiten 
auszubilden  sein.  In  der  Korbmacherei  beispielsweise  sollten  die  Schwach¬ 
begabten  mindestens  die  Herstellung  der  sogenannten  „grünen  Körbe“  — 
das  sind  Körbe  aus  ungeschälten  Weiden  —  erlernen.  Auch  in.  der  Bürsten¬ 
macherei  kann  man  sich  damit  begnügen,  den  Schwachbegabten  die  An- 
I  fertigung  von  Scheuerbürsten  beizubringen,  und  bei  ihnen  auf  das  Zu¬ 
richten  des  Materials  verzichten. 

Diese  individuelle  Ausbildung  bedingt  auch  eine  verschieden  lange  Aus¬ 
bildungszeit.  Während  für  die  Ausbildung  mit  dem  Endziel  der  Gesellen¬ 
prüfung  eine  vierjährige  Lehrzeit  als  notwendig  angesehen  werden  muß, 
genügt  für  diejenigen  Lehrlinge,  die  nur  Teilbeschäftigungen  eines  Hand¬ 
werks  erlernen  sollen,  eine  dreijährige  Lehrzeit.  Für  Späterblindete  kann 
die  Lehrzeit  je  nach  der  Geschicklichkeit  und  der  Intelligenz  des  Berufs¬ 
anwärters  verkürzt  werden.  Die  Lehrzeit  soll  aber  doch  so  bemessen  sein, 
daß  für  das  Erlernte  auch  eine  gewisse  Uebungsmöglichkeit  gewährleistet 
ist.  Für  das  Erlernen  des  Ausflechtens  von  Rohrsitzen  sollte  allerdings  über 
eine  Lehrzeit  von  allerhöchstens  zwei  Jahren  nicht  hinausgegangen  werden. 

Sache  der  Blindenanstalt  oder  besonderer  Fürsorgeeinrichtungen  wird 
es  sein,  für  die  blinden  Handwerker  Arbeit  zu  beschaffen.  Das  Bewußtsein, 
daß  man  die  erlernte  Fertigkeit  auch  nutzbringend  wird  verwenden  können, 
dürfte  wesentlich  dazu  beitragen,  den  Fleiß  des  blinden  Lehrlings  zu  er¬ 
höhen.  Er  muß  wissen,  daß  er  nach  Vollendung  seiner  Ausbildung  nach 
Möglichkeit  mit  Arbeit  versorgt  wird,  falls  es  ihm  nicht  gelingt,  sich  einen 
eigenen  Kundenkreis  zu  erwerben. 

Dem  Handwerkslehrling  ist  selbstverständlich  das  erforderliche  und 
vor  allem  das  kaufmännische  Wissen  zu  vermitteln.  Er  muß  in  der  Lage 
sein,  selbständig  zu  arbeiten,  ein  Ladengeschäft  zu  führen  oder  sich  er¬ 
forderlichenfalls  als  Händler  und  Hausierer  durchs  Leben  zu  bringen.  Auch 
die  manuell  weniger  befähigten  Blinden  sollten  zweckmäßige  Anleitung  er¬ 
halten,  um  eine  Tätigkeit  als  Händler  oder  Hausierer  aufnehmen  zu  können. 

Einer  allzu  zeitigen  Entlassung  der  nur  teilweise  ausgebildeten  Hand¬ 
werkslehrlinge  kann  nicht  das  Wort  geredet  werden.  Nach  vollendeter 
Schulzeit  sollte  ein  dreijähriger  Besuch  der  Fortbildungsschule  als  Norm 
gelten.  Es  ist  wünschenswert,  daß  möglichst  jeder  Blinde  neben  seinem 
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Hauptberuf  noch  einen  Nebenberuf  erlernt,  damit  er  gegen  Zufälle  des 
Lebens  nach  Möglichkeit  gesichert  ist. 

Empfehlenswert,  aber  heut  leider  kaum  durchführbar  ist  es,  wenn  die 
blinden  Handwerker  nach  Vollendung  ihrer  Ausbildung  entweder  in  An¬ 
staltsbetrieben  oder  noch  besser  in  Betrieben  sehender  Meister  einige  Zeit 
als  Gesellen  oder  Gehilfen  arbeiten,  damit  sie  sich  an  das  Leben  außerhalb 
des  Internats  gewöhnen  und  sich  in  ihrem  Handwerk,  vor  allem  in  ihrem 
Arbeitstempo  vervollkommnen. 

Bei  den  blinden  Handwerkslehrlingen  ist  das  Ausbildungsziel  ein  ganz 
anderes  als  bei  den  sehenden.  Der  sehende  Lehrling  ist  bei  dem  kleinen 
Handwerksmeister  zunächst  ein  Verdienstobjekt.  Seine  vierjährige  Lehrzeit 
gestattet  dem  Lehrmeister  seine  anderweitige  Verwendung  während  der 
ersten  Jahre  der  Lehrzeit  und  seine  wirtschaftliche  Ausnutzung  im  letzten 
Lehrjahr.  Denn  das  Ausbildungsziel  geht  nur  so  weit,  den  Lehrling  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  so  viel  Kenntnisse  anzueignen,  daß  er  in  einer  Werk¬ 
statt  ein  Arbeitsprodukt  teilweise  oder  ganz  herstellen  kann.  Der  sehende 
Lehrling  braucht  demnach  nur  bis  zum  Gehilfen  oder  Gesellen  gefördert  zu 
werden.  Er  lernt  immer  noch  weiter,  auch  wenn  seine  Lehrzeit  beendet 
ist,  da  er  mit  Berufsgenossen  zusammen  arbeitet  oder  doch  mindestens  seine 
Tätigkeit  unter  der  Aufsicht  des  Meisters  ausübt.  Bei  dem  blinden  Hand¬ 
werkslehrling  muß  das  Ausbildungsziel  darauf  gerichtet  sein,  ihn  soweit 
auszubilden,  daß  er  nach  vollendeter  Lehrzeit  imstande  sein  kann,  als  selb¬ 
ständiger  Handwerker  wie  als  Handwerksmeister  zu  arbeiten.  Er  muß  mit 
allen  vorkommenden  Arbeiten  seines  Handwerks  Bescheid  wissen,  da  ihn 
niemand  mehr  anleiten  kann.  Er  muß  über  das  Arbeitsmaterial,  dessen 
beste  Verwendungsmöglichkeiten,  über  den  Einkauf,  die  Aufbewahrung  usw. 
gut  Bescheid  wissen.  Die  Warenkalkulation  soll  er  beherrschen.  Aber  damit 
noch  nicht  genug.  Der  jung  entlassene  blinde  Handwerker  soll  auch  soweit 
vorgebildet  sein,  daß  er  sich  Absatzgebiete  und  Kundschaft  suchen  kann. 
Dazu  kommt  noch,  daß  er  die  Fähigkeit  besitzen  muß,  sich  Hilfskräfte  zur 
Fertigstellung  seiner  Fabrikate  anzulernen.  Richtet  er  sich  ein  Handels¬ 
geschäft  ein,  so  braucht  er  die  erforderlichen  Branchekenntnisse,  um  mit 
dem  Einkauf  von  einschlägigen  Waren  vertraut  zu  sein. 

3.  Frauenberufe 

Die  Tätigkeiten,  die  man  schlechthin  als  weibliche  Handarbeiten  be¬ 
zeichnet,  werfen  nur  sehr  wenig  Verdienst  ab,  sind  aber  bei  Frauen  und 
Mädchen  als  Mittel  zur  Beschäftigung  beliebt.  Auch  die  blinden  Mädchen 
sollen  Handarbeiten  erlernen  und  pflegen.  Diese  bieten  ihnen,  abgesehen 
von  einem  kleinen  Verdienst,  nicht  nur  Beschäftigung,  sondern  erleichtern 
ihnen  das  Fortkommen  im  Leben.  Denn  durch  Anfertigung  von  Hand¬ 
arbeiten  können  sie  Familienangehörigen  und  Sehenden,  denen  sie  zu  Dank 
verpflichtet  sind,  Freude  bereiten  und  sich  bekannt  und  beliebt  machen. 
Als  Hauptberuf  kommen  die  weiblichen  Handarbeiten  für  Blinde  allerdings 
nicht  in  Frage;  daher  wird  auch  die  Ausbildungszeit  nicht  über  Gebühr 
auszudehnen  sein. 

Die  Maschinenstrickerei  und  das  Nähen  mittels  der  Nähmaschine  können 
noch  Verdienstmöglichkeiten  bieten  und  bedürfen  der  besonderen  Pflege 
und  Ausbildung.  Leider  bedingt  eine  derartige  Tätigkeit  fast  immer  sehende 
Hilfe  zur  Fertigstellung  bzw.  Zusammenstellung  der  gefertigten  Waren.  Bei 
der  Maschinenstrickerei  ist  das  besonders  für  die  Konfektion  der  Fall.  Es 
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empfiehlt  sich  daher,  die  Person,  die  der  Blinden  bei  der  Fertigstellung  der 
Arbeiten  behilflich  sein  will,  mit  auszubilden.  Meist  wird  es  sich  wohl  um 
Angehörige  handeln.  In  Soest  hat  man  damit  bereits  gute  Erfahrungen  ge¬ 
macht. 

Es  sollte  als  eine  Selbstverständlichkeit  angesehen  werden,  daß  man 
die  blinden  Mädchen,  soweit  dies  irgend  möglich  ist,  in  hauswirtschaftlichen 
Verrichtungen  unterweist.  Wie  viel  blinde  Mädchen  finden  heut  bereits 
Betätigung  in  der  Häuslichkeit  ihrer  Familie  oder  Angehörigen  und  sind 
froh,  daß  sie  so  doch  einen  Lebensinhalt  und  einen  Lebenstrieb  besitzen. 
Es  dürfte  auch  in  großen  Blindenanstalten  gelingen,  blinde  Hausangestellte 
mit  zu  beschäftigen.  Das  gilt  natürlich  auch  für  Betriebe  der  Selbsthilfe¬ 
organisationen  der  Blinden.  Besonders  sehschwache  Mädchen  werden  als 
Hausgehilfin  Beachtenswertes  zu  leisten  imstande  sein,  sofern  ihre  Aus¬ 
bildung  eine  sorgfältige  und  sachkundige  war.  Hoffen  wir,  daß  der  dies¬ 
bezügliche  Beschluß  des  3.  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Nürnberg  1930 
in  die  Tat  umgesetzt  wird.  Dieser  Kongreßbeschluß  fordert,  daß  in  Blinden¬ 
anstalten  und  Blindenheimen  nach  Möglichkeit  blinde  Hausangestellte  im 
entsprechenden  Verhältnis  mit  dem  sehenden  Hauspersonal  und  unter  den 
gleichen  Bedingungen  wie  dieses  beschäftigt  werden  sollen. 

4.  Musikberufe 

Die  Musik  ist  für  den  Blinden  in  vielen  Fällen  mehr  als  nur  sein  Beruf. 
Die  Musik  vermittelt  jedem  Menschen,  der  für  sie  empfänglich  ist,  seelische 
Werte  und  beeinflußt  in  hohem  Maße  sein  Gemütsleben.  Das  gilt  für  den 
Blinden  weit  mehr  noch  als  für  den  Sehenden.  Daher  läßt  sich  bei  dem 
Blinden  Musikpflege  nicht  streng  trennen  von  der  Berufsausbildung.  Selbst¬ 
verständlich  soll  nicht  jeder  Blinde  irgendwelche  Musikausbildung  erhalten, 
weil  er  schon  auf  Grund  der  Blindheit  musikalisch  begabt  sei.  Das  ist  ein 
altes  Vorurteil,  dem  man  sehr  oft  begegnet.  Musikbegabt  ist  der  Blinde 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  Sehende.  Aber  es  ist  erwiesen,  daß 
der  Blinde  empfänglicher  ist  für  Musik  und  daher  auch  bei  schwacher 
musikalischer  Begabung  leichter  zu  fördern  als  der  Sehende  mit  gleicher 
Begabung.  Infolge  seines  stärkeren  Innenlebens,  bedingt  durch  die  geringere 
äußere  Ablenkung  und  die  bedeutende  Minderung  sinnlicher  Eindrücke, 
wendet  sich  der  hierfür  begäbe  Blinde  der  Musik  weit  intensiver  zu  als 
der  Sehende.  Er  weiß,  daß  ihm  die  Musik  über  so  manche  schwere  Stunde 
hinweghelfen  wird,  daß  er  sich  durch  seine  musikalischen  Kenntnisse  bei 
seinen  sehenden  Mitmenschen  beliebt  und  nützlich  machen  kann. 

Die  Ausbildung  in  den  Musikberufen  wird  sich  den  heutigen  Zeitver¬ 
hältnissen  und  dem  heutigen  Zeitgeschmack  anpassen  müssen.  Das  bedingt 
eine  Spezialisierung  der  musikalischen  Ausbildung  für  die  einzelnen  Musik¬ 
berufe. 

Zu  der  allgemeinen  musikalischen  Ausbildung  sollte  zunächst  jeder, 
der  sich  hierzu  meldet,  zugelassen  werden,  sofern  nicht  von  vornherein 
eindwandfrei  feststeht,  daß  er  vollkommen  unmusikalisch  oder  aus  sonstigen 
Gründen  ungeeignet  ist. 

Als  Nebenberuf  wird  die  Musik  dem  blinden  Handwerker  und  Klavier¬ 
stimmer  außerordentlich  von  Nutzen  sein  können.  Für  den  blinden  Hand¬ 
werker  kommt  zumeist  die  Ausbildung  als  Unterhaltungs-  und  Tanzmusiker 
in  Frage,  sofern  er  die  Musik  als  Beruf  betreiben  will.  Heut,  wo  sich  die 
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Tanzmusik  wieder  langsam  aus  ihrer  Atonalität  und  negerhaften  Wildheit 
zu  alten  und  begreifbaren  Formen  zurückentwickelt,  wird  es  auch  dem 
Blinden  wieder  möglich,  sich  als  Tanzmusiker  zu  betätigen.  Der  Blinde  ist 
durchaus  in  der  Lage,  das  Jazzinstrument  zu  handhaben,  und  kann  sich 
als  Begleiter  in  kleinen  Kapellen  mit  Erfolg  betätigen.  Zumeist  werden  wohl 
Dorfkapellen  in  Betracht  kommen,  da  die  meisten  Blinden  in  ländlichen 
Bezirken  wohnen.  Der  blinde  Handwerker  wird  als  Tanzmusiker  an  einem 
Abend  meist  ebenso  viel  oder  mehr  verdienen  als  während  einer  Woche 
angestrengter  Tätigkeit  auf  seinem  Handwerkerschemel.  Die  Musik  wird 
so  für  den  Handwerker  ein  Mittel  zur  Erhöhung  seiner  Einnahmen,  was 
eine  Steigerung  seines  Selbstvertrauens  und  seiner  Arbeitsfreudigkeit  be¬ 
wirkt  und  letzten  Endes  auf  eine  Enlastung  der  Wohlfahrtsausgaben  hinaus¬ 
läuft.  Selbst  wenn  die  Ausbildung  in  Musik  eine  kurze  Verlängerung  der 
allgemeinen  Ausbildungszeit  verursacht,  wird  sie  für  den  Blinden  meist  von 
großem  Nutzen  sein  und  auch  der  Allgemeinheit  durch  Ersparnisse  bei  den 
Wohlfahrtsausgaben  mittelbar  zugute  kommen. 

Die  Ausbildung  für  Salon-  und  Tanzmusik,  zum  Organisten  —  für  den 
Evangelischen  und  Katholischen  Kirchendienst  gesondert  —  sowie  zum 
Musiklehrer  hat  in  getrennten  Lehrgängen  zu  erfolgen.  Musikunterricht 
sollen  für  die  einzelnen  Gebiete  anerkannte  Fachleute  erteilen.  In  erster 
Linie  sind  blinde  Musiklehrer,  sofern  sie  die  vorgeschriebene  Qualifikation, 
pädagogische  Eignung  und  praktische  Erfahrung  besitzen,  zu  beschäftigen. 

Der  Tanz-  und  Salonmusiker  ist  mit  den  heut  modernen  Musikinstru¬ 
menten  vertraut  zu  machen.  Er  soll  nach  Möglichkeit  mehrere  Instrumente 
beherrschen.  Der  Unterricht  auf  einem  Instrument  darf  nicht  etwa  deshalb 
unterbleiben,  weil  in  dem  Lehrkörper  kein  Fachmann  hierfür  vorhanden 
ist.  Der  Lehrkörper  für  Musikunterricht  muß  elastisch  sein  und  ist  den  je¬ 
weiligen  Bedürfnissen  anzupassen.  Je  nach  Erfordernis  sind  Musiklehrer  für 
bestimmte  Gattungen  von  Musikinstrumenten  hinzuzunehmen,  unbeschadet 
dessen,  daß  dadurch  die  Zahl  der  Lehrenden  vergrößert  wird.  Man  wird 
die  Hilfskräfte  eben  nach  der  Zahl  ihrer  Stundenleistung  bezahlen. 

Dem  blinden  Tanzmusiker  bietet  sich  als  Refrainsänger  gute  Verwen¬ 
dungsmöglichkeit.  Die  Ausbildung  wird  auch  hierauf  ihr  Augenmerk  zu 
richten  haben.  Mit  den  Grundlagen  der  Harmonielehre,  ganz  besonders  aber 
mit  der  Notenschrift,  auch  der  der  Sehenden,  muß  der  Tanzmusiker  Be¬ 
scheid  wissen.  Er  soll  imstande  sein,  ein  Tanzstück  den  Verhältnissen  der 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Kapelle  entsprechend  umzusetzen  und  zu 
instrumentieren.  Selbstverständlich  muß  der  Tanzmusiker  auch  über  die 
Schlagerproduktion  auf  dem  Laufenden  sein.  Im  Bedarfsfälle  muß  die  Für¬ 
sorgestelle  Mittel  zur  Beschaffung  des  Notenmaterials  bereitstellen. 

Ganz  besonderer  Sachkunde  bedarf  die  Ausbildung  zum  Organisten¬ 
beruf.  Nach  einer  allgemeinen  Vorbildung  wird  besonderer  Unterricht  für 
die  Kirchenmusik  der  einzelnen  Konfessionen  notwendig  sein.  Leider  gibt 
es  in  Deutschland  noch  Gegenden,  wo  blinde  Organisten  nicht  hauptamt¬ 
lich  angestellt  sind.  Neben  der  Eigenart  der  lokalen  Verhältnisse  wird  das 
in  dem  mangelnden  Unterricht  gesucht  werden  können.  Hier  wird  man 
den  Ursachen  aufmerksam  nachgehen  und  für  Abhilfe  sorgen  müssen.  Die 
Ausbildung  zum  Organisten  verspricht  gute  Verdienstmöglichkeiten  für 
Blinde.  Notwendig  aber  ist,  daß  die  Wege  freigemacht  werden  für  eine 
ausreichende  Berufsbetätigung. 
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Der  Musiklehrer-  und  Organistenberuf  erfordert  neben  der  fachlichen 
Ausbildung  noch  eine  besondere  Allgemeinbildung  und  Schulung  der  Per¬ 
sönlichkeit.  In  einer  Blindenanstalt  wird  es  kaum  zweckmäßig,  auch  wohl 
kaum  möglich  sein,  die  Anwärter  für  diesen  Beruf  bis  zur  staatlichen  Ab¬ 
schlußprüfung  zu  fördern.  Diese  Spezialausbildung  geht  m.  E.  über  den 
Rahmen  des  Lehrziels  einer  Blindenanstalt  hinaus.  Die  Heranbildung  von 
Musiklehrern  und  Organisten  innerhalb  des  Lehrplans  einer  Blindenanstalt 
kann  leicht  dazu  führen,  daß  die  verfügbaren  Lehrkräfte  auf  Kosten  von 
Spitzenleistungen  der  Allgemeinheit  entzogen  werden.  Außerdem  muß  in 
Betracht  gezogen  werden,  daß  die  fachliche  Ausbildung  zusammen  mit  den 
Erfordernissen  des  besonderen  Schulunterrichts  die  allgemeinen  Mittel  einer 
Blindenanstalt  allzu  sehr  zugunsten  einzelner  und  zum  Nachteil  der  All¬ 
gemeinheit  beanspruchen.  Schließlich  fehlen  in  den  Blindenanstalten  die 
Speziallehrer  für  die  musikwissenschaftlichen  Fächer.  Aussichtsreiche  Kan¬ 
didaten  für  die  staatliche  Organisten-  und  Musiklehrerprüfung  sollte  man 
zweckmäßigerweise  zunächst  nach  Marburg  in  die  Blindenstudienanstalt 
zur  schulischen  Ausbildung  und  dann  in  ein  geeignetes  Konservatorium 
oder  in  eine  Musikhochschule  schicken. 

Auch  für  die  Ausbildung  zum  Künstlerberuf  fehlen  in  einer  Blinden¬ 
anstalt  die  notwendigen  Einrichtungen  und  Voraussetzungen. 

Der  Gesangunterricht  wird  ein  wichtiges  Mittel  zur  musikalischen  All¬ 
gemeinbildung  darstellen,  aber  auch  für  einzelne  Teilgebiete.  Für  den  Lauten¬ 
spieler  und  den  Tanzmusiker  wird  etwas  gesangliche  Fertigkeit  nur  nützen. 
Selbstverständlich  muß  jeder  blinde  Musiktreibende  die  Notenschrift  voll¬ 
kommen  beherrschen. 

Den  Musikschülern  ist  bei  genügend  fortgeschrittener  Ausbildung  Ge¬ 
legenheit  zu  geben,  an  Vorspielabenden,  bei  Vereinsveranstaltungen,  bei 
Anstaltskonzerten  usw.  vor  einem  unbekannten  Publikum  zu  spielen.  Da¬ 
durch  erlangen  die  Musikschüler  eine  gewisse  Sicherheit  im  Musizieren 
und  vor  allem  im  öffentlichen  Auftreten. 

Neben  dem  Gesamtorchester,  an  dem  sich  möglichst  alle  Musikschüler 
beteiligen  sollten,  kann  die  Bildung  kleiner  Ensembles  empfohlen  werden. 
Allzu  große  Klassen  beim  Musikunterricht  führen  zu  mangelhaften  Lehr¬ 
erfolgen.  Selbst  bei  Laute,  Mandoline  oder  Violine  wird  ein  Lehrer  nicht 
imstande  sein,  mehr  als  drei  Schüler  in  einer  Stunde  mit  Erfolg  zu  unter¬ 
richten.  Der  Sprechapparat  und  der  Rundfunk  sind  wichtige  Hilfsmittel  für 
den  Musikunterricht. 


5.  Klavierstimmen 

Der  Klavierstimmerberuf  ist  heut  nicht  mehr  für  jeden  Anwärter  ohne 
weiteres  aussichtsreich.  Der  blinde  Fabrikstimmer  gehört  heut  zu  den  Selten¬ 
heiten.  Auch  dem  jetzt  ausgebildeten  Klavierstimmer  gelingt  es  nur  unter 
ausnahmsweise  günstigen  Umständen,  sich  eine  Existenz  als  sogenannter 
Kundschaftsstimmer  zu  schaffen.  Wo  irgend  angängig,  soll  das  Klavier¬ 
stimmen  mit  einem  andern  Beruf  kombiniert  werden.  Musiker,  Musiklehrer 
oder  Organisten  werden  das  Klavierstimmen  als  zweiten  oder  Nebenberuf 
betreiben.  Umgekehrt  kann  der  Klavierstimmer  einen  Musikberuf  mit  er¬ 
lernen. 

Vor  Vollendung  des  17.  Lebensjahres  sind  Anwärter  für  diesen  Beruf 
nicht  zuzulassen,  weil  der  Beruf  und  besonders  die  Ausbildung  zu  dem- 
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selben  ganz  besondere  Nervenkraft  und  eine  robuste  Körperkonstitution 
erfordert.  Neben  guter  Musikalität,  einem  besonders  ausgeprägten  Gehör 
für  Tonschwebungen  muß  der  Berufsanwärter  eine  gute  Allgemeinbildung 
mitbringen.  Gutes  persönliches  Auftreten  und  gesellschaftlich  einwandfreies 
Benehmen  muß  er  sich  unbedingt  aneignen. 

Der  Stimmlehrer  wird  darauf  Wert  zu  legen  haben,  daß  der  Stimm¬ 
schüler  bei  seiner  Entlassung  soweit  vorgebildet  ist,  kleine  Reparaturen  an 
den  Instrumenten  ausführen  zu  können.  Dadurch  wird  eine  Ausbildungszeit 
von  mindestens  drei  Jahren  erforderlich.  Zu  erstreben  ist  auch,  daß  der 
Berufsanwärter  in  die  Anfangsgründe  des  Klavierhandels  eingeführt  wird. 
Günstige  Umstände  können  es  doch  mit  sich  bringen,  daß  sich  dem  Blin¬ 
den  später  Gelegenheit  bietet,  seine  Einkünfte  durch  einen  Klavierhandel 
zu  erhöhen.  Vielfach  wird  es  auch  Vorkommen,  daß  der  Klavierstimmer 
als  Sachverständiger  bei  Klavierkäufen  zugezogen  wird.  Sobald  die  Berufs¬ 
anwärter  genügend  vorgebildet  sind,  soll  ihnen  in  einem  Klaviermagazin 
Uebungsgelegenheit  ermöglicht  werden.  Abschlußprüfungen  der  Klavier¬ 
stimmschüler  vor  einer  Kommission  der  Berufsorganisation  sind  zu  empfehlen. 

6.  Kaufmännische  Berufe 

In  kaufmännischen  Berufen  bietet  sich  auch  für  Blinde  vielseitige  Be- 
tätigungsmöglichkeit.  Die  theoretische  Vorbildung  hierfür  bleibt  zunächst 
Aufgabe  der  Fortbildungsschule.  Da  die  Blindenanstalten  vielfach  größere 
Betriebe  darstellen,  ließe  sich  Ausbildungsmöglichkeit  in  den  kaufmän¬ 
nischen  Abteilungen  und  in  den  Ladengeschäften,  besonders  für  Seh¬ 
schwache,  schaffen.  Eiserner  Fleiß  und  unbeugsamer  WTille  sind  allerdings 
Vorbedingung,  wenn  sich  der  Blinde  als  selbständiger  Kaufmann  durch¬ 
setzen  will.  Je  nach  Befähigung,  Vorbildung,  Wohngebiet  und  nicht  zuletzt 
nach  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  wird  sich  der  Blinde  als  Vertreter, 
Agent,  Kontorist,  Ladeninhaber.  Händler,  Hausierer  oder  Straßenhändler 
sein  berufliches  Fortkommen  suchen  müssen.  Im  Anstellung^ Verhältnis  wird 
es  nur  wenigen  Blinden  gelingen,  in  einem  kaufmännischen  Beruf  unter¬ 
zukommen.  Sofern  der  Blinde  über  gewisse  Kapitalien  verfügt  oder  solche 
von  Fürsorgestellen  oder  Selbsthilfeorganisationen  erhalten  kann,  wird  ihm 
der  Eintritt  in  einen  kaufmännischen  Beruf  ganz  wesentlich  erleichtert. 
Dem  Hausierhandel  und  dem  Straßenhandel  sollte  besondere  Aufmersamkeit 
zugewendet  werden.  Unterweisungen  würden  hier  gute  Ergebnisse  zeitigen. 

7.  Maschinenschreiben 

Die  Handhabung  der  Punktschriftschreibmaschine  und  der  gewöhn¬ 
lichen  Schreibmaschine  muß  alle  dazu  befähigten  Blinden  in  der  Fort¬ 
bildungsschule,  wenn  nicht  bereits  in  der  Oberklasse  der  Schule  gelehrt 
werden.  Das  Maschinenschreiben  kann  als  Haupt-  oder  Nebenberuf  aus¬ 
geübt  werden.  Hauptberuflich  dürften  Sehschwache  mehr  Erfolg  haben  als 
vollkommen  Blinde.  Auch  hier  muß  größte  Sorgfalt  auf  die  Ausbildung 
verwendet  werden,  falls  der  Berufsanwärter  in  den  Stand  gesetzt  sein  soll, 
sich  als  angestellter  Maschinenschreiber  in  einem  Büro  zu  bewähren.  Bei 
gutem  Willen  und  etwas  Entgegenkommen  wäre  es  wohl  möglich,  so  man¬ 
chen  tüchtigen  blinden  Maschinenschreiber  bzw.  manche  Maschinenschrei¬ 
berin  in  Büros  von  Behörden  und  größeren  Betrieben  unterzubringen.  Leider 
ist  das  Vorurteil,  das  man  dem  Blinden  in  Bezug  auf  seine  beruflichen 
Leistungen  immer  noch  entgegenbringt,  recht  erheblich.  Die  Blindenanstalten, 
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Blindenfürsorgevereine  und  Selbsthilfeorganistionen  der  Blinden  sollten  in 
der  Beschäftigung  blinder  Büroangestellter  bzw.  Maschinenschreiber  mit 
gutem  Beispiel  vorangehen;  das  würde  die  Unterbringung  blinder  Maschinen¬ 
schreiber  wohl  wesentlich  erleichtern. 

Jedem  ausgebildeten  Maschinenschreiber  ist  tunlichst  eine  Schreib¬ 
maschine  zu  beschaffen,  da  er  nur  auf  einer  solchen  flüssig  schreiben  kann, 
mit  deren  Einrichtungen  und  Eigenheiten  er  gründlich  vertraut  ist. 

8.  Massage 

Ein  Beruf,  für  den  der  Blinde  durchaus  die  erforderliche  Eignung  be¬ 
sitzen  kann,  ist  der  Beruf  des  Masseurs.  Nach  einer  kürzlich  erschienenen 
Statistik  sind  bis  jetzt  in  Deutschland  25  blinde  Masseure  mit  Erfolg  tätig. 
Ich  befürworte  daher  trotz  der  erschwerten  Existenzgründung  die  weitere 
Ausbildung  blinder  Masseure.  Sache  der  Blindenorganisationen  und  der 
Blindenfürsorgevereine  muß  es  sein,  für  Unterbringung  der  ausgebildeten 
blinden  Masseure  Sorge  zu  tragen.  Eine  Befürchtung,  daß  zu  viele  blinde 
Masseure  ausgebildet  werden  könnten,  besteht  nicht,  da  sich  erfahrungs¬ 
gemäß  nur  sehr  wenige  Blinde  zum  Masseurberuf  wirklich  eignen.  Eine 
sorgsame  Prüfung  der  sich  meldenden  Blinden  ist  dringend  geboten.  Die 
Ausbildung  erfolgt  nur  in  den  behördlich  hierfür  zugelassenen  Kliniken 
bzw.  Heilanstalten.  Da  die  Aerzteschaft  an  der  Auswahl  der  Berufsanwärter 
entscheidend  beteiligt  ist,  dürfte  die  bestmögliche  Auslese  gewährleistet  sein. 

9.  Geistige  bzw.  akademische  Berufe 

Schon  in  früheren  Jahrhunderten  begegnen  wir  blinden  Dichtern,  Schrift¬ 
stellern  und  Gelehrten.  Auch  heut  bewährt  sich  eine  größere  Anzahl  Blinder 
in  geistigen  Berufen.  Sie  sind  imstande,  den  immer  steigenden  Anforde¬ 
rungen  ihres  Berufs  zu  genügen.  Selbstverständlich  muß  der  blinde  Kopf¬ 
arbeiter  den  vielfachen  Fleiß  im  Vergleich  mit  seinem  sehenden  Berufs¬ 
genossen  aufbringen.  Aber  er  vermag  doch  auf  geistigem  Gebiet  sich  ebenso 
schöpferisch  zu  betätigen  wie  der  Sehende.  Natürlich  muß  der  Blinde  in 
der  Lage  sein,  seine  sehende  Hilfskraft  zu  bezahlen.  Auch  der  sehende 
Schriftsteller,  Redakteur,  Büroleiter  usw.  bedient  sich  der  Sekretärin  bzw. 
der  Stenotypistin. 

Die  Ausbildung  für  geistige  Berufe  erfolgt  am  zweckmäßigsten  in  der 
vorbildlich  eingerichteten  und  geleiteten  Blindenstudienanstalt  in  Marburg- 
Lahn.  Selbstverständlich  sind  Blinde  auch  in  der  Lage,  in  den  für  Sehende 
geschaffenen  Bildungsanstalten  mit  Sehenden  zu  studieren,  doch  nur  unter 
erschwerten  Verhältnissen.  Die  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  trägt  den 
besonderen  Bedürfnissen  der  blinden  Studierenden  Rechnung,  stellt  ihnen 
die  erforderliche  Literatur  in  Blindenschrift  zur  Verfügung  und  liefert  die 
notwendigen  Lern-  und  Lehrmittel  für  Blinde. 

Die  Betätigung  der  Blinden  in  geistigen  Berufen  ist  heut  bereits  eine 
sehr  mannigfache.  Im  Lehrberuf  finden  wir  Blinde  in  fast  allen  Schul¬ 
gattungen.  An  Hochschulen  treffen  wir  Blinde  als  Privatdozenten  und  Pro¬ 
fessoren  an.  In  Blindenanstalten  sind  Blinde  als  Musiklehrer  und  im  Schul¬ 
unterricht  tätig.  Sprachlehrer  finden  vielfach  einen  selbständigen  Wirkungs¬ 
kreis,  ebenso  Wanderredner,  darunter  sogar  ehemalige  Mediziner.  In  der 
Rechtspflege  gibt  es  blinde  Richter,  namentlich  im  Privatprozeßwesen,  vor 
allem  aber  Rechtsanwälte  und  Lehrer  in  Schulungskursen.  Auch  blinde 
Theologen  treffen  wir  zuweilen  an.  Blinde  Volkswirte  finden  wir  in  großen 
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industriellen  Unternehmungen,  Genossenschaften,  Versicherungen  usw. 
Mehrere  Blinde  sind  Journalisten  oder  Schriftsteller,  einige  Blindenfürsorger. 
Nach  einer  unlängst  von  dem  Direktor  der  Blindenstudienanstalt  in  Mar- 
burg-L.,  Dr.  Strehl,  veröffentlichten  Statistik  ersehen  wir,  daß  205  Blinde 
in  akademischen  Berufen  ihre  Existenz  gefunden  haben. 

10.  Berufliche  Betätigung  Blinder  in  der  Industrie 

Während  des  Krieges  und  nachher  hat  der  Blinde  den  Beweis  hin¬ 
reichend  erbracht,  daß  er  im  Fabrikbetriebe  an  der  Maschine  befriedigende 
Arbeitsleistungen  erreichen  und  sich  dem  Arbeitstempo  des  Betriebes  ein- 
ordnen  kann.  Schwierig  ist  es  allerdings,  den  Blinden  zum  Maschinen¬ 
arbeiter  anzulernen.  Nur  sehr  selten  findet  sich  ein  Fabrikherr,  der  ge¬ 
stattet,  daß  mit  Blinden  Anlernungsversuche  an  seinen  Maschinen  gemacht 
werden.  Die  Blindenanstalten  sollten  daher  Maschinen  aufstellen,  an  denen 
Blinde,  die  Neigung  zur  Beschäftigung  in  der  Industrie  haben,  angelernt 
werden  können.  Vor  allem  handelt  es  sich  darum,  daß  der  Blinde  die  Scheu 
vor  der  Maschine  überwinden  lernt  und  sich  an  den  Fabriklärm  und  an 
das  Arbeitstempo  der  Maschine  gewöhnt. 

Die  Beschäftigungsaussichten  für  blinde  Industriearbeiter  haben  sich 
in  letzter  Zeit  leider  sehr  verschlechtert.  Durch  die  rapide  fortschreitende 
Rationalisierung  und  die  ständig  gesteigerten,  technischen  Verbesserungen 
geht  die  Großindustrie  mehr  und  mehr  dazu  über,  automatisch  arbeitende 
Maschinen  aufzustellen,  sodaß  sich  die  Tätigkeit  des  Menschen  in  der  Haupt¬ 
sache  nur  auf  die  Beaufsichtigung  der  Maschinen  und  deren  Ingangsetzung 
bzw.  Inganghaltung  beschränken  kann.  Diese  Tätigkeit  aber  vermag  der 
Blinde  nicht  auszuführen.  Ferner  wird  die  Auslese  der  Arbeitskräfte  infolge 
der  großen  Beschäftigungslosigkeit  immer  schärfer,  sodaß  die  körperlich 
Behinderten  nach  und  nach  aus  dem  Produktionsprozeß  herausgedrängt 
werden. 

Schlußbetrachtungen 

Die  Ertüchtigung  des  Blinden  für  das  Leben  und  seine  Einordnung  in 
Wirtschaft,  Staat  und  Gesellschaft  ist  vom  sozialen  und  kulturellen  Stand¬ 
punkt  aus  erstrebenswert  und  notwendig.  Diesem  Ziel  dienen  die  geschaf¬ 
fenen  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Blindenbildungswesens.  Die  All¬ 
gemeinheit  hat  die  Verpflichtung,  für  ihre  von  der  Natur  mißhandelten 
Mitglieder  zu  sorgen,  sie  nach  Möglichkeit  zu  gleichwertigen  und  gleich¬ 
berechtigten  Staatsbürgern  heranzubilden.  Wie  sich  die  Gesellschaft  dieser 
ihrer  Pflicht  bewußt  wird  und  wie  sie  sie  erfüllt,  das  kann  als  Maßstab 
für  das  kulturelle  und  soziale  Niveau  eines  Gemeinwesens  angesehen  werden. 

Der  Blinde  hat  Anspruch  darauf,  auf  Grund  seiner  Neigungen  und  nach 
Maßgabe  seiner  Fähigkeiten  Schulbildung  und  Berufsausbildung  zu  erhalten. 
Er  hat  durch  zahlreiche  Erfolge  auf  geistigem  und  beruflichem  Gebiet  über¬ 
zeugend  bewiesen,  daß  er  bei  ausreichender  und  zweckmäßiger  Ausbildung 
Gleichwertiges  leistet,  und  daß  seine  Arbeit  auch  für  die  Gesellschaft  eine 
Bereicherung  der  kollektiven  Produktionskraft  bedeutet. 

Bei  der  heutigen  katastrophalen  Finanznot  der  Kommunalverwaltungen 
wird  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  daß  die  zur  Ausbildung 
der  Blinden  aufgewendeten  Mittel  in  keinem  Verhältnis  stünden  mit  den  tat- 
sächlichen  Erfolgen.  Aber  die  Ausgaben  für  die  Blindenbildung,  gemessen  an  j 
den  Gesamtausgaben  für  Sinnesbeschränkte  und  Körperbehinderte,  machen 
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nur  einen  sehr  geringen  Prozentsatz  aus.  Vom  Standpunkt  des  Blinden  und 
auch  vom  Standpunkt  sozialen  Empfindens  sowie  kultureller  Gesichtspunkte 
aus  läßt  sich  das  Blindenbildungsproblem  nicht  mit  dem  Rechenstift  lösen. 
Man  sollte  doch  bedenken,  daß  die  Arbeit  nicht  nur  eine  Quelle  des  Er¬ 
werbs  sein  soll,  sondern  dem  Blinden  zur  Ueberwindung  seelischer  Span¬ 
nungen  verhilft  und  ihn  von  Minderwertigkeitsgefühlen  fernhält.  Ziel  der 
Blindenbildung  muß  sein,  den  Blinden  wirtschaftlich  und  gesellschaftlich 
selbständig  zu  machen.  Wenn  dieses  Ziel  auch  nicht  bei  allen  Blinden  er¬ 
reicht  werden  kann,  so  bedeutet  die  Berufsausbildung  der  Blinden  im 
ganzen  gesehen  doch  eine  Entlastung  der  Allgemeinheit,  eine  Vermehrung 
der  kollektiven  Arbeitsleistung  und  der  kulturellen  Bereicherung  der  Ge¬ 
sellschaft.  Möge  diese  Erkenntnis  bald  Gemeingut  aller  im  Blindenbildungs¬ 
wesen  maßgebenden  Persönlichkeiten  werden. 


Die  Urkundenfertigung  durch  Blinde 

Von  Dr.  Hans  Schludermann,  Rechtsanwalt,  Villach 

Zunächst  sei  die  Frage,  in  welcher  Schriftart  eine  Urkunde  errichtet 
und  die  Unterschrift  bzw.  das  Handzeichen  beigesetzt  werden  kann,  kurz 
gestreift.  Wenn  wie  zumeist  eine  Gesetzesvorschrift  über  die  zu  verwen¬ 
dende  Schriftart  fehlt,  so  besteht  grundsätzlich  kein  Bedenken  gegen  Ver¬ 
wendung  der  Punktschrift,  Stachelschrift  oder  Heboldschrift,  doch  wird  vieles 
auf  die  Umstände  des  einzelnen  Falles  ankommen.  Dem  gesetzlichen  Form¬ 
erfordernis  der  Schriftlichkeit  wird  z.  B.  sicherlich  Genüge  getan  sein,  wenn 
ein  der  Punktschrift  kundiger  Blinder  eine  in  Punktvollschrift  geschriebene 
Bürgschaftserklärung  eigenhändig  fertigt,  während  es  andererseits  kaum 
angängig  sein  dürfte,  bei  der  öffentlichen  Beurkundung  das  gerichtliche 
Protokoll  in  Punktkurzschrift  auszufertigen,  besonders  wenn  nicht  alle  Per¬ 
sonen,  die  hierbei  mitwirken,  dieser  Schrift  kundig  sind.  Um  mögliche  Ein¬ 
wendungen  wegen  Formmangel  im  voraus  abzuschneiden  und  die  Beweis¬ 
führung  vor  Gericht  zu  vereinfachen,  ist  es  jedenfalls  empfehlenswert,  die 
Verwendung  von  Punktschrift  bei  der  Urkundenerrichtung  soweit  als  tun¬ 
lich  zu  vermeiden.  Gegen  die  Verwendung  von  Stachelschrift  oder  Hebold¬ 
schrift  bestehen  dagegen  kaum  Bedenken,  doch  ist  ihre  praktische  Ver¬ 
wendbarkeit  für  Urkundenerrichtung  gering.  Wo  die  Gesetze  Eigenhändig¬ 
keit  der  Schrift  als  Formerfordernis  aufstellen,  kommt  natürlich  nur  die 
Handschrift  der  Sehenden  in  Betracht,  da  den  anderen  Schriftarten  (Druck, 
gewöhnliche  Maschinenschrift,  Punktschrift,  Stachelschrift  und  Heboldschrift) 
das  persönliche  Gepräge  fehlt.  Die  Unterfertigung  einer  Urkunde  in  Hebold¬ 
schrift  kann  daher  nur  als  Handzeichen  angesehen  werden.  Da  der  Blinde 
die  üblicherweise  in  Sehschrift  abgefaßte  Urkunde  selbst  nicht  zu  lesen 
vermag,  hat  sich  die  Gesetzgebung  vielfach  veranlaßt  gesehen,  Sonder¬ 
formvorschriften  für  die  Urkundenfertigung  durch  Blinde  aufzustellen.  Die 
diesbezüglichen  in  Oesterreich,  Deutschland  und  der  Schweiz  geltenden 
Vorschriften  werden  im  Folgenden  kurz  wiedergegeben,  wobei  aus  Gründen 
der  Raumersparnis  von  der  wörtlichen  Wiedergabe  der  angeführten  Gesetzes¬ 
stellen  in  den  meisten  Fällen  Umgang  genommen  wird.  Bei  den  Testaments¬ 
formen  werden  nur  die  des  ordentlichen  Testaments  angeführt  und  die 
begünstigten  Testamentsformen,  wie  sie  bei  naher  Todesgefahr,  auf  See¬ 
reisen,  für  Militärpersonen  usw.  zulässig  sind,  vernachlässigt. 
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Oesterreich : 

Nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  besteht  für  Blinde  im  Obligationen¬ 
recht  keine  Sonderformvorschrift  für  die  Unterzeichnung  von  Urkunden. 

Nach  886  BGB.  ist  die  Urkunde  rechtswirksam  und  nach  294  Zivil¬ 
prozeßordnung  voll  beweisfähig,  wenn  sie  eigenhändig  unterschrieben,  oder 
das  Handzeichen  gerichtlich  oder  notariell  beglaubigt  ist.  Die  Fertigung 
durch  Handzeichen  ist  jedoch  nur  gültig,  wenn  der  Fertigende  des  Schrei¬ 
bens  unkundig  oder  wegen  Gebrechens  unfähig  ist.  Der  Schriftform  wird 
auch  durch  gerichtliche  oder  notarielle  Beurkundung  Genüge  getan.  Beim 
Wechsel,  94  Wechselordnung,  und  beim  Scheck,  20  Z.  10  Scheckgesetz,  ist 
die  eigenhändige  Fertigung  oder  das  gerichtlich  oder  notariell  beglaubigte 
Handzeichen  erforderlich  und  genügend,  und  kommt  es  hier  beim  Hand¬ 
zeichen  nicht  darauf  an,  ob  der  Fertiger  des  Schreibens  kundig  oder  fähig 
ist  oder  nicht.  Nach  886  BGB.  kann  die  gerichtliche  oder  notarielle  Be¬ 
glaubigung  des  Handzeichens  auch  durch  Beisetzung  des  Handzeichens  vor 
zwei  Zeugen,  deren  einer  den  Namen  der  Partei  unterfertigt,  ersetzt  wer¬ 
den.  In  diesem  Falle  hat  die  Urkunde  jedoch  nicht  volle  Beweiskraft  nach 
294  ZPO.,  und  ist  dieses  Verfahren  auch  beim  Wechsel  und  Scheck  un¬ 
anwendbar. 

In  Ansehung  der  Beglaubigung  bestimmt  79  Z.  5  Notariatsordnung,  daß 
die  Urkunde  vor  Beglaubigung  der  Unterschrift  oder  des  Handzeichens 
dem  Beteiligten  vorgelesen  werden  soll,  falls  er  blind  oder  des  Lesens 
unkundig  ist. 

Eine  einschneidende  Formvorschrift  enthält  1  Lit.  e  des  Gesetzes  vom 
25.  Juli  1871  RGBl.  Nr.  76,  wonach  alle  Urkunden  über  Rechtsgeschäfte 
unter  Lebenden,  welche  von  Blinden  errichtet  werden,  sofern  dieselben 
das  Rechtsgeschäft  in  eigener  Person  schließen,  zu  ihrer  Gültigkeit  der 
Aufnahme  eines  Notariatsaktes  bedürfen.  Dieses  Gesetz  gilt  in  allen  öster¬ 
reichischen  Bundesländern,  mit  Ausnahme  von  Tirol.  Für  den  Geltungs¬ 
bereich  dieses  Gesetzes  erscheinen  deshalb  die  oben  erwähnten  Bestim¬ 
mungen  des  BGB.  der  WO.  und  des  Scheckgesetzes  abgeändert.  Da  eine 
wechselmäßige  oder  scheckrechtliche  Erklärung  in  Form  des  Notariatsaktes 
nicht  abgegeben  werden  kann,  kann  der  Blinde  in  diesem  Rechtsbereich 
in  eigener  Person  weder  einen  Wechsel  noch  einen  Scheck  verbindlich 
zeichnen,  er  kann  dies  nur  durch  einen  Bevollmächtigten  tun,  welcher  einer 
Vollmacht  in  der  Form  dieses  Notariatsaktes  bedarf.  Hinsichtlich  der  öffent¬ 
lichen  Beurteilung  durch  das  Gericht  bestehen  keine  Sonderformvorschriften, 
wohl  aber  hinsichtlich  der  Aufnahme  eines  Notariatsaktes.  Nach  56  NO. 
müssen  zwei  Aktzeugen  oder  ein  zweiter  Notar  zugezogen  werden,  wenn 
ein  Beteiligter  blind  ist.  Diese  Aktzeugen  müssen  nach  59  NO.  sowohl  bei 
der  Erklärung  der  Parteien  über  die  in  den  Akt  aufzunehmenden  Bestim¬ 
mungen,  als  auch  bei  der  Vorlesung  des  Aktes  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
und  bei  der  Einwilligung  und  Unterzeichnung  von  Seite  der  Parteien  gegen¬ 
wärtig  sein.  Daß  dies  geschehen,  muß  in  dem  Akt  ausdrücklich  angeführt 
werden.  Kann  eine  Partei  nicht  schreiben,  so  muß  sie  gemäß  68  Lit.  g  Abs. 
3  ihr  Handzeichen  beifügen,  und  es  muß  der  Name  der  Partei  von  einem 
Zeugen  oder  dem  zweiten  Notar  beigesetzt  werden.  Kann  eine  Partei  auch 
ein  Handzeichen  nicht  beifügen,  so  muß  das  entgegenstehende  Hindernis 
ausdrücklich  angeführt  und  von  den  Aktzeugen  bestätigt  werden. 
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Dagegen  bieten  sieh  bei  der  Testamentserrichtung  keine  Schwierig¬ 
keiten.  Der  Blinde  kann  nach  578  BGB.  außergerichtlich  ohne  Zeugen  ein 
Testament  in  der  Weise  errichten,  daß  er  seinen  letzten  Wlilen  eigenhändig 
niederschreibt  und  unterschreibt.  Ist  der  Testamentsaufsatz  vom  Erblasser 
nicht  eigenhändig  geschrieben,  wohl  aber  eigenhändig  unterschrieben,  so 
muß  er  vor  drei  Zeugen  erklären,  daß  der  Aufsatz  seinen  letzten  Willen 
enthält,  und  die  Zeugen  müssen  sich  auf  der  Urkunde  selbst  mit  einem 
auf  ihre  Zeugeneigenschaft  hinweisenden  Beisatz  unterschreiben,  579  BGB. 
Wenn  der  Erblasser  nicht  imstande  ist  seine  eigenhändige  Unterschrift  bei¬ 
zusetzen,  so  muß  er  in  Gegenwart  aller  drei  Zeugen  sein  Handzeichen  bei¬ 
setzen.  580  BGB.  Wenn  der  Erblasser  nicht  lesen  kann,  so  muß  er  den 
Aufsatz  von  einem  Zeugen  in  Gegenwart  der  anderen  zwei  Zeugen,  die 
den  Inhalt  eingesehen  haben,  sich  vorlesen  lassen  und  bekräftigen,  daß 
derselbe  seinem  letzten  Willen  gemäß  sei.  Der  Schreiber  des  letzten  Willens 
kann  in  allen  Fällen  zugleich  Zeuge  sein,  ist  aber,  wenn  der  Erblasser  nicht 
lesen  kann,  von  der  Vorlesung  des  Aufsatzes  ausgeschlossen.  581  BGB. 
Wenn  man  es  für  zulässig  erklärt,  daß  der  Testamentsaufsatz  in  einer  Tast¬ 
schrift  geschrieben  wird,  und  der  Erblasser  deshalb  den  Testamentsaufsatz 
selbst  lesen  kann,  brauchen  die  Zeugen  den  Inhalt  des  letzten  Willens  nicht 
zu  kennen,  und  brauchen  von  den  drei  Zeugen  nur  zwei  bei  der  Bekräf¬ 
tigung  gleichzeitig  anwesend  zu  sein.  579  BGB.  Nach  587  ff.  BGB.  kann 
der  Erblasser  vor  einem  Richter  und  einer  zweiten  beeideten  Gerichtsperson, 
welche  durch  zwei  Zeugen  ersetzt  werden  kann,  mündlich  oder  schriftlich 
testieren.  Beim  mündlichen  gerichtlichen  Testament  wird  der  letzte  Wille 
des  Erblassers  in  einem  Protokolle  niedergelegt.  Beim  gerichtlichen  schrift¬ 
lichen  Testament  übergibt  der  Erblasser  das  von  wem  immer  geschriebene, 
jedoch  eigenhändig  unterschriebene  Testament  offen  oder  verschlossen  dem 
Gericht,  worüber  ebenfalls  ein  Protokoll  aufgenommen  wird.  In  gleicher 
Weise  kann  der  Erblasser  nach  70  NO.  vor  zwei  Notaren  oder  einem  Notar 
und  zwei  Zeugen  mündlich  oder  schriftlich  testieren.  Beim  notariellen 
Testament  eines  Blinden  kommt  jedoch  nach  72  NO.  noch  hinzu,  daß  die 
Aktzeugen,  wie  oben  beim  Notariatsakt  erwähnt,  während  des  ganzen  Vor¬ 
ganges  der  Beurkundung  zugegen  sein  müssen,  und  dies  ausdrücklich  im 
Protokoll  festgestellt  werden  muß.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  das 
Testament  in  der  Form  des  Notariatsaktes  erwähnt.  Der  praktisch  wesent¬ 
liche  Unterschied  zwischen  dieser  Testamentsform  und  der  vorgenannten, 
durch  notarielles  Protokoll  besteht  darin,  daß  die  Aktzeugen  wie  auch  sonst 
beim  Notariatsakt  nicht  dem  Kanzleipersonal  des  Notars  angehören,  oder 
mit  diesem  verwandt  sein  dürfen.  Für  den  Blinden  bemerkenswert  ist  noch, 
daß  nach  584  bis  586  BGB.  der  Erblasser  auch  außergerichtlich  mündlich 
testieren  kann,  indem  er  drei  gleichzeitig  anwesenden  Zeugen  seinen  letzen 
Willen  erklärt.  Die  schriftliche  Niederlegung  dieser  Erklärung  bildet  kein 
i  Formerfordernis. 

Deutschland: 

Nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  besteht  im  Recht  der  Schuld  Ver¬ 
hältnisse  keine  Sonderformvorschrift  für  die  Urkundenfertigung  durch  Blinde. 
Die  Urkunde  ist  nach  126  BGB.  rechtswirksam  und  nach  416  Zivilprozeß¬ 
ordnung  voll  beweiskräftig,  wenn  sie  eigenhändig  mittels  Namensunterschrift 
oder  mittels  gerichtlich  oder  notariell  beglaubigtem  Handzeichen  gefertigt 
ist.  Die  Fertigung  mittels  Handzeichen  ist  auch  zulässig,  wenn  der  Fer- 
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tigende  imstande  ist,  seinen  Namen  eigenhändig  zu  schreiben.  Das  gleiche 
gilt  für  den  Wechsel  nach  94  Wechselordnung  und  für  den  Scheck  nach 
1  Z.  3  Scheckgesetz.  Die  sächsische  Ausführungsverordnung  zum  Freiwil¬ 
ligen  Gerichtsbarkeitsgesetz  schreibt  im  29  dem  die  Beglaubigung  vorneh¬ 
menden  Gerichtsbeamten  vor,  die  Urkunde  vorzulesen,  wenn  der  Aussteller 
blind  oder  leseunfähig  ist.  Die  Beglaubigung  einer  Blindenschrifturkunde 
ist  in  Preußen  und  Sachsen  zulässig,  in  Bayern  nicht.  In  Württemberg  und 
Baden  hängt  die  Entscheidung  von  dem  Ermessen  des  Beamten  ab.  Die 
öffentliche  Beglaubigung  wird  durch  die  gerichtliche  oder  notarielle  Beur¬ 
kundung  der  Erklärung  ersetzt.  129  Abs.  2  BGB. 

Für  die  öffentliche  Beurkundung  vor  Gericht  oder  einem  Notar  gelten 
Sondervorschriften. 

169  FGG.  „Ist  ein  Beteiligter  nach  Ueberzeugung  des  Richters  oder 
des  Notars  blind,  so  muß  der  Richter  einen  Gerichtsschreiber  oder  zwei 
Zeugen,  der  Notar  einen  zweiten  Notar  oder  zwei  Zeugen  zuziehen.“ 

Das  Protokoll  ist  von  dem  Blinden  eigenhändig  zu  fertigen.  Erklärt  er, 
nicht  schreiben  zu  können,  so  ist  dies  im  Protokoll  festzustellen,  177  FGG. 
Dieser  Vermerk  ersetzt  die  eigenhändige  Unterschrift.  Ob  die  Erklärung, 
nicht  schreiben  zu  können,  den  Tatsachen  entspricht,  ist  für  die  Gültigkeit 
unerheblich. 

Ein  Testament  kann  dagegen  der  Blinde  mit  voller  Beruhigung  nur  in 
der  Form  des  öffentlich  mündlichen  Testamentes  vor  einem  Gericht  oder 
Notar  errichten.  Die  hierbei  einzuhaltenden  Sonderformvorschriften  sind  die 
gleichen  wie  bei  Errichtung  öffentlicher  Urkunden.  Ob  der  Blinde  ein  öffent¬ 
lich  schriftliches  Testament,  2231  Z.  1,  2238  Abs.  1  BGB.  errichten  kann, 
ist  bestritten,  da  2238  Abs.  2  BGB.  von  dieser  Form  der  Testamentserrich¬ 
tung  Personen  ausschließt,  die  Geschriebenes  nicht  zu  lesen  vermögen. 
Dieses  Testament  wird  in  der  Form  errichtet,  daß  der  Testator  dem  Richter 
oder  Notar  den  von  wem  immer  geschriebenen  Testamentsaufsatz  mit  der 
Erklärung  übergibt,  daß  dieser  seinen  letzten  Willen  enthalte.  Diese  Er¬ 
richtungsform  kommt  sicherlich  nur  dann  in  Betracht,  wenn  der  Testaments¬ 
aufsatz  in  einer  Tastschrift  hergestellt  ist,  da  der  Testator  sonst  das  Ge¬ 
schriebene  nicht  zu  lesen  vermag.  Ist  der  Testamentsaufsatz  in  Stachel¬ 
schrift  hergestellt,  wird  wohl  kein  Einwand  dagegen  zu  erheben  sein,  da 
ja  diese  auch  von  Sehenden  ohne  weiteres  gelesen  werden  kann.  Bei  Ver¬ 
wendung  von  Punktschrift  oder  gar  von  Kurz-  oder  Geschwindschrift  ist 
jedoch  eher  das  Gegenteil  zu  behaupten. 

Von  der  Errichtung  eines  außergerichtlichen  Testaments  ist  der  Blinde 
ausgeschlossen,  da  er  das  von  ihm  handschriftlich  geschriebene  Testament 
nicht  zu  lesen  vermag.  Dieses  Testament  muß  nämlich  eigenhändig  ge¬ 
schrieben,  datiert  und  unterschrieben  sein,  2231  Z.  2  BGB.;  von  dieser  Er¬ 
richtungsform  sind  jedoch  Personen  ausgehchlossen,  die  Geschriebenes  nicht 
zu  lesen  vermögen,  2247  BGB. 

Schweiz: 

Nach  14  Abs.  3  Obligationenrecht  ist  die  eigenhändige  Unterschrift  für 
den  Blinden  nur  dann  verbindlich,  wenn  sie  beglaubigt  ist,  oder  wenn 
nachgewiesen  wird,  daß  er  zur  Zeit  der  Unterzeichnung  den  Inhalt  der 
Urkunde  gekannt  hat.  Kann  eine  Person  nicht  unterschreiben,  so  ist  es 
mit  Vorbehalt  der  Bestimmungen  über  den  Wechsel  gestattet,  die  Unter- 
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schrift  durch  ein  beglaubigtes  Handzeichen  zu  ersetzen  oder  durch  eine  öffent¬ 
liche  Beurkundung  ersetzen  zu  lassen,  15  OR.  Der  Blinde,  der  seinen  Namen 
nicht  eigenhändig  schreiben  kann,  kann  deshalb  einen  Wechsel  nur  durch 
einen  Bevollmächtigten  fertigen  lassen,  821  OR.  Das  gleiche  wie  beim 
Wechsel  gilt  auch  vom  Scheck,  830  Z.  3,  836,  820  OR.  Für  die  öffentliche 
Beurkundung  bzw.  Beglaubigung  von  Unterschriften  und  Handzeichen  be¬ 
stehen,  soweit  ersichtlich,  keine  Sondervorschriften. 

An  der  Errichtung  eines  schriftlichen  Privattestamentes  ist  der  Blinde, 
welcher  kursiv  zu  schreiben  vermag,  nicht  behindert.  Nach  505  Zivilgesetz¬ 
buch  genügt  es,  daß  der  Erblasser  das  Testament  eigenhändig  schreibt,  mit 
Ort,  Jahr,  Monat  und  Tag  der  Ausstellung  versieht  und  unterschreibt.  Beim 
öffentlichen  Testament  nach  498  bis  502  ZGB.,  bei  welchem  der  Erblasser 
dem  hierzu  befugten  Beamten  seinen  letzten  Willen  erklärt  und  der  Be¬ 
amte  die  Urkunde  aufsetzt  oder  aufsetzen  läßt,  gibt  es  zwei  Varianten. 
Entweder  der  Erblasser  unterschreibt  die  Urkunde  und  bestätigt  vor  dem 
Beamten  und  zwei  Zeugen,  daß  er  die  Urkunde  gelesen  habe  und  diese 
seinen  letzten  Willen  enthalte.  In  diesem  Falle  ist  es  nicht  notwendig,  daß 
die  beiden  Zeugen  den  Testamentsinhalt  kennen.  Diese  Art  der  Testaments¬ 
errichtung  setzt  jedoch  voraus,  daß  der  Blinde  seinen  Namen  eigenhändig 
zu  schreiben  vermag  und  daß  es  für  zulässig  erklärt  wird,  daß  der  Testa¬ 
mentsaufsatz  in  einer  Tastschrift,  welche  der  Erblasser  lesen  kann,  abge¬ 
faßt  ist.  Die  zweite  Variante  besteht  darin,  daß  der  Beamte  den  Testaments¬ 
aufsatz  dem  Erblasser  in  Gegenwart  der  beiden  Zeugen  vorliest.  In  diesem 
Falle  ist  es  nicht  notwendig,  daß  der  Erblasser  den  Aufsatz  selbst  zu  lesen 
vermag  und  unterschreibt,  er  hat  nur  zu  erklären,  daß  der  Aufsatz  seinem 
letzten  Willen  entspricht. 

Die  oben  angeführten  Vorschriften  zeigen  gewiß  ein  buntes  Bild,  und 
j  man  kann  bei  unbefangener  Betrachtung  wohl  sagen,  daß  der  Einfluß  der 
Blindheit  auf  die  Fähigkeit  zur  Errichtung  von  Urkunden  selten  im  rich- 
j  tigen  Ausmaße  berücksichtigt  wurde.  Auf  der  einen  Seite  sind  die  Schutz- 
i  Vorschriften  zu  gering,  auf  der  anderen  Seite  muß  man  sie  direkt  als  über¬ 
trieben  bezeichnen.  Bei  der  Testamentserrichtung  finden  die  großen  Unter¬ 
schiede  ihre  Begründung  in  den  sehr  verschiedenen  Standpunkten  der 
Gesetzgebung  hinsichtlich  der  Formstrenge  letzwilliger  Erklärungen  über¬ 
haupt,  und  ist  deshalb  eine  auch  nur  annähernd  gleichartige  Behandlung 
I  des  Einflusses  der  Blindheit  des  Erblassers  im  voraus  nicht  zu  erwarten. 

Gleiches  gilt  auch  hinsichtlich  der  Formvorschriften  bei  der  öffentlichen 
j  Beurkundung.  Am  auffallendsten  sind  daher  die  Unterschiede  bei  der  Er- 
i  richtung  von  Privaturkunden  über  Rechstsgeschäfte  unter  Lebenden.  Es 
bietet  hierfür  der  Rechtszustand  in  Oesterreich  wohl  das  krasseste  Beispiel 
j  mit  der  Gültigkeit  der  eigenhändigen  Unterschrift  in  Tirol  einerseits  und 
I  dem  Notariatsaktzwang  mit  seinem  weitgehenden  Formalismus  in  den 
|  übrigen  Bundesländern  andererseits.  Daß  dieser  Rechtszustand  unbefrie- 
j  digend  ist  und  aus  der  Natur  der  Sache  nicht  begründet  werden  kann, 
ist  klar. 

Die  eigenhändige  Unterschrift  des  Blinden  schlechthin  als  verbindlich 
!  zu  erklären,  bietet  zu  geringen  Schutz  gegen  Irrtum  und  Betrug,  zumal 
eine  Anfechtung  nicht  immer  mit  Erfolg  möglich  ist.  Dies  gilt  insbesondere 
mit  Bezug  auf  den  Wechsel.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen  des  82 
WO.  und  870 ff.  ö.  BGB.  wird  in  Tirol  und  auf  82  WO.  und  119  ff.  d.  BGB. 
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wird  in  Deutschland  es  dem  Blinden  kaum  möglich  sein,  die  von  ihm 
formell  abgegebenene  Wechselerklärung  einem  gutgläubigen  Wechselinhaber 
mit  Erfolg  zu  bestreiten,  wozu  noch  kommt,  daß  praktisch  genommen  der 
als  gutgläubig  gilt,  dem  die  Bösgläubigkeit  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Dagegen  bedeutet  der  Notariatsaktzwang  eine  Lahmlegung  der  Ge¬ 
schäftsfähigkeit  des  Blinden.  Am  ansprechendsten  ist  noch  die  Regelung 
in  der  Schweiz,  doch  muß  bemerkt  werden,  daß  es  nicht  folgerichtig  ist, 
die  Beglaubigung  der  Unterschrift  der  Kenntnis  vom  Inhalte  der  Urkunde 
gleichzusetzen.  Die  Beglaubigung  der  Unterschrift  hat  den  Zweck,  festzu¬ 
stellen,  ob  die  Unterschrift  echt  ist.  Für  das  Blindenrecht  wird  hierdurch 
aber  nicht  der  Kernpunkt  des  Problems  getroffen,  denn  es  handelt  sich  ja 
nicht  darum,  ob  die  Unterschrift  eines  Blinden  echt  ist,  sondern  ob  der 
Blinde  im  Zeitpunkte  der  Unterschrift  den  Inhalt  der  Urkunde  kannte,  und 
über  diesen  wichtigen  Umstand  sagt  die  Beglaubigungsklausel  nichts  aus, 
wenn  nicht  wenigstens  vorgeschrieben  wird,  daß  die  Urkunde  dem  Blinden 
vor  Beglaubigung  seiner  Unterschrift  vorzulesen  ist. 

Bemerkenswert  ist  weiter  der  Umstand,  daß  auch  in  jenen  Rechts¬ 
gebieten,  in  welchen  von  Gesetzes  wegen  die  einfache  Unterschrift  des 
Blinden  voll  wirksam  ist,  im  Verkehr  ein  gewisses  Mißtrauen  solchen  Unter¬ 
schriften  entgegenbracht  wird,  nicht  etwa  deshalb,  weil  die  Unterschrift 
nicht  echt  sein  könnte,  sondern  weil  Bedenken  bestehen,  ob  der  Blinde 
wußte,  welchen  Inhalt  die  Urkunde  habe.  Dagegen  begnügt  man  sich  auch 
dort,  wo  der  Notariatsaktzwang  herrscht,  in  überwiegender  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  der  einfachen  Unterschrift  des  Blinden,  obwohl  diese  rechtlich 
bedeutungslos  ist,  was  seinen  Grund  darin  findet,  daß  einerseits  die  dies¬ 
bezüglichen  Gesetzesbestimmungen  der  Bevölkerung  unbekannt  geblieben 
sind,  andererseits  trotz  ihrer  Kenntnis  wegen  der  Umständlichkeit  und  Kost¬ 
spieligkeit  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Am  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  einen  Vorschlag  zur  gesetzlichen  Neu¬ 
regelung  zu  machen,  obwohl  ich  sicher  bin,  daß  nach  der  Meinung  der 
einen  die  Geschäftsfähigkeit  des  Blinden  hierdurch  zu  sehr  beschränkt  und 
nach  der  Meinung  der  anderen  der  Schutzzweck  in  zu  geringem  Ausmaße 
erfüllt  wird;  aber  welche  Lösung  man  auch  immer  finden  mag,  sie  wird 
immer  ein  Kompromiß  darstellen  und  wird  nie  allen  Wünschen  gerecht 
werden  können. 

Mein  Vorschlag  lautet: 

1.  Die  eigenhändige  Unterschrift  eines  Blinden  auf.  einer  Privaturkunde  über 
ein  Rechtsgeschäft  unter  Lebenden  ist  nur  rechtsverbindlich,  wenn 

a)  die  Urkunde  von  dem  Blinden  eigenhändig  geschrieben  wurde,  oder 

b)  bei  der  Unterschrift  des  Blinden  auf  der  Urkunde  gerichtlich  oder 
notariell  bestätigt  wird,  daß  die  Urkunde  dem  Blinden  vorgelesen 
wurde,  oder 

c)  nachgewiesen  wird,  daß  der  Blinde  im  Zeitpunkte  der  Unterfertigung 
den  Inhalt  der  Urkunde  tatsächlich  kannte,  oder 

d)  der  Blinde  vor  Unterfertigung  in  der  Lage  war,  den  Inhalt  der  Ur¬ 
kunde  selbst  zu  lesen. 

2.  Das  Handzeichen  eines  Blinden  auf  einer  Privaturkunde  über  ein  Rechts¬ 
geschäft  unter  Lebenden  ist  nur  rechtsverbindlich,  wenn  dieses  gericht¬ 
lich  oder  notariell  beglaubigt  und  auf  der  Urkunde  selbst  bestätigt  wird, 
daß  die  Urkunde  dem  Blinden  vorgelesen  wurde. 
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3.  In  den  Fällen  des  Punktes  1  Lit.  b  und  des  Punktes  2  hat  der  Richter 
(Gerichtsbeamte)  bzw.  Notar  dem  Blinden  die  Urkunde  selbst  vorzulesen 
oder  das  Vorlesen  zu  überwachen. 

4.  Auf  die  Bestätigung  im  Sinne  des  Punktes  1  Lit.  b  haben  die  Bestim¬ 
mungen  über  die  Beglaubigung  von  Unterschriften  sinngemäße  Anwen¬ 
dung  zu  finden.  Für  den  Identitätsnachweis  genügt  jedoch  ein  Identitäts¬ 
zeuge  oder  die  Vorweisung  einer  mit  einem  Lichtbild  versehenen  Legi¬ 
timation. 

5.  Die  Bestätigung  im  Sinne  des  Punktes  1  Lit.  b  ist  gebührenfrei. 

Hierzu  noch  einige  erläuternde  Bemerkungen: 

Wenn  der  Blinde  die  Urkunde  selbst  eigenhändig  geschrieben  hat,  so 
besteht  keine  Notwendigkeit  für  eine  Schutzvorschrift  wegen  Irrtum  oder 
Betrug,  denn  er  muß  ja  wissen,  was  er  selbst  geschrieben  hat,  und  auch 
sein  Vertragspartner  kann  dies  ohne  weiteres  erkennen  und  beweisen. 

Ist  die  Urkunde  vom  Blinden  nicht  eigenhändig  geschrieben,  wohl  aber 
eigenhändig  unterschrieben,  so  muß  der  Nachweis,  daß  er  den  Inhalt  der 
Urkunde  im  Zeitpunkt  der  Unterfertigung  kannte,  vollauf  genügen.  Dieser 
Nachweis  kann  dadurch  gesichert  werden,  daß  der  Umstand,  die  Urkunde 
sei  dem  Blinden  vorgelesen  worden,  gerichtlich  oder  notariell  bestätigt  wird. 
Wo  der  Vertragspartner  keine  Befürchtung  hegt,  der  Blinde  könnte  ihm 
im  Streitfälle  seine  Unkenntnis  vom  Inhalte  der  Urkunde  einwenden,  kann 
er  sich  auch  mit  der  einfachen  Unterschrift  begnügen.  Ist  die  Urkunde  in 
einer  dem  Blinden  lesbaren  Tastschrift  geschrieben,  so  muß  seine  eigen¬ 
händige  Unterschrift  allein  genügen.  Denn  auch  bei  der  Unterschrift  des 
Sehenden  kommt  es  für  die  Gültigkeit  nicht  darauf  an,  daß  er  die  Ur¬ 
kunde  wirklich  gelesen  hat,  sondern  nur  darauf,  daß  er,  wie  dies  ja  nor¬ 
malerweise  der  Fall  ist,  sie  lesen  konnte.  Unterfertigt  jemand  eine  Urkunde, 
die  er  lesen  kann,  aber  nicht  liest,  so  muß  er  selbst  die  Folgen  seiner 
Unvorsichtigkeit  tragen.  Aus  vorstehendem  Satz  kann  aber  nicht  erschlossen 
werden,  daß  die  Unterschrift  des  Blinden  schlechthin  wirksam  sein  soll, 
denn  es  ist  schließlich  etwas  anderes,  ob  der  Unterzeichnende  die  Urkunde 
selbst  lesen  konnte  oder  sich  erst  von  einer  dritten  Vertrauensperson  vor¬ 
lesen  lassen  muß,  die  nicht  immer  herangezogen  werden  kann,  oder  deren 
Heranziehung  in  vielen  Fällen  gegenüber  dem  Vertragspartner  einen  in¬ 
direkten  Vorwurf  eines  möglichen  Vertrauensmißbrauches  bedeuten  würde. 
Es  besteht  auch  die  Möglichkeit  der  Kombination  der  sub  1  a  und  1  c  ge¬ 
nannten  Alternativen,  so  zwar,  daß  der  Inhalt  der  Urkunde  selbst  in  be¬ 
liebiger  Flachschrift  geschrieben  sein  kann  und  der  Blinde  vor  seiner 
!  eigenhändigen  Unterschrift  noch  einen  eigenhändigen  Vermerk  beifügt,  daß 
ihm  der  Inhalt  der  Urkunde  bekannt  sei.  Diesen  Beisatz  wird  der  Blinde 
natürlich  nur  dann  machen,  wenn  er  die  Ueberzeugung  hat,  den  Inhalt 
der  Urkunde  wirklich  zu  kennen,  und  ist  in  diesem  Falle  der  Vertrags¬ 
partner  dem  Blinden  gegenüber  nicht  anders  gestellt  als  gegenüber  einem 
Sehenden. 

Beim  Handzeichen  soll  ebenfalls  die  Gewähr  dafür  bestehen,  daß  der 
Blinde  den  Inhalt  der  Urkunde  kannte,  und  soll  es  hierbei  nicht  darauf 
ankommen,  ob  der  Blinde,  der  mittels  Handzeichen  fertigte,  seine  eigen¬ 
händige  Unterschrift  beisetzen  konnte  oder  nicht,  da  über  diese  Frage 
gerade  bei  Blinden  leicht  Streit  entstehen  könnte.  Da  das  Handzeichen 


kein  persönliches  Gepräge  trägt,  ist  Beglaubigung  außerdem  erforderlich. 
Die  oft  strengeren  Anforderungen  für  den  Identitätsnachweis  sind  für  die 
bloße  Bestätigung,  daß  dem  Blinden  die  Urkunde  vorgelesen  worden,  nicht 
erforderlich,  doch  scheint  es  immerhin  angebracht,  daß  der  Blinde  sich 
dem  Gerichtsbeamten  oder  Notar,  der  ihn  nicht  ohnedies  persönlich  kennt, 
durch  einen  Identitätszeugen  oder  durch  eine  mit  Lichtbild  versehene  Legi¬ 
timation  ausweist,  welcher  Nachweis  kaum  auf  Schwierigkeiten  stoßen 
dürfte.  Daß  für  die  mehrgenannte  Bestätigung  vom  Staate  keine  Gebühren 
erhoben  werden,  wie  dies  bei  Beglaubigungen  die  Regel  bildet,  ist  vom 
sozialpolitischen  Standpunkte  vollauf  gerechtfertigt,  und  es  wird  selbst  der 
ärmste  Staaat  auf  diese  Einnahmequelle  verzichten  können. 

Was  schließlich  die  mechanische  Nachbildung  der  Unterschrift  durch 
Lithographie  oder  Stampiglie  anlangt,  886  ö.  BGB.,  14  Abs.  2  OR.,  wie  solche 
immer  mehr  zur  Verwendung  gelangt,  z.  B.  bei  Ausstellung  von  Wert¬ 
papieren,  so  bedarf  es  einer  Sondervorschrift  für  die  Blinden  nicht,  da  der 
Blinde  hierbei  dem  Mißbrauch  nicht  mehr  ausgesetzt  ist  als  der  Sehende. 


Buchbesprechungen 

Hans  W  ü  r  t  z 

Zerbrecht  die  Krücken! 

Krüppelprobleme  der  Menschheit 
Schicksalsstiefkinder  aller  Zeiten  und  Völker  in  Wort  und  Bild 
Mit  81  Bild  Wiedergaben  und  3  mehrfarbigen  Tafeln 
Verlag  Leopold  Voß,  Leipzig,  1932.  8°.  400  S. 

Im  Vorwort  weist  der  Verfasser  daraufhin,  daß  bisher  das  Krüppeltum  rein 
äußerlich  und  in  solcher  Einseitigkeit  völlig  unzulänglich  aufgefaßt  worden  ist. 
Er  hat  während  eines  Vierteljahrhunderts  seiner  krüppelfürsorgerischen  Tätigkeit 
das  Krüppeltum  vor  allem  als  einen  geistig-seelischen  Zustand  erleben  gelernt,  der 
weit  über  das  Körperliche  hinausgreift,  wenn  auch  das  Geistige  mit  dem  Körper¬ 
lichen  in  innigster  Wechselwirkung  steht.  Nur  bei  solcher  Betrachtungsweise  kann 
man  es  verstehen,  wie  Menschen,  die  das  gleiche  Krüppelleiden  haben,  doch  eine 
völlig  verschiedene  Wesensart  und  Leistungsfähigkeit  vertreten.  Der  Mensch  im 
Körperbehinderten  ist  nur  seelisch  und  geistig  zu  heilen,  zu  „entkrüppeln“.  Es 
kommt  darauf  an,  ihn  zu  befähigen,  sein  inneres  Dasein  zu  bejahen  und  zu  be¬ 
haupten. 

Das  Werk  behandelt  folgende  Gebiete:  Der  Krüppel  und  seine  Probleme  — 
Zur  Kennzeichnung  des  Krüppels  —  Verzeichnis  bekannter  Gebrechlicher  und  Ent¬ 
stellter,  nach  Beruf  und  Schaffensgebiet  geordnet  —  Verzeichnis  bekannter  Krüppel 
und  Entstellter,  nach  Völkern  geordnet  —  Der  Krüppel  in  der  Kunst  —  Der  Krüppel 
in  der  Literatur. 

Das  Buch  ist  außerordentlich  packend  geschrieben.  Es  zeigt  an  lebenswahren 
Schicksalen  einen  Weg  zur  Behebung  des  Krüppeltums,  weist  auf  die  großen 
Schwierigkeiten  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ueberwindung  hin.  Für  diese  hochinter¬ 
essante  und  ausgiebige  Materialsammlung  sind  wir  dem  Verfasser  zu  Dank  ver¬ 
pflichtet.  Auch  der  Blindenerzieher,  -berufsberater  und  -fürsorger  kann  viel  aus 
diesem  Werke  lernen,  um  Fehler  zu  vermeiden  und  die  richtige  Einstellung  zur 
Psyche  der  körperlich  Behinderten,  im  besonderen  der  Blinden  zu  gewinnen. 

Die  Zusammenstellung  umfaßt  nicht  weniger  als  494  Beispiele  lebenstüchtiger 
Gebrechlicher.  Die  typischen  Züge  des  durchschnittlichen  Krüppels  wurzeln  in 
seinen  seelischen  und  geistigen  UmwTelterlebnissen.  Dr.  Str. 


64 


zum 


Blindenbildungswesen 

(Schwarzdruckausgabe) 
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D  er  blinde  Kirchenmusiker 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg -Lahn, 

Wörth  straße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
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Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Berat ungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1932 


Einführung 

Der  blinde  Kirchenmusiker  ist  heute  keine  Seltenheit.  Er  gehört 
zu  den  häufigen  Erscheinungen  in  den  Kirchen  aller  Konfessionen, 
und  doch  stellen  sich  ihm  nach  wie  vor  zur  Erlangung  eines  Amtes 
Schwierigkeiten  entgegen.  Diese  können  nur  mit  Hilfe  aller  behörd¬ 
lichen  und  privaten  Stellen  überwunden  werden. 

Die  von  blinden  Fachleuten  geschriebenen  nachstehenden  Auf¬ 
sätze  sollen  alle  Behörden,  die  über  die  Vergebung  von  Organisten- 
und  Chordirigentenstellen  verfügen  oder  dabei  mitzusprechen  haben, 
aufklären.  Sie  zeigen,  wie  der  blinde,  schulisch  und  fachlich  gut- 
ausgebildete  Kirchenmusiker,  der  neben  seiner  musikalischen  Be¬ 
fähigung  auch  innere  Neigung  zu  diesem  Amte  mitbringt,  in  der 
Zusammenarbeit  mit  seinem  Geistlichen  alle  inneren  und  äußeren 
Schwierigkeiten  überwindet. 

Der  Anhang  ergänzt  durch  ein  alphabetisches  Namenverzeichnis 
die  in  den  Aufsätzen  berührten  Fragen,  sodaß  ein  jeder,  der  einem 
blinden  Kirchenmusiker  den  Weg  in  seine  Gemeinde  erleichtern  will, 
sich  vorerst  über  die  Fähigkeiten  blinder  Kirchenmusiker  durch  An¬ 
frage  in  andern  Gemeinden  unterrichten  kann. 

Wir  möchten  den  kirchlichen  Behörden  und  den  Geistlichen  aller 
Konfessionen  die  Lektüre  dieser  Schrift  aufs  Wärmste  empfehlen 
und  sie  bitten,  freiwerdende  Stellen  dem  „Zentralstellennachweis  für 
blinde  Kirchenmusiker“,  Halle/Saale,  Provinzial-Blindenanstalt,  mit¬ 
zuteilen,  dessen  Mitträger  auch  der  Verein  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V.  ist.  Mögen  diese  Abhandlungen  dazu  beitragen, 
das  Vorurteil  über  die  in  diesem  Berufe  stehenden  blinden  Geistes¬ 
arbeiter  zu  beseitigen.  Nur  durch  engste  Zusammenarbeit  aller  be¬ 
hördlichen  und  privaten  Stellen  wird  es  gelingen,  den  wirklich  be¬ 
fähigten  blinden  Kirchenmusiker  unterzubringen.  Hierdurch  wird  man 
ihm  Arbeit  und  Verdienst  und  somit  die  Grundlage  eines  bürger¬ 
lichen  Daseins  ermöglichen,  sodaß  er  als  vollwertiges  Mitglied  der 
menschlichen  Gesellschaft  durch  werteschaffende  Arbeit  die  für  seine 
Ausbildung  aufgewendeten  Mittel  ausgleicht. 

Marburg/Lahn,  den  15.  November  1932 

Dr.  C.  Strehl 

Direktor  der  Blindenstudienanstalt 
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Der  Blinde  als  evangelischer  Organist 

Von  J.  Reuse  h,  Darmstadt 

Das  Organistenamt  ist  von  jeher  für  den  blinden  Musiker  ein  begehrens¬ 
wertes  Amt  und  ein  erstrebenswertes  Ziel  seines  Musikstudiums  gewesen, 
denn  die  Ausübung  desselben  bietet  ihm  kaum  irgendwelche  Schwierigkeiten 
besonderer  Art.  Dieses  Bewußtsein,  von  blinden  Organisten  durch  die  Praxis 
bestätigt,  ist  für  den  Blinden  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
denn  er  wird  naturgemäß  leichter  als  der  Sehende  von  Minderwertigkeits¬ 
gefühlen  heimgesucht,  die  ihn  wie  ein  Gewappneter  überfallen  und  zu 
Boden  drücken.  Das  Bewußtsein,  einen  Posten  voll  und  ganz  ausfüllen  zu 
können,  verleiht  ihm  dagegen  Schwungkraft  und  Mut,  auch  schwierige 
Aufgaben,  wie  sie  das  Berufsleben  mit  sich  bringt,  zu  meistern. 

Es  liegt  tief  im  evangelischen  Gottesdienst  der  evangelischen  Kirche, 
als  der  Kirche  des  Worts,  begründet,  daß  in  ihm  das  akustische  Moment 
gegenüber  dem  optischen  vorherrscht,  und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von 
der  Gemeinde,  sondern  auch  von  den  amtierenden  Personen.  Der  blinde 
Organist  ist  also  hier  ganz  in  seinem  Element,  und  wir  wagen  die  Behaup¬ 
tung,  daß  in  Bezug  auf  Zusammenarbeit,  namentlich  in  reich  ausgeschmück¬ 
ten  liturgischen  Gottesdiensten,  aber  auch  sonst  überall  da,  wo  es  auf  ein 
feines  Einfühlen  der  amtierenden  Personen  ankommt,  der  blinde  Organist 
dem  sehenden  überlegen  ist. 

Daß  aber  der  blinde  Organist  auch  in  Bezug  auf  technisches  Können 
dem  sehenden  nicht  nachsteht,  ist  hundertfach  erwiesen.  Auf  einen  der 
bedeutendsten  sei  hier  besonders  hingewiesen,  nämlich  auf  Kirchenmusik¬ 
direktor  Bernhard  Pfannstiehl,  Organist  an  der  Kreuzkirche  zu  Dresden. 
Ueber  ihn  schrieb  vor  Jahren  „Die  Orgel“:  „Tatsächlich  hat  Pfannstiehl, 
man  kann  wohl  sagen,  als  einziger  der  Lebenden,  die  gesamte  Orgelliteratur 
aller  Zeiten  in  ihren  besten  Erscheinungen  im  Kopf  und  ist  jederzeit  bereit, 
aus  dem  reichen  Schatz  ein  beliebiges  Stück  hervorzuholen.  Von  den  Spa¬ 
niern,  Engländern,  Italienern  und  Deutschen  des  16.  Jahrhunderts  an  bis 
auf  den  genialen  Erneuerer  des  kontrapunktischen  Orgelspiels  Max  Reger 
und  die  noch  Jüngeren,  die  von  ihm  gelernt  haben.  Pfannstiehl  beherrscht 
die  Orgelmusik  wie  selten  einer  und  ist  jederzeit  imstande,  große  Oratorien 
und  moderne  Orchesterwerke,  Kantaten  und  Lieder  zu  begleiten.  Sein  Kön¬ 
nen  und  Wissen  ruht  auf  einer  ausgedehnten  Allgemeinbildung,  an  deren 

Vervollkommnung  er  unablässig  arbeitet.“ 

' 

In  vielen  Kirchen  ist  mit  dem  Organistenamt  die  Leitung  des  Kirchen¬ 
chors  verbunden.  Wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  die  Leitung  eines  Chors 
dem  Blinden  ungleich  größere  Schwierigkeiten  bereitet  als  dem  Sehenden, 
so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  den  blinden  Bewerber  ohne  weiteres 
von  einer  solchen  Stelle  auszuschließen.  Es  gibt  gegenwärtig  genug  blinde 
Dirigenten,  die  ihren  Posten  ausfüllen,  und  bis  zu  welcher  Höchstleistung 
es  hier  ein  Blinder  bringen  kann,  beweist  die  Tatsache,  daß  in  München 
der  „Messias“  unter  der  Leitung  eines  Blinden  zur  Aufführung  gelangte. 

Die  Braille’sche  Notenschrift  leistet  dem  blinden  Organisten  wertvolle 
Dienste.  Orgelnoten  sind  heute  dank  der  in-  und  ausländischen  Punktdruck¬ 
presse  in  reichem  Maße  vorhanden.  Wenn  die  vorhandenen  Chornoten  den 
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Bedarf  noch  nicht  ganz  decken,  so  muß  der  blinde  Chorleiter  die  Gesangs¬ 
werke,  die  er  einznüben  gedenkt,  für  sich  handschriftlich  nach  Diktat  ab¬ 
schreiben.  Das  ist  sehr  mühsam  und  zeitraubend,  läßt  sich  aber  nicht  um¬ 
gehen. 

Was  im  Vorstehenden  vom  Dirigieren,  überhaupt  von  der  Leitung  eines 
Chors  gesagt  wurde,  gilt  natürlich  ebensosehr  und  erst  recht  vom  Orgelspiel: 
Der  Bewerber  muß  es  beherrschen!  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  daß 
der  größte  Orgelvirtuose  ohne  weiteres  auch  der  beste  Organist  sei,  keines¬ 
wegs!  Was  im  evangelischen  Gottesdienst  heute  mit  wesentlich  stärkerer 
Betonung  als  früher  verlangt  wird,  das  ist  kirchliches  Orgelspiel.  Aber  auch 
der  blinde  Organist  erhält  während  seiner  Ausbildung  Einführung  in  den 
kirchlichen  Stil,  denn  wo  es  angängig  ist,  besucht  er  die  vielerorts  entstandenen 
Organisten-  bzw.  Kirchenmusikschulen.  Was  wir  darüber  hörten  und  lasen, 
ist  gut  und  wertvoll.  Es  wird  hier  in  ein-  bzw.  zweijährigen  Kursen  in 
überaus  praktischer  Weise  versucht,  den  Musiker  mit  den  gegenwärtigen 
Forderungen  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Musik  bekannt  und  vertraut 
zu  machen,  denn  nicht  alles,  was  zuweilen  in  der  Kirche  musiziert  wird, 
nicht  alles,  was  religiöse  Texte  hat,  ist  deshalb  schon  „musica  sacra“. 

Ueber  die  Vorbildung  des  blinden  Organisten  mag  zur  Orientierung 
der  behördlichen  Stellen  Folgendes  gesagt  werden: 

Der  junge  Blinde  besucht  zunächst  die  zuständige  Blindenanstalt  und 
nimmt  an  dem  planmäßigen  Schulunterricht  teil.  Zeigt  sich  musikalische 
Befähigung,  erhält  er  etwa  vom  10.  Jahre  an  Unterricht  im  Klavier-  viel¬ 
leicht  auch  im  Geigenspiel  und  gegebenenfalls  vom  13.  Jahre  an  auch 
Orgelunterricht.  In  diesen  4  Jahren  ist  Gelegenheit  gegeben,  festzustellen, 
ob  der  Schüler  das  Maß  an  musikalischer,  intellektueller  und  charakterlicher 
Begabung  besitzt,  das  erforderlich  ist,  um  die  Musik  als  Lebensberuf  aus¬ 
zuüben.  Sind  diese  notwendigen  Voraussetzungen  bei  einem  Schüler  vor¬ 
handen,  so  tritt  er  zur  Erweiterung  seiner  Allgemeinbildung,  die  wir  heute 
für  dringend  notwendig  halten,  in  die  Realgymnasial-Abteilung  der  Blinden¬ 
studienanstalt  zu  Marburg-Lahn  ein.  Er  kann  dann  in  zwei  Jahren  die 
Untersekundareife,  in  drei  Jahren  Obersekundareife,  in  vier  Jahren  Unter¬ 
primareife  erlangen.  Es  ist  in  Marburg  Gelegenheit  vorhanden,  am  allge¬ 
meinen  Schulmusikunterricht  (Musikgeschichte,  Harmonielehre,  Kontrapunkt, 
Gehörsbildung  u.  a.)  teilzunehmen.  Ferner  kann  er,  um  für  den  Organisten¬ 
beruf  frühzeitig  vorgeschult  zu  werden,  Einzelstunden  im  Klavier-  und 
Orgelspiel  erhalten.  Auf  keinen  Fall  aber  wird  der  Gymnasiast  seine  musi¬ 
kalischen  Studien  ganz  unterbrechen. 

Nachdem  dann  das  geistige  Rüstzeug  für  den  Lebenskampf  erworben 
ist,  beginnt  das  eigentliche  Musikstudium  auf  einer  anerkannten  Musikschule 
bzw.  Musikhochschule  mit  Abschlußprüfung  und  Zeugnis. 

Zu  den  inneren  Qualitäten,  die,  wie  wir  eingangs  sahen,  den  Blinden 
für  das  Organistenamt  geradezu  prädestinieren,  tritt  aber  nun  die  äußere 
Lage  des  Blinden.  Ihm  stehen  nur  wenige  Berufsmöglichkeiten  offen,  und 
diese  werden  durch  gewisse  Erscheinungen  des  heutigen  Wirtschaftslebens 
noch  wesentlich  verringert.  Deshalb  sollte  von  den  in  Betracht  kommenden 
Stellen  nichts  unterlassen  werden,  um  dem  Blinden  das  Organistenamt  mehr 
als  bisher  zugänglich  zu  machen,  ja,  ihm  ein  Vorrecht  auf  dasselbe  zu 
sichern. 
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Wenngleich  viele  Pfarrer  und  Kirchenvorsteher  von  der  Befähigung 
des  Blinden  zum  Organisten  überzeugt  sind,  so  steigen  doch  auch  heute 
noch  manche  Bedenken  und  Vorurteile  dem  blinden  Bewerber  gegenüber 
auf.  Hoffen  wir,  daß  diese  Vorurteile  mehr  und  mehr  verschwinden,  und 
der  blinde  Organist  in  recht  vielen  Gemeinden  Eingang  findet. 

Am  besten  aber  überzeugt  man  die  Zweifler  durch  die  Tat.  Dem  Ver¬ 
fasser  ist  ein  Fall  bekannt,  in  dem  einem  Blinden  das  Organistenamt  nicht 
übertragen  werden  sollte,  „weil  ein  Blinder  doch  keinen  Chor  leiten  könne“. 
Was  tat  der  Blinde?  Er  brachte  innerhalb  einer  Woche  einen  Kirchenchor 
zusammen  (denn  bis  dahin  war  ein  solcher  nicht  vorhanden),  und  im  näch¬ 
sten  Festgottesdienst  geschah  das  Merkwürdige,  daß  an  der  Orgel  der  da¬ 
mals  schon  kranke  sehende  Organist  saß,  und  vor  dem  Chor  stand  —  der 
Blinde!  Es  klappte  alles  vorzüglich,  und  bald  danach  wurde  dem  Blinden 
auch  das  Organistenamt  übertragen. 

Auf  Grund  einer  Reichsverordnung  sind  Bestrebungen  eingeleitet,  die 
dahin  zielen,  Doppelverdienern,  d.  h.  Personen  mit  festem  Einkommen,  die 
nebenamtlich  eine  weitere  bezahlte  Tätigkeit  ausüben,  z.  B.  alle  Lehrer¬ 
organisten,  das  zweite  Einkommen  zu  entziehen.  Hoffentlich  werden  diese 
in  unserer  Zeit  vollauf  berechtigten  Bestrebungen  mit  der  nötigen  Beharr¬ 
lichkeit  fortgesetzt,  damit  sie  trotz  mancherlei  Widerständen,  die  nicht  aus- 
bleiben  werden,  einen  endlichen  Gewinn  zeitigen  für  den  so  berufsarmen 
Blinden. 


Der  evangelische  Organist  und  Chordirigent 

Von  Willy  Severin,  Frankfurt-Oder 

Die  Berufstätigkeit  als  Kirchenmusiker  —  K.  M.  —  bietet  dem  blinden 
Geistesarbeiter  zweifellos  eine  befriedigende,  angenehme  und  ideale  Existenz¬ 
möglichkeit.  Der  im  Amte  stehende  Blinde,  sowie  die  Herren  Geistlichen 
werden  dies  bestätigen  können.  Besonders  aber  sei  hier  betont,  daß  der 
Blinde  nicht  allein  vom  rein  beruflichen,  sondern  vielmehr  vom  psycho¬ 
logischen  Standpunkt  aus  mir  dazu  geeignet  und  berufen  erscheint.  Diese 
Erkenntnis  sollte  gerade  an  allererster  Stelle  in  unserer  schwer  geprüften 
Zeit  allen  kirchlichen  Behörden  und  auch  den  Herren  Geistlichen  nahe¬ 
gebracht  werden. 

Der  Dienst  des  K.  M.  ist  sehr  vielseitig,  wenn  er  sich  als  lebendiges 
Glied  in  seiner  Gemeinde  rührt.  Ich  kann  hier  nur  kurz  und  knapp  auf 
einige  Hauptpunkte  seiner  Obliegenheiten  eingehen,  ihre  evtl.  Schwierig¬ 
keiten  herausheben  und  ihre  Ueberwindung  beleuchten. 

Der  Dienst  an  der  Orgel  erstreckt  sich  auf  Gottesdienste  jeder  Art, 
liturgische  Feierstunden,  Taufen,  Trauungen,  Konfirmationen,  Abendmahls-, 
Advents-;  Passionsandachten  usw.  Der  blinde  wie  der  sehende  K.  M.  stehen 
hier  in  einem  rein  örtlich  engeren  Wirkungsfeld,  Dem  sehenden  gegenüber 
hat  es  der  Blinde  insofern  etwas  schwerer,  als  er  nicht  sehen  kann,  wann 
der  Pfarrer  den  Altar  oder  die  Kanzel  betritt.  Hier  helfen,  wenn  sich  der 
Blinde  von  sehender  Hilfe  freimachen  will,  Klingel-  oder  Schnarrvorrich¬ 
tungen.  Solche  habe  ich  sogar  angetroffen,  wo  sehende  K.  M.  amtieren. 
In  meiner  Kirche  bestand  diese  Verständigungsmöglichkeit  schon  bei  mei- 
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nem  Amtsvorgänger,  einem  sehenden  Lehrer.  Bei  Konfirmationen  kann  man 
sich  im  Zweifelsfalle  vom  Pfarrer  vorher  die  Namen  der  Kinder  sagen 
lassen,  die  als  die  Letzten  vorzutreten  haben.  Sämtliche  Vorkommnisse  sind 
in  der  Praxis  zu  überwinden,  wenn  der  blinde  K.  M.  über  ein  gutes  All¬ 
gemeingehör  und  zuverlässiges  Gedächtnis  verfügt. 

Da  in  den  meisten  Fällen  der  Orgel-  und  Kirchenchordienst  in  einer 
Hand  liegen,  muß  die  Frage  des  Chorleiters  gestreift  werden.  Mit  dieser 
Tätigkeit  tritt  der  K.  M.  in  einen  anderen,  größeren  Kreis,  ganz  gleich,  ob 
er  blind  oder  sehend  ist.  Er  muß  da  nicht  nur  Mensch  und  Führer,  sondern 
in  allen  vorkommenden  Fällen  auch  Autoritätsperson  sein.  Sicheres  Auf¬ 
treten,  Beweise  hoher  Musikalität  u.  a.  m.  werden  Sympathie  erwecken,  und 
bald  hat  der  K.  M.  bei  denen  gewonnen,  die  sich  im  Kirchenchor  zusammen¬ 
finden  und  sich  ihm  an  vertrauen.  Aehnliche  Voraussetzungen  sind  zu  be¬ 
achten  bei  den  sogen.  Choralsingestunden  der  Konfirmanden  und  im  Sing¬ 
kreise  der  Jugendvereine  der  Gemeinde,  —  Jungmädchen-  und  Jungmänner¬ 
verein.  Man  trägt  durch  Pflege  solchen  Gemeinschaftssinnes  in  den  Sing¬ 
übungen  viel  Segen  in  die  Kirchengemeinde  und  bildet  sich  andererseits 
einen  Nachwuchs  zum  Kirchenchor  heran.  In  Kleinstadt-  und  Dorfgemeinden 
ist  noch  das  Begräbnissingen  üblich.  Auch  hier  kann  der  blinde  Kirchen¬ 
musiker  den  Anforderungen  entsprechen,  wenn  er  die  Leitung  des  Kirchen¬ 
chores,  die  Konfirmandensingestunden  usw.  in  der  Hand  hat.  Kirchen¬ 
gemeinden,  die  eigene  Friedhöfe  besitzen,  haben  bei  den  Trauerfeiern  das 
Harmoniumspiel  bei  diesen  Amtshandlungen  eingeführt,  was  natürlich  für 
einen  blinden  K.  M.  keinerlei  Hemmungen  in  der  Dienstausführung  bedeuten 
dürfte. 

Aus  eigener  Erfahrung  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß  sich  für  den 
K.  M.  noch  weitere  Betätigungsmöglichkeiten  ergeben  können:  Beispiels¬ 
weise  habe  ich  mir  zu  gottesdienstlichen  und  ähnlichen  Zwecken  ein  frei¬ 
williges  Streichorchester  gegründet.  Kirchenchor  und  Streichorchester  ziehe 
ich  besonders  zu  den  sogen.  Haupt-  und  Festgottesdiensten  heran  und  pflege 
außer  Motetten  sonderlich  den  „Bachchoral“.  Sehr  zu  beachten  ist  hierbei, 
daß  der  Blinde  die  Notenschrift  der  Sehenden  kennt  und  beherrscht;  für 
den  sehenden  wie  für  den  blinden  K.  M.  bedingt  es  die  Sicherheit  im  Lesen 
der  verschiedensten  Notenschlüssel. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mit  erschöpfenden  Beispielen 
zu  dienen,  auch  nicht  über  die  Anstellungsmöglichkeiten  zu  sprechen.  Ich 
habe  daher  nur  einiges  herausgehoben  und  möchte  zum  Schlüsse  noch 
sagen,  daß  hinsichtlich  der  Anstellung  von  K.  M.  insoweit  Wandel  zu  schaffen 
wäre,  als  die  einzelnen  Kirchengemeinden  von  höherer  Instanz  auf  direkten 
Erlaß  hin  angehalten  werden,  das  freiwerdende  Amt  des  K.  M.  in  einem 
Fachorgan  auszuschreiben.  Ich  denke  da  an  die  Kirchen-Musik,  die  Sequenzia 
oder  das  Amtsblatt,  in  dem  auch  die  Pfarrvakanzen  veröffentlicht  werden. 
Geschieht  dies,  so  können  sich  sowohl  blinde  wie  sehende  Bewerber  um 
die  Stelle  bemühen;  außerdem  hätte  auch  dann  der  in  Halle  a.  S.  einge¬ 
richtete  Stellennachweis  die  Möglichkeit,  den  blinden  Aspiranten  Mitteilung 
zu  machen,  andererseits  auch  die  Möglichkeit,  mit  den  Kirchenbehörden 
in  Beziehung  zu  treten,  um  so  anzustreben,  daß  der  blinde  K.  M.  wenig¬ 
stens  in  die  Wahlvorschläge  gelangt. 
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Der  Blinde  als  Friedhoforganist 

Von  Karl  Schneider,  Nürnberg,  Organist  am  Krematorium 
und  der  Aussegnungshalle  des  Westfriedhofes 

Der  Stadtrat  zu  Nürnberg  hat  vor  einiger  Zeit  in  einer  von  außen¬ 
stehender  Seite  eingeforderten  gutachtlichen  Aeußerung  über  die  Leistungen 
der  in  seinem  Dienste  stehenden  blinden  Friedhoforganisten  seiner  Zufrie¬ 
denheit  mit  der  beachtenswerten  Begründung  Ausdruck  gegeben,  daß  die 
Organisten  „Seinerzeit  auch  nur  als  Musiker  mit  gut  fundierter  Grundlage 
aufgestellt  wurden“.  Diese  schöne  Selbstverständlichkeit  in  so  rückhaltloser 
Weise  auch  auf  die  Blinden  angewendet,  gereicht  diesen  zur  Freude,  dem 
Stadtrat  von  Nürnberg  aber  ob  ihrer  Seltenheit  zur  Ehre.  Denn  in  der  Tat 
liegt  eine  ganz  besondere  Tragik  darin,  daß  man  zwar  die  Möglichkeit  der 
musikalischen  Ausbildung  der  Blinden  bis  zur  höchsten  Vollendung  aner¬ 
kennt,  an  ihre  Verwendbarkeit  im  praktischen  Berufe  aber  nicht  glauben 
kann.  Die  seelischen  Spannungen  und  Nöte,  die  den  Blinden  aus  dem  Be¬ 
wußtsein  des  geistigen  Könnens  einerseits  und  dem  vergeblichen  Bemühen 
um  die  Verwertung  dieses  Könnens  andererseits  erwachsen,  sind  weit  nieder¬ 
drückender  und  belastender  als  die  physische  Blindheit  an  sich. 

Es  ist  jedenfalls  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  daß 
für  den  Beruf  eines  Friedhof  Organisten  ein  Musiker  zweiten  Grades  ge¬ 
nügen  würde.  An  dieser  geringschätzigen  Einstellung  mögen  diejenigen 
Schuld  tragen,  die  durch  ein  monotones,  doktrinäres,  unpersönliches  Spiel, 
das  zur  Trauerfeier  beziehungslos  bleibt,  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachten, 
oder  die  sich  in  der  Wiedergabe  musikalischer  Sentimentalitäten,  wie  Reichs¬ 
lieder  u.  a.  erschöpfen.  Ein  echter  Musikant  findet  in  einer  individuellen 
Ausgestaltung  der  einzelnen  Trauerfeier  nicht  nur  ein  reiches  Feld  musi¬ 
kalischer  Betätigungsmöglichkeiten,  sondern  in  der  alltagsfreien  Trauer¬ 
gemeinde  auch  eine  aufgeschlossene,  aufnahmebereite  Hörerschaft.  Wenn 
auch  die  Vor-Bachsche  Zeit  und  insbesondere  J.  S.  Bach  selbst,  sowie  Max 
Reger  u.  a.  wertvollstes  Musikgut  geschaffen  haben,  das  zur  Wiedergabe 
bei  Trauerfeiern  geeignet  ist,  so  bedarf  es  doch  eines  feinen  musikalischen 
Spürsinnes  und  warmer  Liebe  zum  Berufe,  dieses  aus  der  Fülle  der  Literatur 
herauszufinden  und  zusammenzutragen,  u.  z.  gilt  dies  für  sehende  und 
blinde  Organisten  gleicherweise,  weil  komplette  Sammlungen  von  wertvoller 
Trauermusik  im  Druck  kaum  vorhanden  sind. 

Unter  den  abweisenden  Gründen,  die  gegen  die  Anstellung  eines  blin¬ 
den  Organisten  sprechen  sollen,  wird  vielfach  das  Moment  der  Unfähigkeit 
zur  Uebernahme  einer  unverhofft  anfallenden  Begleitung  eines  Gesangs-  oder 
Instrumentalsolisten  besonders  betont  und  herausgestellt.  Zweifellos  stellen 
manche  Begleitungen  erhebliche  Anforderungen  an  Auffassungsvermögen 
und  Gedächtnis,  andererseits  aber  bietet  die  Unabhängigkeit  vom  Notenblatt 
nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  weitgehenden  dynamischen  Ausgestaltung 
des  Begleitparts,  sondern  auch  alle  Gewähr  eines  einheitlichen  Zusammen¬ 
spiels,  da  der  Begleiter  auf  sein  Gehör  gestellt,  jeder  Willkür  des  Solisten 
sofort  nachzugeben  und  zu  folgen  vermag,  ein  Umstand,  der  für  das  Zu¬ 
standekommen  eines  vollwertigen  Zusammenspiels  geradezu  unerläßlich  ist. 
Von  den  prominenten  Solisten  unserer  Stadt  wurde  mir  wiederholt  ver¬ 
sichert,  daß  sie  sich  durch  die  prompte  Gefolgschaft  selbst  bei  rhythmisch 
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komplizierten  Stücken  wohltuend  unterstützt  fühlten  in  einer  freien  Aus¬ 
gestaltung  ihres  Soloparts. 

Sofern  der  Blinde  musikalisch  hinreichend  gebildet  ist,  bestehen  keinerlei 
Hemmungen  und  Schwierigkeiten  in  der  Ausübung  des  Berufes  eines  Fried¬ 
hoforganisten,  wohl  aber  bietet  ihm  dieser  Beruf  reiche  Möglichkeiten  zur 
Entfaltung  seiner  Musikalität,  sodaß  er  dadurch  seinen  Mitmenschen  tat¬ 
sächlich  etwas  zu  geben  vermag  und  dies  hier  im  besonderen  Sinne  schon 
deshalb,  weil  er  aus  eigenem  Leid  fremdem  Leid  aufgeschlossener  gegen¬ 
übersteht. 

Der  vor  einigen  Jahren  verstorbene,  weit  über  Nürnbergs  Mauern  hinaus 
bekannte  Hauptp rediger  bei  St.  Sebald,  D.  Dr.  Chr.  Geyer,  der  jederzeit  warm 
für  die  Interessen  der  blinden  Organisten  eingetreten  ist,  hat  seiner  stets 
zahlreichen  und  auserlesenen  Gemeinde  einmal  von  der  Kanzel  zugerufen: 
„Und  blinde  Organisten  haben  wir  in  unserer  Stadt,  die  spielen  schön,  die 
spielen  wunderschön!“ 

Der  tiefen  Ergriffenheit  durch  das  Spiel  eines  Blinden  gibt  Fr.  Hebbel 
in  seinem  Gedicht:  „Der  blinde  Orgelspieler“  beredten  und  selten  schönen 
Ausdruck: 


In  andächtiger  Stille 
Stehn  wir,  Dein  frommes  Spiel 
Weckt  in  unendlicher  Fülle 
Uns  das  tiefste  Gefühl. 

Meinen,  hinüberzutreten 
In  den  reinsten  Kreis, 

Mancher  mag  jetzt  beten, 
welcher  es  selbst  nicht  weiß. 


Ist  Gott  Dir  aufgegangen 
In  der  ewigen  Nacht? 

Ward  Dir  darum  verhangen 
Dunkel  der  Erde  Pracht? 

Eine  der  Tränen  doch,  eine, 
Lasse  der  Herr  Dich  sehn, 
Die  in  himmlischem  Scheine 
Jetzt  im  Auge  uns  stehn. 


Der  Blinde  als  katholischer  Organist 

von  Franz  Loeffler,  Würzburg 

Welche  Schwierigkeiten  erwachsen  dem  blinden  Organisten  beim  katho¬ 
lischen  Gottesdienste?  —  Bei  den  Volksandachten  mit  deutschen  oder  la¬ 
teinischen  Liedern  sind  die  Anforderungen,  die  dabei  an  den  Organisten 
gestellt  werden,  gering.  Für  den  blinden  Organisten  ist  wichtig,  daß  der 
Anfang  dieser  Andachten  und  der  Gottesdienste  überhaupt  durch  ein 
Glockenzeichen  angegeben  wird ;  auch  wird  da  und  dort  mit  gutem  Erfolge 
ein  vom  Altäre  zu  bedienender  elektrischer  Summer  zur  Verständigung  des 
Organisten  verwendet.  Die  gebräuchlichen  Lieder  kann  der  blinde  Organist 
auswendig;  sollte  ihm  dennoch  ein  vorgesehenes  Lied  unbekannt  sein,  so 
kann  er  sich  dasselbe  noch  kurz  vor  dem  Gottesdienste  anhand  seines 
Gesangbuches  in  Blindenschrift  einprägen.  Der  blinde  Organist  ist  also, 
falls  er  sich  die  vorgesehenen  Lieder  —  am  zweckmäßigsten  wohl  in  der 
Sakristei  —  angeben  läßt,  in  der  Lage,  eine  solche  Andacht  ohne  sehende 
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Hilfe  zu  spielen.  Ist  mit  derselben  eine  Prozession  verbunden,  bei  der  die 
Gesänge  von  der  Orgel  zu  begleiten  sind,  so  erfordert  es,  damit  der  Fort¬ 
gang  der  Andacht  nicht  aufgehalten  werde,  für  den  Blinden  einige  Uebung, 
abzuschätzen,  ob  gegen  Ende  der  Prozession  noch  eine  Strophe  gesungen 
werden  kann. 

Bei  einem  Amt  mit  deutschen  Kirchenliedern  sind  die  technischen  An¬ 
forderungen  nicht  größer  als  bei  den  eben  besprochenen  Andachten;  jedoch 
erfordert  ein  stilvoll  gespieltes  Amt  größeres  musikalisches  Talent  infolge 
der  Improvisationen  bei  den  Ueberleitungen.  Der  blinde  Organist  muß  auf 
mechanischem  Wege  durch  den  Celebranten  oder  durch  eine  sehende  Hilfe 
verständigt  werden,  damit  er  sich  mit  dem  Orgelspiel  nach  der  Handlung 
am  Altäre  richten  kann. 

Das  Begleiten  von  mehrstimmigen  (lateinischen)  Messen,  die  in  Gegen¬ 
den  mit  Vorherrschaft  des  deutschen  Kirchenliedes  nur  an  den  höchsten 
Festen  aufgeführt  werden,  verlangt  vom  Organisten  erhöhte  musikalische 
und  spieltechnische  Leistungen.  Für  den  Blinden  erwachsen  daraus  keine 
besonderen  Schwierigkeiten.  Durch  die  genügende  Vorbereitungszeit  und 
den  Besuch  der  Chorproben  kann  er  Werk  und  Ausführung  genau  kennen¬ 
lernen;  bei  der  Aufführung  in  der  Kirche  kann  ihm  eine  sehende  Hilfe, 
—  ein  geübtes,  in  seiner  Nähe  stehendes  Chormitglied  z.  B.  — ,  leicht  An¬ 
fang  und  Ende  des  Taktierens  des  Dirigenten  vermitteln,  damit  zwischen 
Chor  und  Orgel  keine  Unebenheiten  entstehen.  Werden  beim  Amt  aus¬ 
schließlich  mehrstimmige  Messen  oder  Messen  im  gregorianischen  Choral 
gesungen,  so  bringt  dies  für  den  blinden  Organisten  eine  große  Gedächtnis¬ 
belastung  mit  sich.  Selbst  wenn  für  das  Ordinarium  missae  mehr  oder 
weniger  Kompositionen  ohne  Orgelbegleitung  gewählt  werden,  bleibt  doch 
noch  eine  große  Anzahl  von  Werken  mit  Orgel begleitung  und  teilweise  oder 
ganz  das  Proprium  missae.  Die  Lösung  dieser  teilweise  äußerst  schwierigen 
Aufgaben  ist,  wie  die  Praxis  zeigt,  begabten  Blinden  möglich,  allerdings 
nur  dann,  wenn  sie  in  den  Dienst  ein  gewisses  Repertoire  von  Werken 
mitbringen,  über  starkes  musikalisches  Anpassungsvermögen,  rasche  Auf¬ 
fassungsfähigkeit,  tadelloses  Gedächtnis  und  genügend  Zeit  zur  Einstudie¬ 
rung  neuer  Werke  verfügen.  —  Die  hier  nicht  besprochenen  anderen  Tätig¬ 
keiten  eines  katholischen  Organisten  bringen  für  den  Blinden  keine  neuen 
Schwierigkeiten. 

Nicht  nur  eine  hauptamtliche  Organistenstelle,  sondern  auch  eine  neben¬ 
amtliche  Tätigkeit  ist  für  den  Blinden  von  Bedeutung;  bietet  sie  doch  viel¬ 
fach  gute  Anknüpfungsmöglichkeiten  für  andere  Betätigungen,  die  der 
Blinde  bei  der  nötigen  Veranlagung  und  Vorbildung  auswerten  kann,  wie 
z.  B.  für  die  Betätigung  als  Musiklehrer,  Chorleiter,  Kritiker,  konzertieren¬ 
der  Künstler  usw.  Die  blinden  Bewerber,  die  selbstverständlich  über  die 
notwendigen  seelisch -geistigen  Fähigkeiten,  über  allseitige  musikalische, 
fachliche  und  liturgische,  möglichst  durch  eine  Prüfung  abgeschlossene  Aus¬ 
bildung  verfügen  müssen,  erhalten  durch  eine  solche  Organistentätigkeit 
religiöse  und  künstlerische  Befriedigung,  sowie  Sicherung  ihres  Lebensunter¬ 
halts  oder  doch  eine  ausbaufähige  Grundlage  der  Existenz. 
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Der  Blinde  als  Organist  in  der  Synagoge 

Von  R  i  c  h  ard  A 1 1  m  a  n  n  ,  Berlin 

Wenn  wir  bisher  dem  blinden  Organisten  in  der  Synagoge  seltener 
oegegnet  sind  als  in  der  Kirche,  so  hat  das  seinen  Grund  einzig  und  allein 
in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Kultus  und  in  der  teils  damit  ver¬ 
bundenen,  teils  auf  Vorurteil  beruhenden  Stellungnahme  der  Gemeinde¬ 
behörden,  niemals  aber  in  einer  generellen  Unmöglichkeit  für  den  Blinden, 
ein  Organistenamt  in  einer  Synagoge  voll  auszufüllen.  —  Man  bedenke 
doch,  daß  es  vor  hundert  Jahren  überhaupt  noch  keine  Orgel  im  jüdischen 
Gotteshause  gab,  daß  also  die  Orgelsynagoge  in  Deutschland  und  die  für 
sie  geschaffene  Musik  noch  sehr  jung  und  das  Organistenamt  vielfach  noch 
mit  der  ersten  oder  zweiten  Generation  besezt  ist.  Man  bedenke  ferner, 
daß  bis  vor  kurzem  aus  religiösen  Gründen  wegen  der  Heiligung  des  Sab- 
baths  überhaupt  keine  jüdischen,  sondern  nur  andersgläubige  Organisten 
angestellt  wurden.  Wenn  sich  aber  trotzdem  und  ungeachtet  der  nicht  ganz 
einfachen  Liturgie  ein  Blinder  um  dieses  Amt  bewarb,  so  versagte  man  ihm 
zumeist  die  Gelegenheit,  den  Möglichkeitsbeweis  zu  erbringen;  und  in  Er¬ 
mangelung  schon  vorhandener  Beispiele  sprachen  sich  sehr  häufig  auch  die 
Kantoren  (Vorbeter)  und  Chordirigenten  gegen  seine  Anstellung  aus,  diese, 
weil  sie  sich  im  Vortrage  und  in  der  Auswahl  ihrer  Gesänge  durch  einen 
blinden  Begleiter  an  der  Orgel  behindert  glaubten,  jene,  weil  sie  die  ge¬ 
naue  Befolgung  ihrer  Zeichengebung  durch  den  Blinden  für  ganz  unmög- 
möglich  hielten. 

Erfreulicherweise  ist  hierin  schon  seit  einiger  Zeit  eine  Wandlung  zum 
Besseren  eingetreten.  Die  vollwertige  Verwendbarkeit  des  blinden 
jüdischen  Organisten  wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  einwandfrei  durch 
die  Praxis  bestätigt.  Selbstverständlich  werden  auch  in  Zukunft  die  un¬ 
eingeweihten  Kreise  die  alten  Bedenken  ins  Feld  führen;  aber  die  blinden 
Bewerber  und  ihre  Organisationen  können  diese  Befürchtungen  heute  schon 
durch  Hinweis  auf  die  folgenden  Tatsachen  beweiskräftig  widerlegen  und 
gegenstandslos  machen: 

Vor  etwa  20 — 25  Jahren  finden  wir  zuerst,  wohl  durch  die  Bemühungen 
der  israelitischen  Blindenanstalt  in  Wien  bedingt,  in  Oesterreich  eine  An¬ 
zahl  blinder  jüdischer  Organisten,  deren  Tätigkeit  sich  allerdings  in  der 
Hauptsache  auf  alle  gottesdienstlichen  Feiern  außerhalb  des  Sabbaths  be¬ 
schränkte,  unter  ihnen  seinerzeit  Oskar  Baum  in  Prag,  Josef  Herz,  dieser 
auch  am  Sabbath,  Versöhnungstag  usw.,  Braun  und  mehrere  andere  in 
Wien.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  wurde  es  auch  in  Deutschland,  wo 
in  den  liberalen  Synagogen  auch  am  Sabbath  Orgel  gespielt  wurde,  not¬ 
wendig,  sich  über  die  Zulassung  jüdischer  Organisten  endgültig  schlüssig 
zu  werden.  Durch  einen  damals  herbeigeführten  Rabbinathsbeschluß  wurde 
glücklicherweise  festgestellt,  daß  unter  den  veränderten  Verhältnissen 
gegen  die  Einstellung  jüdischer  Organisten  kein  ernstliches  Bedenken 
mehr  bestünde.  So  gibt  es  denn  auch  bei  uns  seit  1910  eine  Anzahl 
jüdischer  Organisten  in  den  verschiedensten  Städten.  Das  bedeutet  für 
den  Gottesdienst  und  die  Gemeinden  selbst  einen  unschätzbaren  Ge¬ 
winn  sowohl  hinsichtlich  der  vertiefteren  und  verständnisinnigeren  Wie¬ 
dergabe  der  schon  vorhandenen  Musik,  als  auch  bezüglich  ihrer  Be¬ 
reicherung  durch  Neuschaffung  von  liturgischen  Kompositionen,  —  für  den 
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Kantor  und  Dirigenten  aber  eine  große  Entlastung  und  Beruhigung,  einen 
des  Ritus  und  der  hebräischen  Gebete  kundigen  Begleiter  zu  haben,  Schon 
unter  den  ersten  Bewerbern  befand  sich  je  ein  Schwachsichtiger  und  ein 
Blinder,  die,  der  eine  früher,  der  andere  später,  ihre  Anstellung  durchsetzten. 
Zur  Zeit  sind  mir  in  Berlin  5  Organisten  (Altmann,  Josbe,  Levy,  Schwarz 
und  Weinbaum),  in  Breslau  (Schäffer),  in  Frankfurt  a,  M.  (Westend-Syna- 
goge:  Würzburger)  und  München  (Schallith)  je  ein  Organist,  in  Karlsbad 
eine  Organistin,  Berlin  eine  Harmoniumspielerin  (Frl.  Markendorf)  und  in 
Berlin  und  Mannheim  je  ein  Hilfsorganist  (Janowski  und  Josef  Levi)  jüdischer 
Konfession  bekannt,  die  sich  in  festen  Stellungen  befinden,  ganz  zu  schwei¬ 
gen  von  den  vielen  zu  den  Hauptfeiertagen  interimistisch  Beschäftigten. 
Es  ist  aber  anzunehmen,  daß  ihre  Zahl  inzwischen  gewachsen  ist.  Von  den 
genannten  Herren  sind  Schallith-München  und  Würzburger-Frankfurt  sehr 
schwachsichtig,  Altmann-Berlin  und  Levi-Mannheim  ganz  blind.  Der  interi¬ 
mistisch  tätige  Hanf-Berlin  ist  ebenfalls  blind. 

Sollte  nun  die  langjährige  Tätigkeit  der  ersten  blinden  Organisten  nicht 
schon  zur  Genüge  für  die  gute  Verwendbarkeit  ihrer  Schicksalsgenossen 
sprechen  (Würzburger  ist  ca.  22,  Altmann  17,  Herz  42  Jahre  im  Amte),  so 
sei  hier  auf  das  in  Dr.  Peyers  Denkschrift  (Halle)  angeführte  Urteil  der  Jüdi¬ 
schen  Gemeinde  zu  Berlin  verwiesen.  Diesem  Gutachten  ist  der  Vollständig¬ 
keit  halber  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  auch  alle  Kasualien,  wie  Trau¬ 
ungen,  Friedhofsdienst  und  die  von  seiner  Synagoge  veranstalteten  religiösen 
Feiern  und  Konzerte  von  dem  Blinden  an  der  Orgel  mitbesorgt  werden.  — 
Die  Befürchtungen  uneingeweihter  Kantoren  sind  zwar  begreiflich,  aber 
völlig  grundlos;  denn  der  mit  Blinden-Notenschrift  und  -Hilfsmitteln  ver¬ 
traute  Blinde  kann  nicht  nur  alle  gewünschten  Kompositionen  einstudieren, 
sondern  auch  für  später  festhalten.  Seine  fast  ausnahmslos  ganz  vorzüg¬ 
liche  theoretische  Ausbildung  und  sein  gutes,  oft  absolutes  Gehör  befähigen 
ihn  auch  zu  allen  erforderlichen  Transpositionen  nnd  Improvisationen,  — 
Auch  das  Zusammenwirken  mit  einem  Dirigenten  ist  bei  der  auf  Chor¬ 
räumen  üblichen  Entfernung  ohne  Gefahr  für  die  künstlerische  Wiedergabe 
durchaus  möglich.  Der  Dirigent  braucht  nur  den  Auftakt  leise,  aber  für 
den  Blinden  hörbar  mitzuzählen  und  das  Abwinken  von  Fermaten  durch 
leises  „weg“  oder  ähnliches  verständlich  zu  machen.  Denn  die  Tempover¬ 
änderungen  im  Verlaufe  eines  Musikstückes  sind  ja  immer  mehr  oder 
weniger  relativ,  und  das  Allerwichtigste  beim  Zusammenmusizieren  ist  und 
bleibt  doch  stets  neben  vorheriger  Verständigung  das  Fluidum,  die  suggestive 
Kraft,  die  von  dem  Dirigenten  ausgeht.  Das  gilt  für  Sehende  und  Blinde 
mit  nur  geringem  Unterschied!  Je  bestimmter  und  besser  aber  der  Dirigent, 
desto  verständlicher  werden  seine  Absichten  auch  dem  Blinden  sein.  Das 
Atmen  und  die  Textaussprache  eines  disziplinierten  Chores  geben  dem 
Blinden  außerdem  so  vorzügliche  Orientierungsmöglichkeiten,  daß  es  bei 
einigermaßen  gutem  Willen  auf  beiden  Seiten  unbedingt  gelingen  muß! 
Allerdings  ist  dieser  „gute  Wille  auf  allen  Seiten'"  die  erste  und  unerläß¬ 
liche  Voraussetzung!!  Ihn  aufzubringen,  wird  sich  verlohnen;  denn  der 
Blinde  besitzt  sogar  ein  Plus;.  Arbeit  und  Musik,  und  gar  musizieren  zum 
Lobe  Gottes,  das  ist  der  schönste  und  beglückendste  Inhalt  seines  ganzen 
Lebens!  Dieser  Aufgabe  gibt  er  sich  hin  mit  aller  Konzentration,  mit  seinem 
ganzen  Wesen.  So  wird  er  oft  zu  einer  zuverlässigeren  Stütze  für  seine 
Mitarbeiter  als  ein  durch  andere  Dinge  nicht  selten  abgelenkter  und  be¬ 
anspruchter  sehender  Kollege. 
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Andererseits  ist  es  natürlich  eine  kaum  erwähnenswerte  Selbstverständ¬ 
lichkeit,  daß  der  blinde  Bewerber  eine  gediegene  musikalische  Ausbildung 
genossen  haben  und  ein  dem  Amte  entsprechendes  organistisches  Können, 
ein  absolut  zuverlässiges  Gedächtnis  und  eine  gute  Allgemeinbildung'  be¬ 
sitzen  muß.  Liturgie  und  Hebräisch  sollte  er  soweit  beherrschen,  wie  es 
zum  störungslosen  Verlaufe  der  Andacht  erforderlich  ist.  —  Verfügt  der 
Blinde  aber  außerdem  noch  über  die  elementaren  Begriffe  des  Dirigierens, 
so  kann  man  ihm  getrost  auch  dort  ein  Amt  anvertrauen,  wo  der  Posten 
des  Dirigenten  und  Organisten  in  einer  Person  vereinigt  ist;  denn  das  Ein¬ 
studieren  der  Chorstimmen  und  die  Leitung  des  Chores  durch  einen  Blin¬ 
den  sind  längst  erwiesene  Tatsachen.  Wesentlich  leichter  als  an  einer  libe¬ 
ralen  Synagoge,  von  denen  hier  bis  jetzt  die  Rede  war,  ist  der  Organisten¬ 
dienst  an  einer  Reformgemeinde,  wie  sie  beispielsweise  Berlin  in  der 
Johannisstraße  aufzuweisen  hat.  Hier  sind  gegen  die  Anstellung  eines  Blin¬ 
den  überhaupt  keine  stichhaltigen  Gründe  mehr  vorhanden,  da  dieses  Amt 
schon  einmal  mühelos  von  einem  Nichtsehenden  verwaltet  worden  ist  (ich 
selbst  war  bereits  1912  vorübergehend  dort  tätig),  und  da  ferner  hier  kaum 
mehr  als  an  jeder  größeren  Kirche  zu  leisten  ist.  —  In  diesem  Zusammen¬ 
hänge  seien  auch  die  Chorleiter  gebeten,  in  Zukunft  mehr  stimmbegabte 
und  der  Notenschrift  kundige  Blinde  als  Chorsänger  zu  beschäftigen,  als 
bisher.  Ihre  Brauchbarkeit  ist  ebenfalls  längst  erwiesen. 

Aus  allem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  sachlichen  Schwierigkeiten 
wesentlich  geringer  sind  als  die  auf  mangelnder  Kenntnis  des  Blinden¬ 
wesens  beruhenden  Vorurteile  und  Befürchtungen.  Lediglich  aus  Mitleid 
sollte  und  wird  man  nie  einen  blinden  Organisten  anstellen.  Wo  sein  Können 
aber  ausreicht,  sollte  man  ihm  den  Vorzug  vor  den  sehenden  Mitbewerbern 
geben.  Das  wäre  für  jede  Religionsgemeinschaft  die  edelste  Form  wahrer 
Nächstenliebe  und  Wohltätigkeit!  In  unseren  jüdischen  Gemeinden  aber, 
die  stets  in  so  hochherziger  und  vorbildlicher  Weise  „Mizwah  (Pflicht)  und 
Zedakah*)  (Gerechtigkeit)“  üben  und  als  eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben 
betrachten,  möge  bald  das  Wissen  um  die  Blinden  und  ihr  Bildungswesen 
uneingeschränkten  Eingang  finden!  Wenn  uns  Juden  durch  alle  Jahr¬ 
tausende  die  Thora  „Os  w’or  w’ez  chajim  (Kraft  und  Licht  und  ein  Baum 
des  Lebens)“  war,  so  übt  „Gerechtigkeit“  und  gebt  den  Blinden  tätigen 
Anteil  an  der  Thora!  Wo  könnte  sie  mehr  Licht,  mehr  Kraft,  mehr  Lebens¬ 
freude  und  mehr  Segen  spenden,  als  wenn  es  durch  Erfüllung  ihrer  eigenen 
Lehren  dem  Blinden  ermöglicht  würde,  an  ihrer  Stätte,  im  Dienste  und  im 
Hause  Gottes  den  Inhalt  seines  Lebens  und  den  Segen  einer  heiligen  und 
beglückenden  Arbeit  zu  finden?!  —  Es  ist  in  Eure  Hand  gelegt!! 


Gutachten 

Die  Frage,  ob  ein  Blinder  im  Stande  sei,  ein  kirchenmusikalisches  Amt 
—  sei  es  an  der  Orgel  oder  als  Chorführer  —  voll  und  ganz  auszufüllen, 
||  muß  mit  allem  Nachdruck  bejaht  werden.  Gerade  im  Beruf  des  Kirchen- 
I  musikers  findet  der  Blinde  ein  Wirkungsgebiet,  auf  dem  er  sich  hemmungslos 
betätigen  und  seinen  Aufgaben  restlos  genügen  kann.  Vergangenheit  und 
;  Gegenwart  erbringen  dafür  eine  Fülle  überzeugendster  Belege.  Die  Musik¬ 
geschichte  meldet  schon  aus  dem  Mittelalter  von  Fachmännern  wie  Francesco 

77 


Landino-Florenz  und  Konrad  Paumann-Nürnberg,  Erscheinungen  von  epo¬ 
chaler  Bedeutung.  Von  da  bis  zur  Jetztzeit  hat  es  an  hervorragenden  blin¬ 
den  Orgelmeistern  nicht  gefehlt.  Ihre  Anzahl  wuchs  proportional  zur  Ver¬ 
vollkommnung  des  Blindenbildungswesens.  Dank  spezialisierter  Unterrichts¬ 
methoden  und  sinnreicher  technischer  Hilfsmittel  kann  heute  der  blinde 
Musiker  die  gleiche  tiefgreifende  und  umfassende  Ausbildung  erhalten  wie 
der  sehende.  Dementsprechend  dürfen  auch  in  beiden  Fällen  gleich  hohe  An¬ 
forderungen  gestellt  werden  und  ergeben  sich  gleich  vollgültige  Leistungen. 

Jeder  Grund,  die  Blindheit  als  Hindernis  für  die  Anstellung  zu  betrachten, 
wird  dadurch  hinfällig,  und  es  muß  gefordert  werden,  daß  die  Willfährig¬ 
keit,  blinden  Musikern  ein  verantwortungsvolles  kultisches  Amt  zu  über¬ 
tragen,  nun  auch  in  vollem  Umfang  einsetzt,  vorausgesetzt,  daß  sich  der 
Bewerber  über  gute  Begabung  und  Ausbildung,  gehobenes  Können,  kirch¬ 
liche  Einstellung,  gottesdienstliches  Verständnis  und  gründliche  Allgemein¬ 
bildung  ausweist. 

Damit  wäre  nicht  nur  der  Blindensache  gedient,  sondern  auch  den 
Gemeinden,  die  erfahrungsgemäß  bald  die  Gebundenheit  ihres  Beamten 
außer  Rechnung  stellen  und  in  ihm  nur  den  feinfühligen,  kunstreichen 
Betreuer  ihrer  kirchenmusikalischen  Belange  erblicken.  Daß  der  rein  gottes¬ 
dienstlichen  Tätigkeit  auch  eine  erweiterte  Wirksamkeit  in  liturgischen 
Konferenzen,  Prüfungskommissionen,  Beratungen  in  Orgelbau-  und  Glocken¬ 
wesen,  schließlich  noch  in  der  öffentlichen  Musikkritik  zur  Seite  treten  kann, 
habe  ich  in  jahrzehntelanger  Erfahrung  erlebt:  Beweise  genug  dafür,  daß 
sich  auch  auf  bedeutenden  Posten  des  sakralen  Musikgebiets  ein  künstle¬ 
risch  gut  ausgerüsteter  Blinder  erfolgreich  behaupten  kann. 

Stettin,  den  21.  April  1932. 

Dr.  theol.  h.  c.  Ulrich  Hildebrandt 

Königl.  Musikdirektor,  Organist  und  Chorleiter 
an  der  Schloßkirche  zu  Stettin. 


Sehr  geehrter  Herr  Direktor! 

Auf  Ihre  Zuschrift  v.  16.  April  teile  ich  Ihnen  höfl.  mit,  daß  ich  den 
blinden  Organisten  sehr  wohl  für  fähig  halte,  den  Organistendienst  an  einer 
Kirche  zu  versehen.  Ich  kann  den  Behörden  daher  nur  empfehlen,  blinde 
Organisten  bei  der  Anstellung  zu  berücksichtigen. 

Wie  weit  sich  der  blinde  Kirchenmusiker  auch  als  Dirigent  betätigen 
kann,  darüber  habe  ich  bisher  noch  keine  Erfahrungen  sammeln  können. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Mannhei m ,  den  28.  Mai  1932  Arno  Landmann 

Kirchenmusikdirektor,  Organist  der  Christus¬ 
kirche  und  des  Städt.  Rosengarten,  Mannheim 


Durch  meine  mehr  als  50  jährige  organistische  Tätigkeit  an  den  ver¬ 
schiedensten  kleinen  und  großen  Kirchen  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  daß  die  Blindheit  nicht  das  geringste  Hindernis  für  eine  vollwer¬ 
tige  Ausführung  eines  musikalischen  Kirchenamtes  bildet.  Inwieweit  sich 
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dies  auch  auf  die  Leitung  von  Kirchenchören  bezieht,  die  ja  neuerdings 
immer  häufiger  mit  den  Organistenämtern  verbunden  wird,  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis,  da  ich  darin  keine  Erfahrungen  habe.  — 

Natürlich  muß  vorausgesetzt  werden,  daß  blinde  Bewerber  über  eine 
einwandfreie  Technik  auf  der  Orgel,  über  ein  unbedingt  zuverlässiges  Ge¬ 
dächtnis  und  über  absolutes  musikalisches  und  feinstes  Allgemein-Gehör 
verfügen,  und  daß  sie  ihrer  Gesinnung  und  ihrer  musikalischen  Ausdrucks¬ 
weise  nach  durchaus  kirchlich  eingestellt  sind.  Sind  alle  diese  Bedingungen 
erfüllt,  liegt  keinerlei  Grund  vor,  blinde  Bewerber  bei  der  Besetzung  kirchen¬ 
musikalischer  Stellen  zurückzuweisen. 

Bernhard  Pfannstiehl 

Organist  an  der  Kreuzkirche,  Dresden 


Anschriften  von  Kirchenmusikern 

a)  evangelische: 

Achenbach,  Franz,  Stallupönen,  Pillkallerstr.  15  c,  angestellt  durch  Privatdienst¬ 
vertrag  an  der  ev.  Kirche  zu  Stallupönen. 

Ackermann,  Franz,  Dessau,  Anhalt,  Leopold  Dankstift,  Turmstr.  22.  Organist  an 
der  ev.  St.  Johanniskirche.  Dozent  für  Musikwissenschaften. 

Altenhenne,  Wilhelm,  Soest  i.  W.,  Isenacker  14.  Nebenamtlich  tätig  seit  1925 
an  der  St.  Pauli-Gemeinde  und  seit  1928  an  der  St.  Petri-Gemeinde.  Versieht 
den  Frühgottesdienst  an  St.  Petri,  Haupt-  und  Kindergottesdienst,  Trauungen 
usw.  an  St.  Pauli. 

Bauernfeind,  Heinrich,  Nürnberg,  Dürenhofstr.  50.  Organist  und  Kantor  an 
der  St.  Peterskirche. 

Behre,  Hermann,  Organist  an  der  ev.-luth.  Kirche.  Zuständige  Behörde:  der 
Kirchenvorstand.  Adresse:  Hermann  Behre,  Großlobke  bei  Algermissen,  Han¬ 
nover. 

Bergmann,  Adam,  Nürnberg,  Friedrichstr.  59.  Organist  am  Betsaal  des  Städt. 
Krankenhauses. 

Bettac,  Willi,  Berlin  0  34,  Petersburgerplatz  6.  Organist  an  der  Pfingstkirche  in 
'  Berlin. 

Blum,  Karl-Heinz,  Lötzen,  Bismarckstr.  3.  Organist  an  der  ev.  Kirche. 

Böhme,  Walter,  Pirna/Elbe,  Kamenzerstr.  I1-  Alleiniger  Organist  an  der  Hospital¬ 
kirche.  Außerdem  noch  als  Friedhofsorganist  tätig. 

Bosse,  Karl,  Braunschweig,  Giersbergstr.  7.  Seit  dem  1.  10.  1917  hauptamtlich  als 
Organist  an  der  St.  Ulrici-Kirche  angestellt.  Außerdem  auf  dem  Hauptfried¬ 
hof  und  beim  Krematorium  beschäftigt. 

Chadde,  Otto,  Stettin,  Bogislavstr.  47.  Organist  an  der  altlutherischen  Kirche. 

Deininger,  Gerhard,  Rummelsberg,  Post  Ochenbruck  bei  Nürnberg.  Organist 
und  Kantor  an  der  ev.  Anstaltskirche  Rummelsberg. 

Dirksen,  E.,  Bunde/Ostfriesland.  Organist  an  der  reformierten  Kirche. 

Drenkhahn,  Alwin,  Hamburg  28,  Wilhelmsburgerstr,  79.  Organist  und  Kantor 
an  der  Immanuelkirche. 

Dröge,  Fr.,  Soest  i.  W.,  Blindenanstalt.  Nebenamtlich  an  der  Thomäkirche  tätig. 
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Effert,  Richard,  Stadtkautor,  München,  Wolfratshauserstr.  4,  Gartenhaus.  An  der 
Himmelfahrtskirche  angestellt. 

Emmerich,  Kurt,  Bochum-Linden,  Lindenerstr.  Organist  an  der  Wiesenkirche,  Soest. 

Etterwendt,  Aug.,  Magdeburg-West,  Organist  an  der  Pauluskirche. 

Fink,  Johann,  Nürnberg,  Rennweg  57.  Organist  an  der  Lutherkirche. 

Finke,  Wilhelm,  Hamburg  22,  Hamburgerstr.  23.  Organist  an  der  Andreaskirche. 

Gohde,  H.,  Hamburg  23,  Marientalerstr.  35.  Seit  1895  Organist  und  Kantor  an  der 
Dreifaltigkeitskirche. 

Grau,  Otto,  Heilbronn,  Bebelstr.  11.  Organist  am  Krematorium. 

Guthknecht,  Fritz,  Gardelegen,  Magdeburgerstr.  114.  Nebenamtlicher  Organist 
an  der  Marienkirche. 

Heinermann,  Otto,  Dortmund,  Stolzestr.  24.  Organist  an  der  Pauluskirche. 

Heinz,  Gotthold,  Oberböbingen,  Oberamt  Schwäbisch-Gemünd,  Post  Unter¬ 
böbingen., 

Helmke,  Wilhelm,  Hamburg  26,  Kaspar- Vogtstr.  Organist  und  Kantor  an  der 
Martinskirche. 

Hesselnberg,  A.,  Wuppertal-Elberfeld,  Kluser  Höhe  7.  Hauptamtlicher  Friedhofs¬ 
organist,  nebenamtlich  als  Organist  an  Sonntagen  in  einem  Vereinshaus  tätig. 

Hildebrandt,  Ulrich,  Dr.,  Kgl.  Musikdirektor,  Stettin,  Königsplatz  8.  Organist 
an  der  Schloßkirche. 

Hochweg,  Emil,  Köln-Klettenberg,  Luxemburgerstr.  319.  Organist  an  dem  ev. 
Krankenhaus  Köln-Lindental. 

Hottinger,  Alfred,  Dresden-Blasewitz,  Residenzstr.  34.  Organist  an  der  Frauen¬ 
kirche. 

Huttenlocher,  A.,  Stuttgart-Botnang,  Neue  Stuttgarterstr.  70.  Organist  an  der  ev. 
Kirche  in  Botnang. 

Jentzsch,  Organist  in  Delwitz/Sa. 

Jeromin,  Erich,  Berlin-Neukölln,  Jonasstr.  22.  Organist  an  der  Philipp-Melanch- 
thon-Kirche. 

Kiehn,  Hermann,  Hamburg  26,  Chapanreugeweg  11.  Organist  an  der  Stiftskirche. 

Kramer,  Ernst,  Breslau,  Scheitningerstr.  6.  Organist  an  der  Nebenkirche  von 
„Elftausend  Jungfrauen“. 

Kuntze,  Olga,  Stettin,  Augustastr.  8.  Organistin  an  der  Kreuzkirche. 

Kuntze,  W.,  Stettin,  Scharnhorststr.  4.  Organist  an  der  Lucaskirche. 

Kutscher,  Ph.,  Neuwied,  Heddesdorferstr.  22.  Nebenamtlicher  Organist  an  der 
Kirche  in  Oberbieber  bei  Neuwied. 

Lange,  Franz,  Berlin-Steglitz,  Grunewaldstr.  5.  Organist  und  Kantor  an  der 
Matthäuskirche. 

Lenz,  Heinrich,  Kirchenmusikdirektor,  Mannheim,  Meirfeldstr.  17m.  Nebenamt¬ 
lich  angestellt  an  der  ev.  Kirche  (Johanniskirche)  Lindenhof. 

Loof,  Traugott,  Luckenwalde,  Jtiterbogerstr.  21.  Organist  in  Luckenwalde  in 
der  Mark. 

Menn,  Albert,  Köln,  Hansaring  139.  Nebenamtlich  als  Organist  an  der  Trinitatis¬ 
kirche  tätig. 

Meyer,  Leonhard,  Nürnberg,  Friedrichstr.  58.  Organist  an  dem  Untersuchungs-, 
Strafvollzugs-  und  Zellengefängnis. 

Möhler,  Franz,  Nürnberg,  Schillerstr.  13.  Organist  an  der  St.  Matthäuskirche. 

Morlang,  Adolf,  Stuttgart,  Lorenzstr.  1.  Nebenamtlicher  Organist  am  Stifts¬ 
gemeindehaus. 
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Oekinghaus,  Dortmund,  Organist  an  der  Petri-Nikolaikirche. 

Ortner,  Wilhelm,  Nürnberg,  Blindenanstalt  Nürnberg.  Organist  an  der  Kirche 
zum  hl.  Kreuz,  Neben kirche. 

Pfändt,  Karl,  Nürnberg,  Galgenhofstr.  58.  Organist  an  der  Aussegnungshalle  des 
Südfriedhofes. 

Pfaff,  H.,  Köln,  Weyerstr.  100.  Alleiniger  Organist  an  der  Antoniter-Kirche. 

Pfannstiel,  Bernhard,  Kirchenmusikdirektor,  Dresden  AI.  Organist  an  der 
Kreuzkirche. 

Rahne,  Ella,  Berlin-Friedrichsfelde,  Wilhelmstr.  41.  Seit  dem  1.  11.  1923  Orga¬ 
nistin  an  der  ev.  Pfarrkirche. 

Regenthal,  Ernst,  Nürnberg,  Blindenanstalt  Nürnberg.  Organist  an  der  Emmaus- 
kirche,  Nebenkirche  von  St.  Paul. 

Rehberg,  Paul,  Organist  und  Chorleiter  in  Lichtenrade  bei  Berlin. 

Rensel,  Friedrich,  Mannheim,  Röbberstr.  7.  Nebenamtlich  als  Organist  an  der 
Melanchthonkirche  tätig. 

Riege,  Max,  Hamburg  22,  Marschnerstr.  25.  Organist  an  der  Markuskirche. 

Rudolph,  Paul,  Stuttgart,  Urbanstr.  55.  Organist  am  Krematorium. 

Schaar,  Karl,  Hamburg  5,  Lindenstr.  54 n.  Organist  im  Gemeindehaus  Eilbeck. 

Schiweck,  Maria,  Königsberg  i.  Prv  Königstr.  33.  Seit  dem  1.  10.  1913  nebenamt¬ 
lich  an  der  Löbenichtschen  Hospitalkirche  als  Organistin  tätig. 

Schmatz,  Gerhard,  Plauen  i.  Vogtl.,  Braugäßchen  2.  Als  Organist  am  Krema¬ 
torium  tätig. 

Schmidt,  Ferdinand,  Düren/Rhld.,  Höfchen  4.  Organist  an  der  ev.  Kirche. 

Schmidt,  Max,  Zwickau/Sa.,  Osterweichstr.  34.  Seit  1906  nebenamtlich  an  der 
Lutherkirche  als  Organist  angestellt. 

Schmitz,  Friedrich,  Köln,  Moselstr.  68.  Hilfsorganist  an  der  Lutherkirche. 

Schneider,  Karl,  Nürnberg,  Krelingstr.  36.  Organist  am  Krematorium  und  der 
Aussegnungshalle  des  Westfriedhofes. 

Schräder,  Käthe,  Frau,  Stettin,  Grünstr.  24.  Seit  1922  in  der  Nikolai- Johannes¬ 
gemeinde  als  Organistin  im  Kindergottesdienst  tätig. 

Schwilke,  Karl,  Fellbach,  Hinterestr.  38.  Organist  an  der  Lutherkirche. 

Seifert,  Otto,  Nürnberg,  Schloßäckerstr.  34.  Organist  an  der  St.  Paulskirche. 

Siebald,  Hans,  Hattingen-Ruhr,  Heggerstr.  44.  Seit  1918  nebenamtlich  als  Orga¬ 
nist  an  der  ev.  Kirche  angestellt. 

Sutter,  Friedrich,  Nürnberg,  Burgschmietstr.  37.  Organist  an  der  Kirche  zum 
Hl.  Geist,  im  Betsaale  des  Sebastianspitals  und  an  der  Aussegnungshalle 
des  St.  Johannisfriedhofes. 

Thumm,  Max,  Birkenfeld  bei  Pforzheim.  Nebenamtlich  tätig  an  der  ev.  Kirche 
in  Birkenfeld. 

Tiebach,  Franz,  Kirchenmusikdirektor,  Berlin  SW.  61,  Lankwitzstr.  5.  Organist 
an  der  ev.  Kirche  von  St.  Simeon. 

Tietjen,  Hanni,  Bremen,  Waller  Heerstr.  100.  Organistin  an  der  Gröpelinger 
Kirche. 

Wagner,  F.,  Chemnitz-Altendorf,  Flemmingstr.  6.  Nebenamtlich  tätig  als  Organist 
an  der  Kirche  der  Landesanstalt  Chemnitz-Altendorf. 

Walen,  Heinrich,  Hamburg-Neuhof,  Vulkanstr.  14  b.  Niehls.  Organist  in  Neu¬ 
hof  bei  Hamburg  (Prov.  Hannover). 

Wedel,  M.,  Leipzig-Lindenau,  Organist  an  der  Nathanaelgemeinde. 
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Weinrich,  Karl,  Lassan/Pommern,  Wendenstr.  122.  Organist  und  Chorleiter. 

Weyl,  W.,  Darmstadt.  Betätigt  sich  mit  einem  sehenden  Kollegen  als  Organist  am 
Alten  Friedhof. 

Wieland,  Erwin,  Groß-Sachsenheim,  0.  A.  Vaihingen/E.  Hauptamtlich  angestellt 
als  Organist  an  der  ev.  Kirche  in  Groß-Sachsenheim,  0.  A.  Vaihingen/E. 

Winkelhake,  Friedrich,  Biickeburg,  Herderstr.  47.  Organist  an  der  Hauptkirche. 

Winkelmann,  Alfred,  Steinwedel  bei  Aligse  (Hannover).  An  der  ev.-luth.  Kirche 
als  Organist  angestellt. 

Wünsche,  W.,  Organist  an  der  Lutherkirche  in  Halle/Saale. 

Zeltner,  Franz,  Mannheim-Neckarau,  Hollunderstr.  9.  Organist  am  Gemeindehaus 
Mannheim-Neuostheim. 

Ziegler,  Ludwig,  Soest  i.  W.,  Thomästr.  53.  Organist  an  der  Kirche  „Maria  zur 
zur  Höhe“. 

i  *■*  . 

b)  katholische: 

Berg,  R.,  Andernach  a.  Rh.,  Hospital.  Organist  an  der  Hospitalkirche. 

Blum,  A.,  Mannheim,  Laurentiusstr.  16.  Ist  mit  2  gleichfalls  blinden  Kollegen  als 
Organist  am  Städtischen  Hauptfriedhof  tätig. 

Burkart,  Franz,  Langerringen/Bayern.  Angestellt  als  Organist  an  der  Pfarrkirche. 

Diepgen,  Paul,  Krefeld,  Reinarzstr.  Organist  an  der  St.  Johanneskirche. 

Dohlus,  Josef,  Organist  an  der  Pfarrkirche  zu  „Unserer  lieben  Frau“.  Zuständige 
Behörde:  das  Pfarramt.  Adress:  Josef  Dohlus,  Bamberg,  Frauenstraße  15. 

Gräter,  Max,  Heiligenbronn  0.  A.  Oberndorf.  Organist  an  der  Klosterkapelle. 

Gramm  er,  Anton,  St.  Antonius/Salzstetten,  Horb,  Württemberg.  Seit  dem  19.  9. 
1930  Organist  an  der  Anstalts-  und  Wallfahrtskirche.  Leitet  außerdem  den 
Anstaltschor  (Knabenchor). 

Hissen,  Paul,  Montabaur,  Brüderhaus.  Organist  und  Chorleiter  an  der  Kirche  des 
Mutterhauses  der  „Barmherzigen  Brüder“  zu  Montabaur. 

Hohm,  Josef,  Eisenbach,  Ufer-Kanal-Str.  95.  Alleiniger  Organist  an  der  Pfarrkirche. 

Jochims,  K.,  Diiren/Rhld.,  Goethestr.  Organist  an  der  Pfarrkirche  zur  hl.  Maria. 

Kommans,  Albert,  Köln.  Organist  an  der  Kirche  St.  Alban. 

Kraft,  K.,  Wiirzburg,  Gabelsbergerstr.  13.  Organist  an  der  St.  Josefskirche. 

Kraske,  Karl,  Breslau  10,  Matthiasstr.  77.  Als  einziger  Organist  bei  der  Nieder¬ 
lassung  der  Ordensgesellschaft  der  deutschen  Oblaten  tätig  seit  dem  1.  2. 1928. 

K rings,  Jakob,  Köln,  Severinstr.  72.  Seit  November  1923  Organist  an  der  kath. 
Kirche  zum  hl.  Severinus. 

Küppers,  Willy,  nebenamtlich  als  Organist  an  der  städtischen  Theresienkirche  seit 
25  Jahren  tätig.  Zuständige  Behörde:  die  Stadtverwaltung  (Abteilung Kranken¬ 
hausverwaltung).  Adresse :  Willy  Küppers,  Aachen,  Hohenstaufenallee  42. 

Merz,  Adam,  Trier,  In  der  Olk  17.  Tätig  als  Organist  der  vereinigten  Hospitien 
zu  Trier. 

Merz,  Hans,  Dinslaken/Rhld.,  Neustr.  17.  Organist  an  der  Pfarrkirche  zum  hl. 
Vinzenzius  Dinslaken. 

Petri,  Josef,  Düren/Rhld.,  Alte  Jülicherstr.  26.  Nebenamtlich  angestellt  als  Or¬ 
ganist  an  der  kath.  Kirche  der  Heil-  und  Pflegeanstalt. 

Rinke,  E.,  Heggen,  Kreis  Olpe.  Nebenamtlich  angestellt  als  Organist  an  der  Pfarr¬ 
kirche. 
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Sehlem  per,  Theo,  Weidenau.  Dritter  Organist  an  der  kath.  Pfarrkirche. 

[Störzer,  Anna,  Gaildorf/Württemb.  Tätig  an  der  kath.  Kirche. 

! Tüllmann,  L.,  Geseke  i.  *W.,  Stift  10.  Tätig  an  der  kath.  Kirche  der  Provinzial¬ 
pflegeanstalt. 

I  Wagner,  Jordanbad.  Einziger  Organist  an  der  kath.  Kirche. 

i  Weiler,  Anton,  Düren/Rhld.,  Kirchstr.  10.  Tätig  als  Organist  an  der  Kirche  St. 
Joachim. 

[Wührl,  Organist  an  der  Pfarrkirche.  Zuständige  Behörde:  das  Pfarramt.  Adresse: 
Wührl,  Bogen  bei  Straubing. 


c)  jüdische: 

Altmann,  Richard,  Berlin-Halensee,  Karlsruherstr.  29.  Organist  und  Chorleiter 
an  der  Synagoge  in  der  Fasanenstraße. 

Lcvi,  Josef,  Mannheim,  N  III,  17. 

Würzburger,  Frankfurt/M.,  Organist  an  der  Westendsynagoge. 


Anstellungen,  Ernennungen  und  Prüfungen: 

1  .  Juristen 

j  Gottwald,  A.  Dr.  jur.,  Gerichtsreferendar,  Berlin  SW  18,  Friedrichstr.  243,  die 
zweite  jur.  Staatsprüfung  bestanden. 

Lübbing,  H.,  Ger‘-Ref.,  Marburg/L.,  Wörthstr.  11,  am  26.  September  zum  Dr.  jur. 
promoviert. 

Mai,  Hans,  Ger.-Ref.,  Erfurt,  Pilse  14,  29.  August  zum  Dr.  jur.  promoviert. 

Schacht,  J.,  Düsseldorf,  Fürstenplatz  9,  ab  April  als  Gerichtsreferendar  in  Düssel¬ 
dorf  tätig. 

Spargel,  Dr.  jur.,  Gerichtsreferendar,  Hamburg,  Lohhof  5,  zweite  jur.  Staats¬ 
prüfung  bestanden,  ab  August  bei  der  Rechtsauskunft-  und  Gütestelle  der 
Wohlfahrtsbehörde  in  Hamburg  angestellt. 

2  .  Philologen 

CI  o sterin  ey  er,  D.,  Berlin-Steglitz,  Amortasweg  2,  ab  1.  April  als  Blindenober¬ 
lehrerin  an  der  Staatl.  Blindenanstatl  Berlin-Steglitz  angestellt. 

Nie  mann,  W.,  Münster/Westf.,  Grevenerstr.  19,  ab  1.  Oktober  an  der  Polizeischule 
in  Münster  angestellt. 

j  Witte,  Ingeborg,  Marburg/Lahn,  Marbacherweg  12,  am  12.  Mai  das  Mittelschul¬ 
lehrerinnenexamen  abgelegt. 

3  .  Verschiedenes: 

Schadow,  Kurt,  Cammin  bei  Laage,  Mecklbg.,  am  12.  März  Prüfung  als  Geflügel¬ 
züchter  an  der  staatl.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Halle-Cröllwitz  abgelegt, 
im  Oktober  Anerkennung  seines  Betriebes  als  Zucht-  und  Musterfarm. 

Spang,  A.,  Cannstatt,  staatl.  Privatmusiklehrerprüfung  abgelegt. 

i  Tiebach,  Franz,  Kirchenmusikdirektor,  Berlin  SW  61,  Lankwitzstr.  5,  50 jähriges 
Dienstjubiläum. 


83 


Wagner,  M.,  Leipzig  C  1,  Elsterstr.  9 II,  am  4.  März  Latinum  und  Graecum  am 
Gymnasium  in  Zittau/Sa.  bestanden. 

Die  Schüler  der  Blindenstudienanstalt 

Kr  afft,  Eberhard,  Mannheim-Waldhof,  am  19.  Sept.  Reifeprüfung,  Fischer,  Rudi, 
Charlottenburg,  am  10.  Sept.  die  Schulschlußprüfung  am  Stadt.  Realgym¬ 
nasium  zu  Marburg  bestanden. 


Schmahl-Marburger  Schreibgerät 

„IRIS“ 

r 

der  neueste  Handschreibapparat 
für  Augenkranke,  Schwachsehende  und  Blinde 

D.R.P.  für  In-  und  Ausland  D.R.P.  für  In-  und  Auslad 


Größe  1  16.35  RM.,  Größe  2  15.35  RM.  gegen  Nachnahme 

Für  das  Ausland  wird  der  Preis  einschl.  Porto  in  die  entsprechende 

Währung  umgerechnet 

Zu  beziehen  durch: 

Geschäftsstelle  der  Blindenstudienanstalt  Marburg-Lahn 

Wörthstraße  11 
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Beiträge 


zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschulbücherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  2771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


3.  Jahrgang 


Oktober — Dezember  1932 


Nr.  4 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg- Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1933 


Dr.  med.  h.  c.  Anton  Kerschensteiner 

Geheimer  Regierungsrat 

Präsident  des  Landesarbeitsamtes  Bayern,  München 


DIE 

BLINDENSTUDIENANSTALT 

ZU 

MARBURG-LAHN 


Wörthstraße  9  und  11 


Die  Blindenstudienanstalt  zu  Marburg-Lahn 


i 


Marburg,  die  Perle  des  Hessischen  Landes,  birgt  eine  reiche 
Fülle  landschaftlicher  Schönheit  und  ist  durch  ihre  Alma  Mater  Phi- 
lippina  Hüterin  des  Forschens  und  Wissens.  Dem  Fremden,  der  die 
gastliche  Stadt  in  allen  ihren  Vorzügen  kennen  lernen  möchte,  bietet 
sich  eine  ganz  besondere  Sehenswürdigkeit,  die  tatsächlich,  da  sie 
einzigartig  ist,  keine  andre  Stadt,  kein  andres  Land  der  Erde  aufzu¬ 
weisen  vermag:  die  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Be¬ 
ratungsstelle  für  blinde  Studierende,  kurz  genannt  Blinden- 
studienanstalt.  Hier  wurde  der  Gedanke,  ein  schweres  Gebrechen 
durch  die  Schätze  des  Geistes  und  unter  verständnisvoller  Betreuung 
restlos  zu  überwinden,  zur  Tat. 
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Bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  war  nirgends  eine  Einrichtung 
vorhanden,  die  früh-  oder  spätererblindeten  Geistesarbeitern  die  Mög¬ 
lichkeit  bot,  eine  umfassende  höhere  Bildung  zu  erwerben  und  sich 
durch  systematisches  Studium  auf  einen  akademischen  Beruf  vorzu¬ 
bereiten.  Die  große  Zahl  der  intellektuellen  Kriegsblinden  brachte  den 
Stein  ins  Rollen,  und  so  entstand  mit  Unterstützung  der  Reichs-,  Staats¬ 
und  Kommunalbehörden,  der  Wissenschaft,  Wirtschaft,  des  Handels 
und  der  Industrie  die  Blindenstudienanstalt  zu  Marburg,  die 
nach  kurzer  Zeit  auch  den  Friedensblinden  die  Segnungen  der  Ein¬ 
richtung  zuteil  werden  ließ.  Heute  findet  sich  hier  alles  zentralisiert, 
was  zur  Förderung  der  Blindenbildung  erforderlich  ist.  Ihrer  hohen 
Bedeutung  wegen  ist  die  Blindenstudienanstalt  als  reichswichtig,  ge¬ 
meinnützig  und  milde  Stiftung  anerkannt  worden. 
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In  unmittelbarer  Nähe  der  Universität  in  einem  schattigen,  ge¬ 
pflegten  Garten  gelegen,  enthalten  die  Häuser  Wörthstraße  9/11  die 
reichhaltige,  18000  Bände  in  Blindenschrift  umfassende  Hochschul¬ 
bücherei,  das  Studienheim  für  blinde  Studierende,  wo  sie  ihre  ge¬ 
meinschaftlichen  Mahlzeiten  einnehmen,  sich  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit  und  zur  Pflege  der  Geselligkeit  aufhalten,  einige  auch  wohnen. 
Hier  sind  ferner  die  Hauptgeschäftsstelle  und  das  Archiv  unterge¬ 
bracht,  das  Material  zur  Auskunfts-  und  Beratungsstelle  aus  dem  In- 
und  Ausland  sammelt. 


Die  übrigen  Einrichtungen  der  Blindenstudienanstalt  befinden 
sich  in  ganz  besonders  bevorzugter  Lage  Am  Schlag  1,  2  und  10.  Das 
ganze  Grundstück  ist  von  einem  großen  Park  umgeben,  in  dessen  Grün 
die  einzelnen  Gebäude  gebettet  sind.  Da  ist  zunächst  das  modern  und 
schlicht-vornehm  eingerichtete  Schülerheim.  Ihm  gegenüber  erhebt 
sich  die  Aufbauschule  mit  Reform-Realgymnasialziel  und  angeschlos¬ 
senen  blindentechnischen  und  höheren  Handelsschulkursen.  Während 


Schülerheim  und  Schule  Am  Schlag  1  und  2 


der  großen  Sommerferien,  die  vom  1.  August  bis  Mitte  September 
dauern,  bietet  das  Schülerheim  seiner  günstigen  Lage  wegen  blinden 
Geistesarbeitern  und  deren  Angehörigen  eine  gern  aufgesuchte  Er¬ 
holungsstätte. 

Am  Wirtschaftsgebäude  vorüber  führt  der  Weg  weiter  in  den 
Park  hinein  zu  dem  Verlagsgebäude,  das  eine  Reihe  wichtiger  Ab¬ 
teilungen  der  Blindenstudienanstalt  aufgenommen  hat.  Hier  sind  die 
Betriebsverwaltung,  der  Verlag  mit  seiner  Korrekturabteilung,  ferner 
die  Blindendruckerei  und  -Binderei,  die  einen  interessanten  Einblick 


in  die  Entstehung  des  Blindenbuches  gewähren,  und  schließlich  die 
mechanische  Werkstätte,  die  die  Lehrmittel  für  den  Blindenunterricht 
schafft,  blindentechnische  Hilfsmittel  erprobt,  gegebenenfalls  verbes¬ 
sert  oder  neukonstruiert. 


Verlagshaus  und  Werkstättengebäude  Am  Schlag  10 


Die  Besucher  Marburgs,  insbesondere  der  Arzt,  der  Pädagoge,  der 
in  der  Wohlfahrt  Tätige,  der  Geistliche,  sollten  auf  keinen  Fall  diese 
Gelegenheit,  durch  den  Besuch  der  Blindenstudienanstalt  mit  einer 
der  modernsten  Einrichtungen  der  Wohlfahrtspflege  in  persönliche 
Fühlungnahme  zu  treten,  versäumen.  Sie  dürfen  überzeugt  sein,  wert¬ 
volle  Anregung  und  reichen  seelischen  Gewinn  mitzunehmen.  Größere 
Führungen  finden  nach  Vereinbarungen  statt,  Einzelführungen  nach 
vorheriger  schriftlicher  oder  fernmündlicher  Anmeldung  bei  der  Direk¬ 
tion  der  Blindenstudienanstalt  Wörthstraße  11,  Fernruf  2771. 


Ehrung  Präsident  Kerschensteiners 

durch  die 

Medizinische  Fakultät  der  Philipps-Universität  in  Marburg/ Lahn 

Wenige  Männer  der  Verwaltung,  Wissenschaft  und  Wirtschaft 
haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  dem  Maße  in  den  Dienst 
der  deutschen  Blindenbildung,  -Fürsorge  und  -Versorgung  gestellt 
wie  der  Vorsitzende  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  Anton 
Kersch enst einer ,  Geh. Regierungsrat,  München.  Das  deutsche  Blin¬ 
denwesen  verdankt  seinem  selbstlosen,  tatkräftigen  und  zielbewußten 
Wirken,  seinem  umfassenden  Verständnis  für  die  Belange  der  blin¬ 
den  Geistesarbeiter,  seiner  steten  Hilfsbereitschaft,  seinem  klaren 
Blick  für  das  Reale,  seinem  hohen  Idealismus  und  seiner  großen 
Güte  unendlich  viel.  Nur  der,  der  die  Entstehungsgeschichte  des  E.  V. 
Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde  Stu¬ 
dierende,  der  Marburger  Blindenstudienanstalt,  kennt,  weiß,  mit  wie¬ 
viel  Liebe  und  zielbewußter  Umsicht  er  für  den  Aufbau  und  den 
Ausbau  dieser  einzigartigen  Kulturstätte  gewirkt  hat. 

Als  Sohn  des  Oberlehrers  Anton  Kerschensteiner  am  26.  7.  1884 
zu  München  geboren,  besuchte  er  zuerst  die  Volksschule,  dann  das 
humanistische  Gymnasium  in  München;  nach  im  Jahre  1903  abge¬ 
legtem  Abitur  widmete  er  sich  bis  1907  juristischen  Studien  an  der 
Ludwig-Maximilian-Universität  zu  München.  1910  bestand  er  das 
Assessorexamen,  war  danach  von  1912 — 13  Hilfsarbeiter  im  Baye¬ 
rischen  Ministerium  des  Innern,  1914  Bezirksamtsassessor  in  Mindel- 
heim.  1915  trat  er  in  den  Heeresdienst,  wurde  aber  1916 — 19  abge¬ 
ordnet  zum  Reichsausschuß  der  Kriegsbeschädigtenfürsorge  in  Berlin 
(ab  1917  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Bezirksamtmanns).  1919  er¬ 
folgte  seine  Einberufung  in  das  Reichsarbeitsministerium,  wo  er  noch 
im  selben  Jahre  Vortragender  Rat  und  Geh.  Regierungsrat  wurde. 
Im  Sommer  1919  wurde  er  mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfs  des 
Reichsversorgungsgesetzes  beauftragt,  das  im  Mai  1920  verabschiedet 
wurde.  1920  wurde  er  Abteilungsdirigent  im  Reichsarbeitsministerium, 
1928  Präsident  des  Landesarbeitsamtes  Bayern.  An  schriftstellerischen 
Arbeiten  sind  u.  a.  zu  nennen  Aufsätze  in  der  „Kriegsbeschädigten- 
und  Kriegshinterbliebenenfürsorge“,  über  Versorgungsrecht,  über  Für¬ 
sorgefragen,  ferner  Erläuterungen  zum  Reichsversorgungsrecht. 

Bereits  1916  trat  Kerschensteiner  als  Vertreter  des  Reichsaus¬ 
schusses  der  Kriegsbeschädigtenfürsorge  in  den  Vorstand  der  Mar¬ 
burger  Blindenstudienanstalt  ein  und  übernahm  im  Juni  1926  den 
j  Vorsitz,  den  er  noch  heute  führt.  In  Würdigung  seiner  hohen  Ver¬ 
dienste  um  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  im  allgemeinen  und 
der  Blindenstudienanstalt  im  besonderen  wurde  ihm  unter  dem  24.  De- 
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zember  1932  von  der  Medizinischen  Fakultät  der  Marburger  Philipps- 
Universität  die  Würde  eines  Dr.  med.  h.  c.  mit  dem  folgenden  Wortlaut 
verliehen: 

Philipps-Universität  zu  Marburg 

Unter  dem  Rektorate  des  Professors  der  Rechte  Dr.  Walther  Merk 

verleiht 

die  Medizinische  Fakultät  der  Philipps-Universität  zu  Marburg 

durch  ihren  Dekan, 

den  ordentlichen  Professor  der  Allgemeinen  Pathologie 
und  Pathologischen  Anatomie  Dr.  Max  Verse, 

Herrn  Geheimen  Regierungsrat 
Anton  Kerschensteiner 

Präsidenten  des  Bayerischen  Landesarbeitsamtes  in  München, 

in  Anerkennung  seiner  großen  Verdienste  um  die  Fürsorge  für  blinde 
Geistesarbeiter 

ehrenhalber 

Titel,  Rechte  und  Würde  eines  Doktors  der  Medizin. 

In  Sonderheit  wünscht  die  Fakultät  dem  unermüdlich  sorgenden 
Vorsitzenden  des  Kuratoriums  der  Blindenstudienanstalt  zu  Marburg, 
der  sich  mit  wärmster  innerer  Anteilnahme  und  seiner  ganzen  Per¬ 
sönlichkeit  für  die  Gründung,  den  Aufbau  und  die  Erhaltung  dieser 
Anstalt  eingesetzt  und  sie  während  der  sechzehn  Jahre  ihres  Be¬ 
stehens  zu  einer  einzigartigen  Einrichtung  von  Weltruf  entwickelt  hat, 
durch  diese  ihre  höchste  Ehrung  tiefstempfundenen  Dank  zu  sagen. 

Vollzogen  zu  Marburg  am  24.  Dezember  1932. 

Der  Rektor  der  Universität  Der  Dekan  der  Fakultät 
Name  und  Siegel  Name  und  Siegel 

Die  blinden  Geistesarbeiter  beglückwünschen  Herrn  Präsident 
Kerschensteiner  auf  das  Herzlichste  zu  dieser  ehrenvollen  Auszeich¬ 
nung,  die  sie  mit  berechtigtem  Stolze  erfüllt.  Wir  hoffen,  daß  er  wei¬ 
tere  Jahrzehnte  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsitzender  der  Marburger 
Blindenstudienanstalt  für  die  Belange  der  deutschen  kriegs-  und  frie¬ 
densblinden  Geistesarbeiter  wirken  und  den  Ausbau  der  Marburger 
Einrichtungen  mit  Hilfe  aller  behördlichen  und  privaten  Stellen  zum 
Segen  des  deutschen  Blindenwesens  fördern  möge. 

S trehl 
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Bericht 

über  die 

Einweihungsfeier  des  Werkstättengebäudes 

und  über  die 

ordentliche  Kuratoriumssitzung 

des  E.  V.  „Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende“  (Blindenstudienanstalt)  in  Marburg/Lahn 
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Ort  der  Sitzung:  Marburg/Lahn,  Am  Schlag  2  und  10 
Zeit  der  Einweihungsfeier:  IOV2  Uhr 

1.  Symbolische  Schlüsselübergabe  und  Entgegennahme  im  Werk¬ 
stättengebäude  Am  Schlag  10  —  Reg.-Baurat  Lütcke  —  Präsident 
Kerschensteiner,  Geh.  Reg.-Rat,  erster  Vorsitzender 

2.  Besichtigung  und  Führung  durch  den  Neubau  —  Dir.  Dr.  Strehl. 


Zeit  der  Kuratoriumssitzung:  11.45  Uhr 

Tagesordnung: 

Begrüßung:  Präsident  Kerschensteiner,  Geh.  Reg.-Rat,  erster  Vorsitzender. 

1.  Verwaltungsbericht  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1929 — 31.  September  1932  — 
Dir.  Dr.  Strehl. 

2.  Kassenbericht  für  die  Zeit  vom  1.  April  1929 — 31.  März  1932  —  Dr.  Pinkerneil, 
Schriftführer. 

3.  Verschiedenes. 
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Anwesend  sind: 

Reg.-Ass.  Dr.  Beck,  Arnsberg/W.,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Amts-  und  Landgerichtsrat  Dr.  Becker,  Frankfurt/M.,  V.B.A.D.,  Gruppe  der  Kriegs¬ 
blinden 

Geh.  Med. -Rat,  Univ.-Prof.  Dr.  Bielschowsky,  Breslau,  zweiter  stellvertretender 
Vorsitzender 

Major  a.  D.  Dr.  Claessens,  Deutsche  Kriegsblindenstiftung  für  Landheer  und 
Flotte,  Berlin 

Reg.-Rat  Dr.  Ende  mann,  Hannover,  V.B.A.D.,  Gruppe  der  Kriegsblinden 

Oberleutnant  a.  D.  Dr.  Foth,  Nürnberg,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Schulmusiklehrer  Freund,  Marburg,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Min.-Rat  Frhr.  v.  Gemmingen,  Potsdam,  Beisitzer 

v.  Gersdorff,  Berlin,  Reichsdeutscher  Blindenverband  E.  V. 

Landesrat  Häring,  Kassel,  Landeshauptmann  der  Prov.  Hessen-Nassau 

Prof.  Dr.  Handwerck,  Marburg,  Schulleiter  der  Realgymn.-Abt.,  a.  G. 

Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  jur.,  D.  theol.  h.  c.,  Dr.  med.  h.  c.,  Dr.  phil.  et  rer.  pol.  h.  c. 
v.  Hülsen,  kommiss.  Oberpräsident  der  Prov.  Hessen-Nassau,  Beisitzer 

Geh.  Reg.-Rat  Kerschensteiner,  München,  Präsident  des  Landesarbeitsamtes 
Bayern,  erster  Vorsitzender 

Pfarrer  Klügel,  Bärwalde/Nm.,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Frau  Liny  Kramer,  Bad  Soden,  V.B.A.D.,  a.  G. 

Univ.-Prof.  Dr.  Merk,  Magnifizenz,  Marburg,  Universität 

P.  Th.  M eurer,  Dortmund,  Westf.  Blindenverein,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 
Dr.  Mittel  st en  S  ch e i  d ,  Marburg,  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands 
Dr.  Pinkerneil,  Berlin,  Schriftführer 
Dr.  Reuß,  Schwetzingen,  V.B.A.D.  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Oberreg.-Rat  Dr.  Rhode,  Berlin,  Reichsarbeitsministerium 

Justizrat  Rohde,  Marburg,  Stadt  Marburg 

Dir.  S ch ai  d  1  e r ,  München,  Bayer.  Landesblindenanstalt 

Schmidt,  Landesrat,  Münster,  Landeshauptmann  der  Prov.  Westfalen 

Dir.  Schmidt,  Friedberg/Hessbn,  Landesblindenanstalt  a.  G. 

Hochschulprof.  Dr.  Schultz,  Dresden,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Univ.-Prof.  Dr.  Seidel,  Dekan  der  Med.  Fakultät,  Marburg,  a.  G. 

Hochschulprof.  Dr.  Steinberg,  Breslau,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 

Geh.  Oberreg.-Rat  Prof.  Dr.  S  t  ö  1  z  e  1 ,  Reg.-Präs.  i.  e.  R.,  Marburg,  Beisitzer 
Dr.  Strehl,  Marburg,  Direktor  der  Blindenstudienanstalt 
Rechtsanwalt  Walther,  Braunschweig,  V.B.A.D.,  Arbeitsausschuß  a.  G. 
Oberschulrat  Univ.-Prof.  Dr.  Zlihlke,  Kassel,  Provinzialschulkollegium,  a.  G. 
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Einweihungsfeier 

Baurat  Lütcke:  Es  ist  dem  Leiter  des  Preußischen  Hochbau¬ 
amtes  I  in  Marburg  heute  eine  ganz  besondere  Freude  und  Ehre,  die 
Pforte  dieses  neuen  Verlagsgebäudes  der  Marburger  Blindenstudien¬ 
anstalt  symbolisch  öffnen  zu  dürfen;  das  Preußische  Hochbauamt 
hat  diese  Arbeit  im  Geiste  der  Wohlfahrt  als  eine  zusätzliche  amt¬ 
liche  Leistung  übernommen  und  ausgeführt. 

Es  ist  aber  inmitten  dieser  Freude  meine  Pflicht,  hier  von  der 
Schwelle  des  gelungenen  Werkes  auf  das  Aufrichtigste  dankbar  der 
starken  und  treuen  Kräfte  zu  gedenken,  die  mich  mit  der  Bauleitung 
betrauten  und  unterstützten,  und  ich  darf  hierbei  in  erster  Linie  den 
Herren  Präsident  Kerschensteiner,  Dr.  Pinkerneil  und  Dir.  Dr.  Strehl 
für  das  hohe  Maß  von  geistigem  Kredit  herzlichst  danken,  und  ich 
habe  wohl  auch  das  Recht,  den  Mann  nicht  zu  vergessen,  von  dessen 
Initiative  und  positivem  Geist  Marburg  als  Universität  und  lebendiges 
Stadtgebilde  seit  den  letzten  Jahren  zu  leben  gewohnt  ist,  Herrn 
Universitätskurator,  kommissarischen  Oberpräsidenten  Dr.  v.  Hülsen. 

Außerdem  bitte  ich  hier  noch  meinen  Mitarbeitern  im  engeren 
Sinne  persönlichen  Dank  sagen  zu  dürfen,  wobei  ich  namentlich  die 
treue,  hochinteressierte  und  umsichtige  Hilfe  von  Herrn  Architekten 
Lämmerhirt  des  Hochbauamtes  erwähnen  möchte  und  auch  in  Dank¬ 
barkeit  und  Anerkennung  der  tüchtigen  und  schönen  Arbeitsleistungen 
der  Meister  und  Gesellen,  welche  am  Baue  mitschufen,  gedenke. 

So  übergebe  ich,  hochverehrter  Herr  Präsident,  den  Schlüssel 
des  Verlagsgebäudes  mit  den  herzlichen  Wünschen,  daß  das  Haus  der 
Blindenstudienanstalt  und  den  von  ihr  Betreuten  immer  zum  Segen 
gereichen  möge. 

Präsident  Kerschensteiner:  Von  einer  großen  Einweihungs¬ 
feier  unseres  neuen  Verlagsgebäudes  mußte  der  Vorstand  in  Anbe¬ 
tracht  der  Wirtschafts-  und  Finanzkrise  unseres  Vaterlandes  Abstand 
nehmen.  Wir  haben  daher  nur  die  Mitglieder  des  Vorstandes  und  des 
Kuratoriums  der  Marburger  Blindenstudienanstalt,  sowie  des  Arbeits¬ 
ausschusses  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V. 
gebeten,  dazu  einige  Gäste  aus  der  Stadt  und  der  Umgebung. 

Dank  sage  ich  allen  Stellen,  die  den  Bau  in  erster  Linie  ermög¬ 
licht  haben,  und  zwar  dem  Reichsarbeitsministerium,  dem  Preußischen 
Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung,  dem  Preußi¬ 
schen  Ministerium  für  Volks  Wohlfahrt,  dem  Verein  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  E.  V.  für  Zuschüsse,  sowie  Handel  und  In- 

92 


dustrie  für  Sachspenden.  Dank  sind  wir  ferner  schuldig  dem  Preußi¬ 
schen  Finanzministerium,  daß  es  dem  Leiter  seines  Hochbauamtes  I 
in  Marburg,  Herrn  Reg.-Baurat  Lütcke,  diesen  Bau  als  zusätzliche 
Staatsleistung  übertrug.  So  ist  der  Bau  gleichsam  zum  Symbol  des 
Verständnisses  geworden  zwischen  Sehenden  und  Blinden. 

Der  Bau  ist,  obwohl  er  sich  architektonisch  kaum  von  einem 
schönen  Wohngebäude  unterscheidet,  ein  reiner  Zweckbau.  Bereits 
auf  der  Kuratoriumssitzung  am  20.  Oktober  1929  wurde  er  beschlossen, 
da  die  Gewerbeaufsicht  einen  weiteren  Betrieb  in  den  alten  Werk¬ 
stätten  Wörthstraße  9  und  11  als  unzulässig  und  hygienisch  nicht 
einwandfrei  verbieten  mußte.  Der  Vorstand  hat  sich  in  zahlreichen 
längeren  Sitzungen  und  auf  Grund  eingehender  Besichtigungen  von 
der  Notwendigkeit  eines  Neubaues  für  die  Druckerei-  und  Verlags¬ 
abteilung  der  Blindenstudienanstalt  überzeugen  müssen.  So  entstand 
denn  auf  unserem  Gelände  Am  Schlag  ein  nach  den  Plänen  des 
Herrn  Reg.-Baurats  Lütcke  errichtetes  Verlagsgebäude,  ein  reines 
Schmuckkästchen,  einfach  und  schlicht,  jedoch  zweckentsprechend. 
Ureigenstes  Ziel  dieses  Baues  ist  die  Ertüchtigung  blinder  Geistes¬ 
arbeiter  durch  Blindenbuch-Produktion  und  die  Erschließung  all  der 
technischen  Hilfsmittel,  die  ihnen  einen  Teil  der  ihnen  durch  das 
Gebrechen  genommenen  Selbständigkeit  zurückgeben  sollen.  Diese 
Produktionsstätte  ist  nichts  Neues,  nichts  erst  in  den  letzten  Jahren 
Entstandenes,  sondern  lediglich  ein  den  dringenden  Bedürfnissen  der 
Zeit  entsprechender  räumlicher  Ausbau.  Nur  durch  das  hohe  Inter¬ 
esse  aller  behördlichen  und  privaten  Stellen  und  den  Opfersinn  vieler 
Freunde  war  es  möglich,  diesen  Gedanken  zu  verwirklichen  und  so¬ 
mit  den  blinden  Geistesarbeitern  Rüstzeug  an  die  Hand  zu  geben, 
das  ihnen  hilft,  bestehende  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Wenn 
man  einen  Spruch  über  die  Tür  des  Hauses  zu  schreiben  habe,  so 
kann  er  nur  lauten  „Der  Arbeit“,  der  Arbeit  für  die  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  von  denen  der  erste  Ruf  kam,  als  die  Kriegsblinden  aus 
dem  Felde  heimkehrten.  Die  Losung  der  Arbeit  muß  aber  auch  ein 
Mahnwort  sein  für  alle  Sehenden,  weiter  mitzuwirken  an  dem  Ausbau 
der  Anstalt,  die  unter  dem  rührigen  Direktor  Strehl  zu  einem  Sam¬ 
melpunkt  der  blinden  Geistesarbeiter  geworden  ist. 

So  nehme  ich  den  mir  überreichten  Schlüssel  im  Namen  des 
Vorstandes  der  Blindenstudienanstalt  in  Empfang  mit  meinem  auf¬ 
richtigen  Dank  an  alle  Stellen,  die  den  Bau  finanziell  ermöglicht, 
die  seinen  Werdegang  beaufsichtigt  haben,  insbesondere  den  Herren 
Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  Dr.  v.  Hülsen,  Oberbürgermeister  Müller,  Reg.- 
Präsident  i.  e.  R.  Prof.  Dr.  Stölzel.  Dem  Leiter  des  Hochbauamtes  I, 
Herrn  Reg.-Baurat  Lütcke,  dem  genialen  Schöpfer  dieses  so  ein¬ 
fachen  und  doch  äußerlich  und  innerlich  schön  wirkenden  Zweck¬ 
baus,  seinen  Beamten  und  all  den  Unternehmern  und  Handwerkern, 
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die  durch  ihre  geistigen  und  manuellen  Kräfte  dieses  Werk  begonnen 
und  durchgeführt  haben,  gebührt  unserer  besonderer  Dank.  Wir  wis¬ 
sen,  mit  welcher  Liebe  und  welchem  Eifer  alle  an  der  Vollendung 
dieses  Baues  gewirkt  haben.  Möge  das,  was  nun  in  ihm  erstehen 
soll,  reiche  Früchte  tragen  und  den  blinden  Geistesarbeitern,  für  die 
wir  ja  alle  als  Organe  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und 
Beratungsstelle  für  blinde  Studierende  sorgen,  zum  Segen  gereichen. 
So  bitte  ich  unseren  Direktor  Dr.  Strehl,  mit  seiner  Führung  zu  be¬ 
ginnen  und  Ihnen  diese  neue  Produktionsstätte  in  allen  Einzelheiten 
zu  zeigen. 


Dr.  Strehl:  Das  Verlagsgebäude  birgt  in  seinem  Untergeschoß 
nach  der  Vorderfront  links  die  Lagerverwaltung,  rechts  die  Mecha¬ 
nische  Lehrmittel-  und  Versuchswerkstätte,  nach  der  Hinterfront  links 
die  Männer-,  dem  Eingang  gegenüber  den  Aufzugsschacht  und  die 
Frauenabteilung  sowie  das  Metallager.  Nach  rechts  hinten  an  das  Ge¬ 
bäude  in  den  Berg  ist  die  Heizungsanlage  eingebaut.  Die  Treppe 
führt  um  den  Aufzug  in  den  I.  Stock.  Dort  befindet  sich  in  der  Vor¬ 
derfront  über  dem  Eingang  und  links  das  Pappen-  und  Papierlager, 
in  der  Rückfront  links  das  Blindendruckplattenlager.  Der  übrige  Teil 
des  Hauses,  Vorder-,  Rück-  und  Seitenfront,  bildet  einen  großen 
Maschinensaal,  in  dem  die  Blinden-  und  Schwarzdruckerei  sowie  die 
Binderei  untergebracht  sind.  Im  II.  Stockwerk  über  dem  Pappen-  und 
Papierlager  befindet  sich  die  Betriebsverwaltung,  über  dem  Druck¬ 
platten-  das  Feinpapierlager,  über  dem  Werksaal  des  I.  Stockes  die 
Korrekturabteilung  in  9  Räumen  —  4  nach  der  Vorder-,  4  nach  der 
Rückfront  — ,  getrennt  durch  einen  Mittelgang,  dessen  Verlänge¬ 
rung  nach  der  Seitenfront  das  9.  Zimmer  bildet.  Im  Dachgeschoß  sind 
untergebracht:  über  den  Betriebsverwaltungs-  und  den  Lagerräumen 
ein  Hausburschenzimmer  und  eine  Boden-  und  Besenkammer,  über 
den  Korrekturräumen  das  große  Verlagslager. 
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Verlagshaus  und  Werkstättengebäude  Am  Schlag  10 


Kuratoriumssitzung 

Präsident  Kersch ensteiner:  Fast  genau  3  Jahre  sind  ver¬ 
gangen,  seit  wir  die  letzte  Kuratoriumssitzung  der  Marburger  Blin¬ 
denstudienanstalt,  nämlich  am  20.  Oktober  1929,  abhielten.  Wir  haben 
Sie,  meine  Damen  und  Herren,  heute  wiederum  einmal  zusammen¬ 
gebeten,  um  Ihnen  Rechenschaft  abzulegen  über  die  Leistungen  der 
Blindenstudienanstalt  und  um  Ihre  Hilfe  zu  erbitten,  die  einzige  An¬ 
stalt  dieser  Art  in  Deutschland  finanziell  gesund  und  dadurch  arbeits¬ 
fähig  zu  erhalten.  Im  Namen  des  Vorstandes  und  persönlich  begrüße 
ich  Sie  auf  das  Herzlichste,  insbesondere  die  Vertreter  der  Behörden, 
und  zwar:  Hefrn  Oberregierungsrat  Dr.  Rhode  als  Vertreter  des  Reichs¬ 
arbeitsministeriums,  Herrn  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Dr.  v.  Hülsen 
als  kommissarischen  Oberpräsidenten  der  Provinz  Hessen-Nassau,  — 
der  Vertreter  des  Herrn  Regierungspräsidenten,  Herr  Landrat  Schwebel, 
ist  leider  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  —  den  Ver¬ 
treter  des  Prov.-Schulkollegiums  Herrn  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Zühlke, 
die  Vertreter  der  Philippsuniversität  Marburg,  Seine  Magnifizenz  Prof. 
Dr.  Merk  und  den  Herrn  Prodekan  der  Medizinischen  Fakultät  Prof. 
Dr.  Seidel;  die  Provinzen  Hessen-Nassau  und  Westfalen,  vertreten 
durch  die  Herren  Landesräte  Häring  und  Schmidt;  die  Herren  Blin¬ 
denanstaltsdirektoren  Schaidler,  München,  und  Schmidt,  Friedberg- 
Hessen,  Herrn  Justizrat  Rohde,  Stadtverordnetenvorsteher,  als  Ver¬ 
treter  der  Stadt  Marburg;  Herrn  Major  a.  D.  Dr.  Claessens,  als  Ver¬ 
treter  der  Deutschen  Kriegsblindenstiftung  für  Landheer  und  Flotte; 
den  Leiter  unserer  Aufbauschule,  Herrn  Prof.  Dr.  Handwerck;  außer¬ 
dem  den  Vertreter  der  uns  befreundeten  Organisation,  Herrn  v.  Gers- 
dorff,  für  den  Reichsdeutschen  Blindenverband  E.  V.,  sowie  den  ge¬ 
samten  Vorstand  und  Arbeitsausschuß  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  E.  V.  und  dessen  Gäste. 

Hinter  uns  liegen  3  Jahre  der  Arbeit.  Sie  waren  in  finanzieller  Hin¬ 
sicht  nicht  immer  ganz  leicht.  Zunächst  hatten  wir,  den  Beschlüssen 
der  damaligen  Sitzung  folgend,  den  Bau  der  Verlagsanstalt  durchzu¬ 
führen.  Das  ist  uns  mit  Einsatz  aller  Kräfte  in  der  Form,  wie  Sie  es 
soeben  gesehen  haben,  gelungen.  Auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich 
allen  denen,  die  sich  an  der  Finanzierung,  der  Leitung  und  an  dem 
Bau  selbst  betätigt  haben,  nochmals  aufrichtig  danken.  Das  Jahr 
1929/30  hatte  in  uns  die  Hoffnung  geweckt,  daß  wir  steten  und  wirt¬ 
schaftlich  gesunden  Verhältnissen  entgegengingen.  Leider  zeigten  sich, 
besonders  im  letzten  Jahre,  wirtschaftliche  und  finanzielle  Schwierig¬ 
keiten,  die  wir  nur  dadurch  überwinden  konnten,  daß  wir  den  Be¬ 
trieb  einschränkten.  Bei  den  notwendigen  Abbaumaßnahmen  haben 
wir  vor  allem  darauf  gesehen,  die  Kernzellen  der  betreffenden  Ab- 
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teilungen  zu  erhalten  und  vornehmlich  die  Blinden,  die  wir  als  Lehrer, 
Bibliothekare  und  Korrektoren  beschäftigen,  in  unserem  Betriebe  zu 
belassen. 

Durch  diese  räumliche  Erweiterung  sind  die  Korrektur-  und  die 
Werkstättenräume  in  der  Wörthstraße  9  und  11  für  Bibliothekszwecke 
frei  geworden.  Ihre  Herrichtung  wird  noch  einige  Wochen  in  Anspruch 
nehmen.  Dann  werden  wir  endlich  wieder  Platz  für  unsere  reichen 
Schätze  des  Buchtums  in  Punktschrift  gewinnen.  Um  etwa  3600 
Bände  ist  unsere  Bücherei  in  den  vergangenen  Jahren  gewachsen, 
um  rund  360  m  Regalfläche  erweitert.  Auch  das  Studentenheim  Wörth¬ 
straße  11  und  die  Schule  Am  Schlag  2  erfuhren  durch  die  Unter¬ 
bringung  der  Druck-  und  Verlagsabteilungen  Am  Schlag  und  der 
Bücherei  in  der  Wörthstraße  eine  räumliche  Erweiterung.  Naturgemäß 
ist  die  Zahl  der  die  Aufbau  schule  Besuchenden  gegenüber  dem  Jahre 
1929/30  zurückgegangen.  Aber  es  steht  ja  im  Einklang  mit  unseren 
Zielen,  nur  wirklich  Begabte  einer  höheren  Schulbildung  zuzuführen 
und  die  Begabtesten  unter  ihnen  für  das  Universitätsstudium  vorzu¬ 
bereiten.  Der  Lehrkörper  der  Realgymnasialabteiiung  ist  heute  so 
zusammengesetzt,  daß  er  allen  von  der  Schulaufsicht  zu  stellenden 
Anforderungen  gerecht  werden  kann.  Wer  Zeit  hat,  sich  noch  im 
Laufe  des  Nachmittags  die  Heim-  und  Schulräume  hier  Am  Schlag 
anzusehen,  wird  mit  mir  zu  der  Überzeugung  kommen,  daß  von  Seiten 
des  Vorstandes  der  Blindenstudienanstalt  alles  getan  wird,  um  die 
jungen  Menschen  für  das  Leben  und  den  späteren  Beruf  zu  ertüch¬ 
tigen.  Besonderen  Dank  für  die  Förderung  unserer  Aufgaben  bin  ich 
den  öffentlichen  und  privaten  Stellen  schuldig,  die  uns  durch  Jahres¬ 
beihilfen  unterstützen.  Wir  wollen  versuchen,  unsere  Betriebsein¬ 
nahmen  weiter  zu  steigern;  aber  Sie  alle  wissen,  daß  die  Blinden¬ 
bildung  und  -fürsorge  Zuschüsse  erfordern.  Kommen  doch  die  Ein¬ 
richtungen  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  nicht  nur  den  in 
Marburg  weilenden  Studierenden  und  Schülern  zugute,  sondern  Tau¬ 
senden  von  Blinden,  soweit  es  sich  um  die  Bücherei,  den  Verlag,  die 
Hilfsmittel,  das  Archiv  und  die  Beratungsstelle  handelt.  Das  Feld, 
welches  wir  erobern  wollen  und  auch  z.  T.  bereits  erobert  haben, 
erfordert  Kleinarbeit.  Zahlenmäßig  können  wir  Ihnen  unsere  Erfolge 
nicht  darstellen;  aber  ein  jeder  von  Ihnen,  der  auf  diesem  Gebiet 
wirkt,  wird  mit  Befriedigung  festgestellt  haben,  daß  trotz  der  wirt¬ 
schaftlichen  Notlage  unseres  Vaterlandes  eine  ganze  Reihe  von  blin¬ 
den  Geistesarbeitern  sich  nicht  nur  in  den  ihnen  einmal  erschlos¬ 
senen  Stellungen  bewährt,  sondern  auch  neue  errungen  haben.  Ein¬ 
zelheiten  über  das  Arbeitsgebiet  unserer  Einrichtungen  wird  Ihnen 
der  Verwaltungsbericht  von  Dr.  Strehl  bringen.  Mir  liegt  am  Herzen, 
Ihnen  an  dieser  Stelle  nochmals  für  Ihr  Erscheinen  zu  danken  und 
besonders  den  Herren  des  Vorstandes  herzlichen  Dank  auszusprechen 
für  die  in  den  letzten  3  Jahren  uns  gehaltene  Treue  und  ihre  ge- 
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leistete  Mitarbeit.  Die  Herren  Prof.  Dr.  Grüter,  Direktor  der  Univer¬ 
sitätsaugenklinik,  und  Oberbürgermeister  Müller  haben  sich  wegen 
Überlastung  durch  ihre  Amtsgeschäfte  gezwungen  gesehen,  ihre  Vor- 
standsämter  niederzulegen.  Herr  Min. -Rat  v.  Gemmingen,  früherer 
Abteilungsleiter  der  Abteilung  II  b  im  Reichsarbeitsministerium,  und 
der  Referent  der  Blindenfürsorge  in  demselben  Ministerium,  Herr 
Oberregierungsrat  Dr.  Bernstein,  sind  in  andere  Amtsstellungen  ver¬ 
setzt,  aber  als  Vorstandsmitglieder  uns  als  Mitarbeiter  verblieben. 
Wir  werden  Herrn  Min. -Direktor  Dr.  Krohn,  den  jetzigen  Abteilungs¬ 
leiter,  bitten,  in  unseren  Vorstand  einzutreten.  Ebenso  hat  sich  der 
kommissarische  Oberpräsident  der  Provinz  Hessen-Nassau,  Herr  Geh. 
Oberreg.-Rat  Dr.  Dr.  v.  Hülsen,  bereit  erklärt,  nunmehr  ein  Vorstands¬ 
amt  zu  übernehmen.  Wir  knüpfen  hieran  den  Wunsch  und  die  Bitte, 
daß  diese  Herren  den  Marburger  Einrichtungen  das  gleiche  Verständ- . 
nis  und  Wohlwollen  entgegenbringen  mögen. 

Von  Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  und  von  all  denen,  die 
unserer  heutigen  Sitzung  aus  Mangel  an  Zeit  oder  aus  anderen  Grün¬ 
den  fernbleiben  mußten,  erbitte  ich  weitere  treue  Hilfe,  um  das  seit 
nunmehr  16  Jahren  bestehende  deutsche  Kulturwerk  der  Blinden¬ 
bildung  und  -fürsorge  trotz  schwerer  Wirtschaftsdepression  zu  er¬ 
halten.  Ich  heiße  Sie  nochmals  willkommen  und  eröffne  die  Sitzung. 

Punkt  1:  Verwaltungsbericht  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1929  bis 
31.  September  1932. 

Dir.  Dr.  Strehl:  Meine  Damen  und  Herren! 

Mein  Verwaltungsbericht  umfaßt  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1929 
bis  30.  September  1932,  also  rund  3  Jahre.  Organisatorisch  ist  in 
dem  E.  V.  „Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für 
blinde  Studierende“  keine  wesentliche  Änderung  eingetreten.  Wir 
sind  reichswichtig,  gemeinnützig  und  als  milde  Stiftung  anerkannt. 

Räumlich  haben  wir  uns  auf  Grund  des  Beschlusses  der  letzten 
Kuratoriumssitzung  vom  20.  Oktober  1929  durch  den  Bau  des  Ver¬ 
lagsgebäudes  erweitert.  Die  Frontlänge  dieses  Baues  beträgt  25,  die 
Tiefe  11,50,  die  Durchschnittshöhe  11  m.  Das  ergibt  einschließlich 
des  Heizraumes  3375  cbm  umbauten  Raumes.  Bei  dem  Neubau  haben 
wir  jede  erwünschte  Zweckmäßigkeit  beachten  und  die  Abteilungen 
organisch  ineinander  gliedern  können.  Diese  Anordnung  bietet  Ge¬ 
währ  für  Raumausnutzung  und  fortlaufenden  Arbeitsgang  bei  mög¬ 
lichst  geringem  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
diese  Raumerweiterung  unserer  technischen  Abteilungen  allen  An¬ 
forderungen  entspricht,  die  die  kommenden  Jahrzehnte  an  uns  stellen. 
In  der  Wörthstraße  9  und  11  sind  Wohn-  und  Arbeitsräume  für  das 
Studentenheim  frei  geworden.  Ungefähr  260  qm  Fläche  wurden  für 
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die  Hochschuibücherei  gewonnen.  Das  ergibt  2000  in  Regalfläche  für 
rund  20000  Bände.  8000  Bände  werden  von  der  Schule  in  die  Wörth¬ 
straße  umgestellt.  Es  verbleibt  somit  Platz  für  1 200  m  Regalfläche, 
die  für  die  normale  Entwicklung  der  nächsten  5 — 6  Jahre  ausreichen 
werden.  Die  früheren  Büchereiräume  in  der  Schule  Am  Schlag  2 
werden  als  Physik-  und  Schreibmaschinenzimmer  eingerichtet. 

Unser  Grundstück  Am  Schlag,  rund  28  000  qm,  ist  nunmehr  voll¬ 
ständig  eingezäunt  worden.  Wir  waren  gezwungen,  einen  eigenen 
Zufahrtsweg  zum  Neubau  anzulegen,  und  es  ist  uns  gelungen,  den 
an  unserem  Grundstück  vorbeiführenden  öffentlichen  Weg  im  „Brüm- 
melsgraben“  mit  Unterstützung  der  Stadt  auszubauen. 

Die  Bestände  der  Hochschulbücherei,  des  Kernstücks  der  Mar- 
burger  Einrichtungen,  haben  sich  von  12497  Bänden  im  Jahre  1929 
auf  16325  Bände  bis  zum  1.  Oktober  ds.  Js.  erhöht.  Das  ergibt  einen 
Zuwachs  von  3828  Bänden.  Die  Bestände  verteilen  sich  auf  die 
folgenden  4  Hauptdisziplinen: 


Einzelbände 

Doppelbände 

Insgesamt 

A. 

Wissenschaftliche  Literatur  .  . 

1932 

8  648 

4214 

12  862 

1929 

6  880 

3314 

10194 

B. 

Allgemein  belehrende  Schriften 

1932 

220 

95 

315 

1929 

182 

74 

256 

C. 

Schöne  Literatur . 

1932 

1470 

267 

1737 

1929 

1  198 

211 

1409 

D. 

Noten . 

1932 

1271 

140 

1411 

1929 

596 

42 

638 

Insgesamt 

1932 

11609 

4716 

16325 

1929 

8  856 

3  641 

12  497 

Mithin  ein  Zuwachs  von 

2  753 

1075 

3  828 

Die  gegebenen  Zahlen  zeigen  den  überwiegend  starken  Anteil  der 
wissenschaftlichen  Literatur,  die  auch  unserer  Bücherei  ihren  Cha¬ 
rakter  verleiht.  1931  wurde  mit  Unterstützung  des  Reichsarbeits¬ 
ministeriums  der  „Gesamtkatalog  der  öffentlichen  Blindenleihbüche¬ 
reien“  herausgebracht.  Das  Realschema  dieses  G.K.  wurde  denen  der 
öffentlichen  wissenschaftlichen  und  Volksbüchereien  entlehnt,  aber 
den  besonderen  Zwecken  der  Blindenbüchereien  angepaßt;  es  dient 
als  systematische  Grundlage  zur  Vereintheitlichung  des  Blinden¬ 
büchereiwesens.  Dem  etwa  850  Seiten  umfassenden,  nach  Disziplinen 
und  Buchtiteln  geordneten  bibliographischen  Teil  ist  ein  alphabe¬ 
tisches  Autorenverzeichnis  beigegeben,  das  sicheres  und  schnelles 
Auffinden  gewährleistet.  Bisher  wurden  etwa  800  Exemplare  zu  dem 
billigen  Preise  von  3  RM.  abgegeben.  Dieser  Verkaufspreis  dient 
lediglich  zur  Abgeltung  der  nicht  durch  Zuschüsse  gedeckten  Un¬ 
kosten  und  der  Fortführung  des  G.K.  durch  jährliche  Ergänzungs¬ 
hefte.  Das  erste  derselben  kam  im  Dezember  1931  heraus.  Es  umfaßt 
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89  Seiten  und  wurde  gleichfalls  zum  Preise  von  3  RM.  abgegeben. 
Die  Erstauflage  ist  vergriffen;  für  eine  zweite  werden  Bestellungen 
gesammelt.  Bücherverzeichnisse  in  Schwarzdruck  der  im  G.K.  ent¬ 
haltenen  12  Öffenlichen  Blindenleihbüchereien  erübrigen  sich  in  Zu¬ 
kunft.  Blindenschriftkataloge  können  von  den  einzelnen  Büchereien 
nach  dem  Muster  des  G.K.  in  verkürzter  Form  unschwer  angefertigt 
werden.  Über  die  eigenen  Bestände  gaben  wir  1930  einen  Punkt¬ 
schriftkatalog  heraus,  der  durch  monatliche  Anlagen  zu  unserer  Punkt- 
schriftzeitung  „Beiträge  zum  Blindenbildungs wesen“  ergänzt  wird. 

Die  Zahl  der  Entleiher  betrug 

1929  941 

1930  1 046 

1931  1 168 

1932  1  284  (bis  1.  Oktober  1932) 

Von  den  Lesern  waren  1929  40%  Kriegs-,  60%  Friedensblinde,  im 
Jahre  1932  dagegen  25%  Kriegs-,  75%  Friedensblinde.  Die  Aus¬ 
leihe  betrug 

1929  9  573  Bände 

1930  11 950 

1931  15184 

1932  12  800  „  (bis  1.  Oktober) 

Das  ergibt  einen  Ein-  und  Ausgang  von  53  Bänden  pro  Tag.  Diese 
Arbeit  einschl.  Versand,  Verlegerkorrespondenz,  Kartei-  und  Journal¬ 
führung  wird  von  2  Bibliothekarinnen  und  einer  Hilfskraft  bewältigt. 
Von  der  Zusammenlegung  der  Bücherei  in  der  Wörthstraße  11  er¬ 
warten  wir  eine  gewisse  Erleichterung.  Von  den  Neueinstellungen 
entfallen  etwa  80%  auf  Eigenherstellung  in  Druck-  und  Handschrift; 
etwa  20%  sind  durch  den  Buchhandel  erworben  worden,  davon  15% 
im  In-,  5%  im  Auslande.  Infolge  der  starken  Kürzung  der  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Mittel  ist  es  oft  nicht  möglich,  die  sehr  teuren, 
aber  inhaltlich  wertvollen  ausländischen  Werke  anzuschaffen.  Zum 
überwiegenden  Teil  bleiben  wir  auf  die  handschriftliche  Eigenüber¬ 
tragung  angewiesen.  Allerdings  mußte  diese  wegen  Mittelknappheit 
trotz  vielfacher  dringender  Wünsche  einzelner  Studierenden  oder  im 
Beruf  Stehenden  eingeschränkt  werden.  Wir  beschäftigen  8 — 10  Ab¬ 
schreiber,  die  blattweise  vergütet  werden. 

Unsere  Schwarzdruckbücherei  betrug  1929  3593  Bände,  1932  bis 
zum  1.  Oktober  7418  Bände.  Diese  verteilen  sich  auf  6  Disziplinen 
wie  folgt: 


Wissenschaftliche  Literatur .  . 

4227 

Bände 

Allgemeinjbelehrende  Schriften 

96 

V 

Schöne  Literatur . 

114 

V 

Blindenwesen . 

2  715 

V 

Noten . 

11 

V 

Schülerbibliothek  .  .  .  .  . 

255 

V 
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Diese  Abteilung  bildet  einen  wertvollen  Bestandteil  unserer  Einrich¬ 
tung.  Wir  müssen  jeweils  den  Schwarzdruck  in  mehreren  Exemplaren 
von  den  Werken  besitzen,  die  in  Blindendruck  oder  -Handschrift  an¬ 
gefertigt  werden.  Weiter  gehen  uns  alle  Neuerscheinungen  über  das 
Blindenwesen  zu.  Blinde  Studierende,  die  die  grundlegenden  Werke 
aller  Disziplinen  weder  in  der  Universitätsbibliothek  noch  in  den 
Seminaren  auf  längere  Zeit  ausleilien  können,  sie  aber  für  die  An¬ 
fertigung  wissenschaftlicher  Arbeiten  zum  Vorlesen  benötigen,  be¬ 
nutzen  gern  diese  Schwarzschriftbibliothek.  Auch  für  unser  Lehrer¬ 
kollegium,  unser  Archiv  und  unsere  Beratungsstelle  sind  diese  Bücher¬ 
bestände  eine  wesentliche  Hilfe.  Sie  werden  im  Rahmen  der  Punkt¬ 
schriftbücherei  mitverwaltet. 

Der  Verlag,  der  die  Druckerei  und  Binderei  umfaßt,  weist  folgen¬ 
den  Bestand  auf: 

Werke  Bände  Platten  Seiten 

1932  308  901  38233  76  466 

1929 _ 191 _ 396 _ 19  920 _ 39  840 

Zuwachs  von  117  505  18  313  36  626 

Das  Verlagsverzeichnis  weist  wissenschaftliche  und  belehrende,  vor¬ 
nehmlich  Schulliteratur  auf.  Es  werden  auch  Werke  für  fremde  Stel¬ 
len  gedruckt,  wobei  der  Herstellungspreis  in  Ansatz  gebracht  wird. 
Alle  Bücher  in  Druck-  und  Handschrift  werden  nach  der  Marburger 
Systematik  hergestellt.  Teil  I  (Systematische  Darstellung  der  Braille- 
schen  Vollschrift),  Teil  II  (Systematische  Anleitung  zur  Übertragung 
literarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in  Punktschrift) 
und  Teil  III  (Systematischer  Leitfaden  zum  Gebrauch  der  deutschen 
Blindenkurzschrift)  wurden  auf  dem  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  1930 
zu  Nürnberg  als  typographische  Grundlage  für  das  gesamte  Blinden¬ 
schrifttum  anerkannt.  Im  Jahre  1930  haben  wir  Teil  IV  (System  der 
Mathematik-  und  Chemieschrift)  auch  in  Schwarzdruck  herausge¬ 
geben.  Es  sind  Verhandlungen  über  eine  Internationalisierung  dieses, 
des  lateinischen,  griechischen,  hebräischen  und  Lautschriftsystems 
nach  der  Marburger  Vorlage  im  Gange.  Eine  solche  internationale 
Vereinheitlichung  würde  den  nach  dieser  Systematik  angefertigten 
Blindenbüchern  einen  größeren  Leserkreis  und  somit  einen  besseren 
Absatz  erschließen.  Auf  Grund  des  vorhandenen  Plattenbestandes 
kann  der  Verlag  nach  Bedarf  Neuauflagen  herstellen.  Dadurch  erwächst 
der  Blindenstudienanstalt  nach  und  nach  eine  Einnahmequelle,  wenn¬ 
gleich  diese  wegen  des  ständigen  Geldmangels  bei  Blindenbüchereien, 
-Anstalten  und  Blinden  nicht  überschätzt  werden  darf.  In  der  Blinden¬ 
druckerei  arbeiten  2  Volldruckerinnen  und  2  Hilfskräfte.  In  der  Bin¬ 
derei-  und  Abziehabteilung  sind  1  Meister,  2  Hilfskräfte  und  2  Lehr¬ 
linge  beschäftigt.  Diese  Abteilung  arbeitet  für  die  gesamten  Bibliotheks-, 
Archiv-  und  Verlagsabteilungen.  Zweckmäßige  Versandkartons  für 
Ausleihe  und  Verkauf  werden  im  eigenen  Betriebe  hergestellt. 
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Eine  kleine  Scliwarz-Hausdruckerei  mit  einem  Setzer  sorgt  für 
Titeldrucke,  die  Ergänzung  des  G.K.,  den  Druck  der  „Beiträge  zum 
Blindenbildungswesen“,  Sonderschriften,  Sitzungs-  und  Kuratoriums¬ 
berichte,  Flugblätter,  Buehhaltungs-,  Büromaterial  u.  dergl.  Da  es  sich 
bei  allen  diesen  Drucken  nur  um  kleine  Auflagen  handelt,  würden 
die  Arbeiten,  wenn  anderwärts  ausgeführt,  zu  teuer,  während  sich 
hier  die  Abteilung  organisch  in  die  Verlagsabteilung  mit  Blinden¬ 
druckerei  und  -binderei  einfügt. 

t 

Die  mechanische  Werkstätte  verbessert  und  erzeugt  technische 
Hilfs-  und  Unterrichtsmittel;  vornehmlich  sorgt  sie  für  alle  in  unseren 
Häusern  vorkommenden  Reparaturen.  Sie  beaufsichtigt  unseren  Ma¬ 
schinenpark,  hält  die  Büroschreib-  und  Blindenschriftmaschinen  des 
eigenen  Betriebes  instand,  gegen  Entgelt  die  der  Schüler  und  Stu¬ 
dierenden  sowie  auswärtiger  Interessenten.  U.  a.  obliegt  unserem 
Meister  die  Aufsicht  über  den  Aufzug  und  die  Telefonanlage.  Außer 
ihm  sind  noch  1  Geselle  und  einige  Lehrlinge  beschäftigt. 

Die  Lagerabteilung  verwaltet  die  Bestände  und  besorgt  den  ge¬ 
samten  Absatz  technischer  Hilfsmittel  eigener  und  fremder  Produktion 
zu  äußersten  Preisen. 

Für  die  handschriftliche  Übertragung  und  den  Verlag  arbeitet 
die  Korrekturabteilung.  Sie  untersteht  unserem  blinden  Bibliothekar 
und  Oberkorrektor.  Hier  sind  2  voll-,  2  halbbeschäftigte  blinde  Kor¬ 
rektoren  mit  ihren  Vorleserinnen,  sowie  2  sehende  Korrektorinnen 
tätig.  Der  wissenschaftliche  Charakter  unserer  Bücherei,  unseres  Ver¬ 
lages  und  unserer  Abschreibeabteilung  verlangt  eine  sorgfältige  Über¬ 
prüfung  des  Gedruckten  und  Geschriebenen,  um  bibliothekstechnisch, 
typographisch,  orthographisch  und  sachlich  einwandfreie  Drucke  und 
Handschriften  herzustellen. 

Die  Studienanstalt  zerfällt  in  das  Studentenheim  Wörthstraße  11, 
die  Aufbauschule  mit  Reform-Realgymnasialziel,  die  höhere  Handels¬ 
schulabteilung  und  das  Schülerheim  Am  Schlag  2  mit  Garten,  Park, 
Turn-  und  Spielpatz.  Es  waren  in  Marburg  im 


Semester 

Schüler 

Studierende 

in  Ausbildung 

insgesamt 

W.S.  29/30 

40 

15 

3 

58 

S.S.  30 

40 

19 

4 

63 

W.S.  30/31 

41 

16 

3 

60 

S.S.  31 

36 

21 

3 

60 

W.S.  31/32 

32 

17 

2 

51 

S.S.  32 

33 

15 

5 

53 

Der  Pensionspreis  im  Studentenheim  beträgt  1,70  RM.  täglich,  (12 — 17 
RM.  monatlich  für  Zimmer,  Heizung,  Beleuchtung,  Bedienung),  im 
Schülerheim  1,50  RM.  pro  Tag,  (20  RM.  monatlich  für  Zimmer  usw.), 
das  jährliche  Schulgeld  240  RM.  für  In-,  312,50  RM.  für  Ausländer. 
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Bis  zum  1.  Oktober  1932  haben  insgesamt  267  Blinde  die  Ein¬ 
richtungen  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  unmittelbar  bean- 


sprucht.  Von  diesen 

sind 

z.  Z.: 

Verstorben  .  .  .  . 

10 

Kriegsblinde 

18  Friedensblinde 

zusammen 

28 

Im  Beruf . 

60 

V 

86 

V 

146 

In  Ausbildung  .  .  . 

2 

V 

10 

V 

12 

Im  Studium  .  .  .  . 

3 

V 

33 

V 

36 

Zurück  in  die  Heimat 

— 

V 

12 

V 

12 

Schüler . 

— 

» 

33 

V 

33 

75 

V 

192 

267 

Nach  Konfessionen  gliedern  sie 

sich  wie  folgt: 

Evangelisch  . 

.  .  .  177 

Katholisch  . 

.  .  .  63 

Israelitisch  . 

.  .  .  19 

Griechisch-katholisch  4 

Islamitisch 

...  1 

Dissidenten 

...  3 

267 

Sie  gehören  folgenden 

Ländern 

und  Provinzen  an: 

Deutsche  Reichsangehörige 

Ausländer 

1.  Preußen: 

Bulgarien . 

1 

Groß-Berlin  .  .  . 

26 

Danzig . 

4 

Brandenburg  .  .  . 

6 

England . 

1 

Hannover  .  .  .  . 

12 

Frankreich . 

2 

Hessen-Nassau  .  . 

37 

Griechenland  .... 

1 

Oberschlesien  .  . 

2 

Holland . 

5 

Ostpreußen  .  .  . 

4 

Italien . 

1 

Pommern  .  .  .  . 

5 

Jugoslawien  .... 

2 

Rheinland  .  .  .  , 

22 

Litauen . 

1 

Sachsen-Anhalt  .  . 

10 

Norwegen . 

2 

Schlesien  .  .  .  . 

6 

Österreich . 

3 

Schleswig-Holstein  . 

4 

Palästina . 

1 

Westfalen  .  .  .  . 

21 

Persien . 

1 

155 

Polen  ...... 

1 

zusammen 

Rumänien . 

1 

2.  Baden . 

9 

Rußland . 

1 

3.  Bayern . 

13 

Schweden . 

5 

4.  Braunschweig  .  .  . 

3 

Schweiz . 

4 

5.  Bremen . 

1 

Tschechoslowakei  .  . 

4 

6.  Hamburg . 

12 

Ungarn . 

1 

7.  Hessen-Darmstadt  .  . 

5 

U.S.A . 

1 

8.  Lübeck . 

1 

43 

9.  Mecklenburg-Schwerin 

2 

zusammen 

10.  Oldenburg . 

4 

11.  Sachsen . 

11 

12.  Thüringen . 

6 

Deutsche  Reichsangehörige  224 

13.  Württemberg  .  .  .  . 

2 

Ausländer . 

43 

zusammen 

69 

insgesamt  267 

+  155 

224 
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Abgesehen  von  den  Lesern  unserer  Hochschulbücherei  werden  etwa 
600  blinde  Geistesarbeiter  mittelbar  durch  die  Einrichtungen  der  Mar- 
burger  Blindenstudienanstalt  laufend  betreut  und  beraten. 

Der  Lehrkörper  unserer  Reform -Realgymnasialschule  umfaßt 
1  Schulleiter  und  6  vollamtliche  wissenschaftliche  Lehrer,  und  zwar: 
1  Schulleiter  mit  Latein  in  der  Oberstufe,  1  Lehrkraft  für  Mathe¬ 
matik,  1  für  Naturwissenschaft,  1  für  neue  Sprachen  in  der  Ober¬ 
stufe  und  Latein  für  Mittelstufe,  1  für  die  ethischen  Fächer  und  das 
Knabenturnen,  1  für  Geographie,  handelskundliche  Fächer  und  Schreib¬ 
maschinentechnik,  1  für  Musik  und  Blindentechnik.  Nebenamtlich 
sind  tätig  1  Geistlicher  für  katholische  Religion,  1  Zeichenlehrer, 
1  Lehrerin  für  Mädchen-Turnunterricht.  Die  vollamtlichen  Kräfte  geben 
25  Wochenstunden  und  übernehmen  nachmittags  den  Arbeits- Auf¬ 
sichtsdienst  in  der  Schule. 


Die  Leistungen  der  Schüler  waren  durchschnittlich  gut.  In  der 
Zeit  von  Ostern  1929  bis  Herbst  1932  wurden  folgende  Prüfungen 
abgelegt : 


Reifeprüfungen 


Datum 

Name 

Ziel 

Ostern  1930 

Paula  Jöpchen,  Köln . 

Walter  Gersch,  Gr.-Ottersleben  b.  Magdeburg 

stud.  phil. 
stud.  phil. 

Herbst  1930 

Kurt  Rupietta,  Harburg/Wilhelmsburg  . 

stud.  phil. 

Ostern  1931 

Ilse  Weiser,  Dresden . 

stud.  phil. 

Herbst  1931 

Walter  Kaluschke,  Lobedau  . 

Johannes  Priske,  Frankfurt/Main  . 

Alfons  Wingen,  Crefeld . 

Annemarie  Wettstein,  Berlin  .... 

stud.  phil. 
stud.  jur. 
stud.  mus. 
stud.  phil. 

Herst  1932 

Eberhard  Krafft,  Mannheim  .... 

Schulschlußprüfungen 

stud.  phil. 

Datum 

Name 

Ziel 

Ostern  1930 

Paul  Altenhenne,  Werries/Westfalen 

Kurt  Scheler,  Sonneberg/Thüringen 

Abitur 
stud.  mus. 

Herbst  1930 

Kurt  Decker,  Thallichtenberg,  Bezirk  Trier  . 
Scharnhorst  Puikys,  Vechelde,  Braunschweig 
Frieda  Röhrig,  Marienberg,  Westerwald 

Abitur 

Abitur 

Abitur 

Ostern  1931 

Rudolf  Hafner,  Augsburg  .... 

Robert  Lorenz,  Dossenheim  bei  Heidelberg 
Emil  Render,  Mannheim,  .... 

Viktor  Sobotta,  Grabczok  in  Oberschlesien 

Abitur 

Missionsschüler 
Kaufmann 
stud.  mus. 

Ostern  1932 

Waldemar  Birghan,  Beuthen  .... 
Traude  Böttger,  Magdeburg  .... 

stud.  mus. 
stud.  mus. 

Herbst  1932 

Rudolf  Fischer,  Charlottenburg 

stud.  mus. 
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Der  Gesundheits-  und  Körperzustand  der  Schüler  ist  auf  Grund  von  Unter¬ 
suchung  seitens  unseres  Hausarztes  als  durchaus  befriedigend  festge¬ 
stellt.  Ihre  körperliche,  geistige  und  seelische  Entwicklung  ist  normal. 
Die  Augenuntersuchungen  werden  regelmäßig  halbjährlich  durch  die 
Universitäts-Augenklinik  durchgeführt.  Die  Auswahl  unter  den  blinden 
Schülern  wird  heute  noch  strenger  getroffen  als  früher.  Begabte 
werden  bis  zur  mittleren  und  Obersekundareife,  Hochbegabte  bis  zum 
Studium  gebracht.  Musikalischen  Neigungen  und  Fähigkeiten  gehen 
wir  nach,  um  die  Schüler  nach  abgelegter  Schulprüfung  den  Konser¬ 
vatorien  und  Hochschulen  zuzuführen.  Es  wäre  dankenswert,  wenn 
die  deutschen  Blindenanstalten  die  Marburger  Bestrebungen  nach 
wie  vor  dadurch  unterstützen,  daß  sie  wirklich  begabte  Schüler  zur 
Ablegung  der  mittleren,  Obersekunda-  und  Hochschulreifeprüfung 
ausschließlich  nach  Marburg  schickten,  um  eine  noch  stärkere  Aus¬ 
nützung  dieser  Schuleinrichtung  zu  gewährleisten.  Der  Lehrkörper 
und  die  Lehrmittel  sind  so  beschaffen,  daß  bei  bester  Förderung  des 
Schülers  der  geringste  körperliche  und  geistige  Aufwand  von  ihm 
verlangt  wird.  Wir  sind  bemüht,  Schüler,  Schülerinnen  und  Studie¬ 
rende  in  stete  Berührung  mit  dem  Leben  zu  bringen,  sodaß  sie  nicht 
zu  Sonderlingen  und  Eigenbrödlern  erzogen  werden. 

Das  Büro  und  die  Beratungsstelle  dienen  der  Berufsfürsorge  in 
Verbindung  mit  allen  öffentlichen  und  privaten  Stellen  des  Reiches, 
der  Länder,  der  Provinzen,  sowie  den  Hauptfürsorgestellen  und  Blin¬ 
denanstalten.  Den  wärmsten  Dank  für  tatkräftige  Unterstützung  schul¬ 
den  wir  dem  früheren  und  dem  jetzigen  Fürsorgereferenten  im  Reichs¬ 
arbeitsministerium,  den  Herren  Oberregierungsrat  Dr.  Bernstein  und 
Oberregierungsrat  Dr.  Rhode.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Arbeit  um 
eine  stete  Aufklärung  in  Wort  und  Schrift.  Sie  wird  zum  Teil  aus¬ 
geübt  durch  die  „Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“,  die  „Hand¬ 
bücher  der  Blindenwohlfahrtspflege“,  deren  2.  Teil,  Europa  und  Nord¬ 
amerika,  1930  in  Marburg  erschien.  Es  handelt  sich  hier  um  Auf¬ 
sätze,  die  einen  kurzen  Überblick  über  das  gesamte  Gebiet  des  Blin¬ 
denwesens  in  den  betreffenden  Ländern  geben.  Die  Durchdringung, 
Vertiefung  und  Erforschung  dieses  sozialen  Problems  soll  auch  durch 
den  mir  erteilten  Lehrauftrag  über  Blindenwesen  und  Blindenfürsorge 
im  Anschluß  an  die  medizinische  Fakultät  der  hiesigen  Universität 
gefördert  werden. 

Die  Vorlesungen  über  „Geschichte  des  Blinden wesens  vom  Alter¬ 
tum  bis  zur  Gegenwart“,  „Das  Blindenwesen  im  Wandel  der  Zeiten“, 
„Der  Blinde  in  Recht  und  Fürsorge“  u.  a.  m.  sollen  weite  Kreise  über 
die  Psyche,  das  Streben  und  Können  des  Blinden,  seine  geistigen 
und  körperlichen  Fähigkeiten  aufklären  und  dadurch  mittel-  und 
unmittelbar  der  gesamten  Blindenbildung,  -Fürsorge  und  -Versorgung 
zugutekommen.  Dieser  Aufgabe  dient  auch  das  unserer  Beratungs- 
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stelle  angegliederte  Archiv,  das  Gutachten  ausarbeitet,  Statistiken 
zusammenstellt,  Material  sichtet  und  Bücher  bespricht. 

Wenngleich  die  Blindenstudienanstalt  als  ein  sozial-karitatives 
Unternehmen  stets  auf  Zuschüsse  angewiesen  sein  wird,  so  hat  doch 
eine  Buch-  und  Wirtschaftsprüfung  der  gesamten  Einrichtungen  vom 
8. — 19.  Juli  1930  durch  einen  Direktor  der  Deutschen  Revisions¬ 
gesellschaft,  Treuhandaktiengesellschaft  zu  Berlin,  in  einem  umfang¬ 
reichen  Bericht  von  80  Seiten  festgestellt,  daß  die  Marburger  Blin¬ 
denstudienanstalt  in  allen  Abteilungen  wirtschaftlich  rationell  und 
nach  kaufmännischen  Grundsätzen  arbeitet. 

Was  die  Blindenstudienanstalt  für  die  kriegsblinden  Geistes¬ 
arbeiter  getan  hat,  wurde  von  mir  in  einer  kleinen  Broschüre  „Die 
Kriegsblindenfürsorge  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  von  1915 
bis  1932“  (Marburg  1932)  niedergelegt.  Die  dort  geschilderte  Arbeit 
hat  sich  nunmehr  fast  gänzlich  auf  die  Friedensblinden  übertragen. 
Langsam  beginnen  sich  die  Erfolge  der  Kriegsblinden  auch  auf  die 
Friedensblinden  auszuwirken.  Dies  war  nur  möglich,  weil  uns  die 
Behörden,  vornehmlich  das  Reichsarbeitsministerium,  unterstützten. 
Den  größten  Dank  aber  schulden  wir  unserem  eigenen  Vorstände, 
insbesondere  unserem  Vorsitzenden  Herrn  Präsident  Kerschensteiner. 
Diese  Herren  haben  sich  seit  nunmehr  16  Jahren  unermüdlich  in  den 
Dienst  der  Sache  gestellt.  Schwierigkeiten  und  mühevolle  Arbeit 
konnten  sie  nicht  abschrecken,  ihr  Wissen,  ihren  Rat,  ihre  Zeit 
immer  wieder  unserer  Sache  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ohne  ihre 
Führung  wäre  es  heute  schlecht  um  die  blinden  Geistesarbeiter  be¬ 
stellt,  denen  die  Marburger  Einrichtungen  den  Weg  zum  Studium, 
das  Studium  selbst,  den  Eintritt  in  den  Beruf  und  seine  Ausübung 
wesentlich  erleichtern. 

Präsident  Kerschensteiner:  Wünscht  jemand  hierzu  das  Wort? 
Das  ist  nicht  der  Fall,  so  bitte  ich  zu  Punkt  2  Herrn  Dr.  Pinkerneil, 
seinen  Kassenbericht  vorzutragen. 

Punkt  2:  Kassenbericht  für  die  Zeit  vom  1.  April  1929  bis  31.  März 
1932.  (s.  Anlage.) 

Dr.  P  i  n  k  e  r  n  e  i  1 :  Ich  bitte,  mir  zu  gestatten,  bei  dem  Überblick, 
den  ich  Ihnen  über  die  Bilanz  der  Blindenstudienanstalt  in  den  letzten 
3  Jahren  zu  geben  habe,  von  der  Aufzählung  aller  Bilanzposten  ab- 
sehen  zu  können.  Sie  erhalten  als  Anlage  zu  dem  Sitzungsbericht 
dasjenige  Material,  das  Sie  bis  ins  einzelne  orientiert. 

Seit  der  letzten  Kuratoriumssitzung  hat  es  der  Vorstand  für  not¬ 
wendig  gehalten,  eine  Treuhandgesellschaft,  die  Deutsche  Revisions¬ 
und  Treuhandgesellschaft,  Berlin,  damit  zu  beauftragen,  das  gesamte 
Unternehmen  nach  seiner  Wirtschaftlichkeit  und  nach  dem  geeigneten 
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Aufbau  seines  Etats  und  seiner  Bilanzen  zu  prüfen.  Es  sei  hier  be¬ 
merkt,  daß  die  Prüfung  ein  sehr  befriedigendes,  ja  ausgezeichnetes 
Ergebnis  gebracht  hat,  von  dem  die  uns  nahestehenden  Reichs-  und 
Staatsbehörden  mit  großem  Interesse  Kenntnis  genommen  haben.  In 
der  Bilanzierung  und  in  den  Rentabilitätsberechnungen  der  Unter¬ 
nehmungen  haben  wir  uns  nach  dem  Vorschlag  dieser  Treuhand¬ 
gesellschaft  gerichtet.  Sie  werden  deshalb  eine  veränderte  Aufstellung 
der  Bilanzen  bemerken. 

Man  kann  den  Normaletat  des  gesamten  Unternehmens  in  Ein¬ 
nahme  und  Ausgabe  auf  rund  180000  Mark  ansetzen,  allerdings  um¬ 
fassen  wir  unter  Normaletat  nicht  etwa  die  höchste  bisher  erreichte 
Einnahmen-  und  Ausgabenziffer.  Unter  den  obwaltenden  Verhält¬ 
nissen  ist  aber  mit  dieser  Summe  die  jeder  Abteilung  gestellte  Auf¬ 
gabe  durchzuführen.  Ich  betone  ausdrücklich,  daß  in  dieser  Summe 
auch  die  laufenden  Investierungen  in  die  einzelnen  Unternehmungen, 
wie  die  Bücherei,  mechanische  Werkstätte,  Verlag  mit  einbegriffen 
sind.  Wer  auch  nur  einen  oberflächlichen  Überblick  über  die  Blinden¬ 
studienanstalt  hat,  der  weiß,  ohne  daß  ihm  nähere  Ziffern  gegeben 
werden,  daß  man  mit  dieser  Summe  nur  auskommen  kann,  wenn 
die  äußerste  Sparsamkeit  waltet. 

Bereits  1929  hat  der  Vorstand  zu  Vorsichtsmaßnahmen  gegriffen 
und  in  der  Vermutung,  daß  die  Finanzlage  Einschränkungen  erfor¬ 
dern  würde,  gewisse  Einsparungen  an  den  Ausgaben  vorgenommen, 
und  zwar  1929  6000  Mark,  1930  14000  Mark.  Wir  gehen  davon  aus, 
daß  die  von  uns  benötigten  Mittel  zu  5/9  aus  öffentlichen  Kassen 
stammen  und  daß  diese  zum  mindesten  an  Erhöhungen  der  bis¬ 
herigen  Zuschüsse  nicht  denken  können.  Im  Jahre  1932/33  haben 
wir  den  Etat  wiederum  gekürzt  und  ihn  in  der  Ausgabe  auf  152000 
Mark  festgelegt.  Die  Aufstellung  dieses  Etats  und  seine  Durchführung 
ist  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  vonstatten  gegangen,  aber 
wir  können  sagen,  daß  die  Durchführung  der  Aufgaben  unter  der 
Verknappung  nicht  so  gelitten  hat,  wie  wir  es  befürchten  mußten. 
Alle  einzelnen  Abteilungen  können  ihren  Dienst  weiter  tun.  Wir  ver¬ 
hehlen  allerdings  nicht,  daß  auf  die  Dauer  mit  einer  solchen  Ver¬ 
knappung  die  notwendige  Durchführung  der  Aufgaben  nicht  mehr 
möglich  ist. 

Soweit  wir  übersehen  können,  werden  wir  auf  der  Einnahmen¬ 
seite  in  diesem  Jahre  mit  einem  Fehlbeträge  von  3000  Mark  ab¬ 
schließen,  über  dessen  Deckung  wir  leider  bis  heute  noch  nichts 
wissen.  Es  erscheint  uns  unmöglich,  die  ganz  geringen  Mittel,  die 
wir  in  Reserve  halten  müssen,  um  vor  plötzlichen  Zufälligkeiten  ge¬ 
sichert  zu  sein,  zur  Deckung  dieses  Fehlbetrages  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Es  ist  nicht  unser  Wille,  an  einem  Festtage  wie  heute  die 
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schweren  Sorgen  in  den  Vordergrund  zu  rücken  und  das  im.  beson¬ 
deren  auszusprechen,  was  uns  bedrückt.  Das  eine  dürfen  wir  aber 
sagen:  es  hat  Anstrengungen  aller  unserer  Freunde  bedurft,  um  uns 
über  die  so  außerordentlich  schweren  Zeiten,  die  uns  mitten  im  Auf¬ 
bau  trafen,  hinwegzuhelfen.  Wir  wissen,  daß  wir  von  der  Hand  in 
den  Mund  leben  und  daß,  wenn  wir  vor  uns  sehen,  wir  nicht  in 
lichte  Höhen  blicken.  Aber  bleiben  uns  unsere  Freunde  erhalten, 
dann  verlieren  wir  den  Mut  nicht,  auch  nicht  für  das  nächste  Jahr. 

Präsident  Kerschensteiner:  Ich  möchte  ein  Schreiben  ver¬ 
lesen,  was  mir  Herr  Landesrat  Schmidt  als  stille  Erwiderung  zu 
meinen  einführenden  Worten  in  die  Hand  gegeben  hat:  „Die  Provinz 
Westfalen  überweist,  um  ihr  großes  Interesse  für  die  weitere  Förde¬ 
rung  der  Berufsausbildung  der  Blinden  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
2500  RM.“ 

Auf  der  gestrigen  Vorstandssitzung  haben  wir  uns  aufrichtige 
Sorgen  gemacht,  wie  wir  den  Fehlbetrag  auf  bringen  müssen.  Wir 
beschlossen  dennoch,  den  Etat  zu  bewilligen,  in  der  Hoffnung,  diesen 
Fehlbetrag  irgendwie  zu  decken.  Herr  Landesrat  Schmidt  hat  uns 
durch  dies  Schreiben  eine  große  Sorge  abgenommen.  Ich  bitte  ihn, 
unseren  Dank  dem  Herrn  Landeshauptmann  zu  übermitteln. 

Punkt  3:  Verschiedenes. 

Präsident  Kerschensteiner:  Zu  Punkt  3  hat  keiner  der  An¬ 
wesenden  das  Wort  erbeten.  Wir  haben  nun  ein  Bild  über  die  Ar¬ 
beiten  der  Anstalt  in  den  letzten  drei  Jahren  erhalten.  Es  ist  gut, 
daß  der  Zeitraum  groß  war,  gut,  weil  wir  gesehen  haben,  wie  die 
Entwicklung  gewesen  ist.  Ich  möchte  den  Herren  Dr.  Pinkerneil  und 
Dir.  Dr.  Strehl,  die  die  Berichte  übernommen  hatten,  danken,  beson¬ 
ders  Herrn  Dr.  Strehl.  Wir  sind  uns  bewußt,  daß  die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  und  ihre  Schönheit  in  der  Vielheit  der  Aufgaben,  wie 
Beratung,  Schulung  usw.  liegt.  Wenn  der  Vorstand  auch  manchmal 
gezwungen  ist,  Dr.  Strehls  mannigfaltigen  Ideen  Zügel  anzulegen,  so 
versteht  er  es  gut,  vorwärts  zu  treiben,  und  wenn  der  Vorstand  ein¬ 
mal  bremst,  läßt  er  auch  die  Zügel  nicht  reißen,  sondern  sorgt  dafür, 
daß  der  Vorstand  mitgezogen  wird.  Meine  Herren,  wir  haben  viel 
Sorgen  und  Mühen  vor  uns  stehen;  wir  gehen  mit  Zuversicht  in  die 
nächsten  Jahre  und  glauben  an  unsere  Freunde  und  bitten:  Bleiben 
Sie  uns  die  Freunde,  wie  Sie  es  bisher  gewesen  sind. 


Schluß  der  Sitzung:  12.50  Uhr. 


Dr.  med.  h.  c.  Kerschensteiner 
Geh.  Regierungsrat, 

Präsident  des  Landesarbeitsamtes 
Bayern,  München 
Erster  Vorsitzender 


Dr.  Pinkerneil 
Direktor  der  Presseabteilung, 
Fachgruppe  Bergbau,  im  Reichsverband 
der  Deutschen  Industrie,  Berlin 
Schriftführer 


im  Februar  1933 
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Anlage 

Kurze  Ausführungen  zum  Kassenbericht  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg-Lahn, 

für  das  Geschäftsjahr  1929-30. 

A.  Einnahmen: 

Im  Geschäftsjahr  1929-30  wurden  vereinnahmt: 

a)  ordentliche  Einnahmen: 

1.  durch  das  Reich,  die  Länder,  Provinzen  und 

Kommunen . RM.  107  200. — 

2.  durch  den  Verein  der  blinden  Akademiker 

Deutschlands,  e.  V.  (V.  b.  A.  D.), Marburg  .  .  .  „  12  000. — 

3.  durch  Betriebseinnahmen,  Zinsen  pp . „  46  115.34  RM.  165  315.34 

b)  außerordentl.  Einnahmen  (Sonder-Konto)  .  „  18170.62 

c)  Bestände  auf  Kassen-  und  Konto-Korrent- 

Konto .  „  101  899.28 

insgesamt  einschließlich  Beständen  RM.  285  385.24 


B.  Ausgaben 


Verausgabt  wurden: 

verausgabt 

laut 

Voranschlag 

erspart 

1. 

für  Hochschulbücherei  u.  Korrek¬ 
turabteilung  . 

RM. 

47  844.55 

RM. 

49  516.60 

RM. 

1  672.05 

2. 

für  Büro,  Archiv  u.  Beratungsstelle 

V 

15  467.59 

V 

16  119.72 

yy 

652.13 

3. 

für  Druckerei,  Binderei  und  Me¬ 
chanische  Werkstätte . 

V 

33  346.16 

V 

34  346.24 

V 

1  000.08 

4. 

für  Realgymnasialabteilung  .  .  . 

V 

35  395.19 

V 

36  954.20 

yy 

1  559.01 

5. 

für  Heime . 

V 

5  807.26 

V 

6  518.40 

yy 

711.14 

6. 

fürVerwaltg.  d.  gesamt.  Anwesens 

V 

19  744.26 

V 

20  396.40 

yy 

652.14 

zusammen  wurden  verausgabt  RM.  157  605.01 

laut  Voranschlag . RM.  163  851.56 


erspart  wurden  demnach  g  e  g  e  n  (i  b  e  r  dem  Voranschlag.  RM.  6  246.55 

Zu  der  eigentlichen  Ausgabensumme  in  Höhe  von . RM.  157  605.01 

treten  noch  die  Bestände  auf  Sonder-,  Konto-Korrent-  und  Kassen- 

Konto  in  Höhe  von . .  .  RM.  127  780.23 

sodaß  sich  eine  Gesamtausgabensumme  in  Höhe  von . .  RM.  285  385.24 

ergibt,  die  mit  der  Gesamteinnahmensumme  übereinstimmt. 


Den  Kassenbericht  haben  wir  mit  den  von  uns  geprüften,  ordnungsgemäß  ge¬ 
führten  Büchern  übereinstimmend  befunden. 


gez.  Wilhelm  B ü c h uer, 
vereidigter  Bücherrevisor. 


Marburg-Lahn,  am  30.  Mai  1930. 

gez.  Spieß, 
Stadtbüroinspektor. 
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Kurze  Ausführungen  zum  Kassenbericht  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg-Lahn, 

für  das  Geschäftsjahr  1930-31, 


A.  Einnahmen: 


a) 


b) 

c) 


Im  Geschäftsjahr  1930-31  wurden  vereinnahmt: 


ordentliche  Einnahmen: 

1.  durch  das  Reich,  die  Länder,  Provinzen  und 

Kommunen  . RM.  95  700. — 

2.  durch  den  Verein  der  blinden  Akademiker 

Deutschlands  e.  V.,  Marburg .  „  12  000. — 

3.  durch  Betriebseinnahmen,  Zinsen  ....  „  36  480.38 

außerordentliche  Einnahmen . 

Bestände  auf  Kassen-  u.  Konto-Korrent- 

Konto . 

insgesamt  einschließlich  Beständen 


RM.  144180.38 
„  16  852.13 

„  150  561.92 

RM.  311  594.43 


B. 

Ausgaben: 

Verausgabt  wurden: 

verausgabt 

laut  Voranschlag 

erspart 

1.  für  Hochschulbücherei  u.  Korrek- 

turabteilung  . 

RM. 

47  568.26 

RM. 

51  450.— 

RM.  3  881.74 

2.  für  Büro,  Archiv  u .  Beratungsstelle 

3.  für  Druckerei,  Binderei  und  Me- 

16  704.94 

V 

18  500.— 

„  1  795.06 

chanische  Werkstätte . 

35  054.91 

» 

38  600.— 

„  3  545.09 

4.  für  Realgymnasialabteilung  .  .  . 

V 

38  499.20 

V 

43  210  — 

„  4  710.80 

5.  für  Heime . 

V 

6  920.— 

V 

6  920.— 

6.  fürVerwaltg.  d.  gesamt.  Anwesens 

V 

20  470.— 

V 

20  470.— 

zusammen  wurden  verausgabt 
laut  Voranschlag . 

RM. 

165  217.31 

RM. 

179150.— 

erspart  wurden  demnach  gegenüber  dem  Voranschlag  .  .  RM.  13  932.69 


Zu  der  eigentlichen  Ausgabensumme  in  Höhe  von  . . RM.  165  217.31 

treten  noch  die  Bestände  auf  Effekten-,  Konto-Korrent-  und  Kassen- 

Konto  in  Höhe  von . RM.  146  377.12 

sodaß  sich  eine  Gesamtausgabensumme  in  Höhe  von . RM.  311  594.43 

ergibt,  die  mit  der  Gesamteinnahmensumme  übereinstimmt. 


Den  Kassenbericht  haben  wir  mit  den  von  uns  geprüften,  ordnungsmäßig  ge¬ 
führten  Büchern  übereinstimmend  befunden. 

Marburg-Lahn,  den  28.  Juli  1931. 
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gez.  Seeger, 
Stadtobersekretär. 


gez.  Wilhelm  Büchner, 
Vereidigter  Bücherrevisor  V.  D.B. 


Gewinn-  und  Verlustrechnung  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg-L., 
am  31.  März  1932,  für  das  Geschäftsjahr  1931-32 

A.  Erträge  (Einnahmen):  laut  Voranschlag 

1.  Ordentliche  Einnahmen  (Zuschüsse)  ....  RM.  144  259.69  RM.  145  475. — 

2.  Betriebseinnahmen . RM.  74  359.71  RM.  71  000.— 

Gesamtsumme  der  Einnahmen . RM.  218  619.40  RM.  216  475. — 

3.  Verlust . .  RM.  538.94 _ 

insgesamt  RM.  219  158.34  RM.  216  475.- 


B.  Aufwendungen  (Ausgaben): 

laut  Voranschlag 

1. 

Hochschulbücherei  und  Korrektur-Abteilung  RM. 

41  560.93 

RM. 

51  175.— 

2. 

Büro,  Archiv  und  Beratungsstelle . 

V 

15  392.85 

V 

17  710.— 

3. 

Druckerei,  Binderei  u.  Mechanische  Werkstätte 

V 

31  460.05 

V 

37  780.— 

4. 

Realgymnasialabteilung . 

V 

31  810.22 

» 

42  110.— 

5. 

Heime . 

V 

29  812.90 

V 

38  420.— 

6.  Verwaltung  des  gesamten  Anwesens  .... 

22  115.25 

V 

29  280.— 

Gesamtsumme  der  Ausgaben  . RM.  172  152.20 

7.  Abschreibungen . RM.  47  006.14 


RM.  216  475. 


insgesamt  RM.  219  158.34  RM,  216  475. 


Bilanz  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg-L.,  für  das  Rechnungsjahr 

1931-32,  am  31.  März  1932 


Aktivseite: 

1.  Anlagewerte  . RM.  247  728.34 

2.  Betriebswerte . RM.  122  136.61 

3.  Verlust . RM.  538.94  =  insgesamt  RM.  370  403,89 


Passivseite: 

1.  Eigene  Mittel . RM.  162  517.52 

2.  Fremde  Mittel . RM.  203  220.90 

3.  Kreditoren . RM.  4  665.47  =  insgesamt  RM.  370  403.89 


Vorstehende  Bilanz  mit  Gewinn-  und  Verlustrechnung  haben  wir  mit  den 
von  uns  geprüften,  ordnungsmäßig  geführten  Büchern  übereinstimmend  befunden. 

Marburg-Lahn,  den  19.  Mai  1932. 

gez.  Wilhelm  Büchner, 
vereidigter  Bücherrevisor  V.  D.  B. 


gez.  Spieß, 
Stadtoberinspektor 
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Alleinstehende  Blinde, 

die  der  Hilfe  und  Pflege  bedürfen,  finden 

Daueraufnahme  im  Krankenheim,  Haus  Ithaka,  Am  Horn  25. 

Neben  der  Körperpflege  durch  ausgebildete  Schwestern  wird  auch  geistige  An¬ 
regung  gewährleistet.  —  Bibliothek  steht  zur  Verfügung.  Vorlesen,  Begleitung  bei 
Spaziergängen  oder  bei  Besuch  von  Konzerten,  Vorträgen  usw.,  Führung  der  Korre¬ 
spondenz  sind  in  der  Pflegetätigkeit  mit  einbegriffen. 

Großer  schattiger  Garten  bietet  Gelegenheit  zum  ruhigen  Aufenthalt  in  guter  Luft. 
Nähere  Auskunft  erteilt 

M.  Busch,  Weimar,  Haus  Ithaka 
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Blindenbildungswesen 

(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschulblieherei,  Studien- 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  E.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  E.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Mitglied  des  Reichsbundes  der  deutschen  Blinden  in  der  N.S.  Volkswohlfahrt,  Berlin 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  2771 


Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


4.  Jahrgang  Januar — Dezember  1933  Nr.  1 — 4 


Verantwortlicher  Schriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-L.,  Wörthstraße  11 


Druck  der  Hoch  schulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  E.V.,  Marburg-Lahn  1933 
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Entschließung 

des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.V.,  Marburg/Lahn 

Der  Vorstand  und  der  Arbeitsausschuß  des  Vereins  der 
blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.,  Marburg/Lahn,  die  von 
jeher  bereit  waren,  an  dem  nationalen  Wiederaufbau  unseres 
geliebten  deutschen  Vaterlandes  tatkräftig  mitzuarbeiten,  be¬ 
kennen  sich  rückhaltlos  und  loyal  zur  jungen  nationalen  Re¬ 
gierung. 

Dankbar  und  freudig  begrüßen  wir  die  Worte  des  Herrn 
Reichskanzlers  Adolf  Hitler  in  der  Regierungserklärung: 

„Grundsätzlich  soll  aber  die  Nutzbarmachung  jeder  Ar¬ 
beitskraft  in  dem  Dienste  der  Allgemeinheit  erfolgen“. 

Bei  Verwirklichung  dieser  Erklärung  würde  sich  den  schwer 
um  ihr  Dasein  ringenden  deutschen  blinden  Geistesarbeitern 
Gelegenheit  bieten,  ihre  verbliebene  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
dieser  hohen  Aufgabe  zu  stellen.  Durch  Einreihung  in  den  all-  ; 
gemeinen  Arbeits-  und  Produktionsprozeß  würden  die  blinden 
Geistesarbeiter  trotz  ihrer  schweren  Erwerbsbeschränkung  als-? 
dann  als  vollwertige  Mitglieder  der  deutschen  Volksgemeinschaft 
gelten  und  im  Sinne  des  Wiederaufbaues  mitwirken  können.; 

Dr.  Carl  Strehl,  1.  Vorsitzender 


Der  Reichsminister  des  Innern 

Nr.  III  3035/4.4.  Berlin  NW  40,  den  28.  April  1933’ 

An  | 

den  Verein  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V. 

Marburg-Lahn 

Der  Herr  Reichskanzler  hat  die  an  ihn  gerichtete  Entschließung 
zuständigkeitshalber  an  mich  abgegeben.  Von  Ihrer  Absicht  der  tat¬ 
kräftigen  Mitarbeit  am  nationalen  Wiederaufbau  Deutschlands  habe  ich 
mit  Befriedigung  Kenntnis  genommen.  Ich  werde  es  mir  nach  Kräften  j 
angelegen  sein  lassen,  das  Wohl  der  blinden  Akademiker  zu  fördern.! 

In  Vertretung 

gez.  Pfundtner  Beglaubigt 

gez.  Schulz 

Siegel  Ministerialkanzleisekretär 
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Zum  Jahreswechsel 

Wir  stehen  an  der  Schwelle  des  alten  Jahres  und  überschreiten  diese 
mit  einem  raschen  Schritt  in  der  Hoffnung,  daß  uns  das  Jahr  1933  eine 
Besserung  bringen  möge.  Blicken  wir  zurück,  so  müssen  wir  dankbar  sein, 
daß  trotz  der  Wirtschaftsdepression  das  Blindenwesen  bisher  in  seinen 
Grundpfeilern  unangetastet  blieb.  Zwar  haben  die  durch  die  Verhältnisse 
bedingten  Notverordnungen  manche  bedauernswerten  Folgen  mit  sich  ge¬ 
bracht;  aber  in  einer  armen  Zeit,  wo  Millionen  gerade  ihr  nacktes  Leben 
fristen,  müssen  auch  wir  den  Mut  aufbringen,  uns  mit  wenig  zu  bescheiden. 
Die  Arbeitsfürsorge  ist  und  bleibt  das  Kernstück,  das  wir  von  jeher  ver¬ 
folgten  und  gerade  trotz  oder  wegen  unseres  Gebrechens  immer  wieder  in 
den  Vordergrund  stellen  müssen.  Ein  blinder  Geistesarbeiter,  der  keine 
Betätigungsmöglichkeit  findet,  geht  körperlich  und  seelisch  zugrunde.  Die 
heutigen  Verhältnisse  fordern  gebieterisch  außerordentliche  Leistungen.  Nur 
der,  der  hochqualifizierte  Arbeit  leistet  und  energisch  alle  Hemmungen  und 
Schwierigkeiten  überwindet,  kann  erwarten,  daß  er  in  der  Zeit  der  Auslese 
der  Begabtesten  und  Tüchtigsten  Berücksichtigung  findet.  Die  Mittel  sind 
heute  so  knapp,  die  Stellen  so  dünn  gesät,  daß  Leuten  mit  Durchschnitts¬ 
begabung  und  -energie  nicht  empfohlen  werden  kann,  einem  höheren  Ziel 
zuzustreben.  Aber  die,  deren  Befähigung  zur  Erlangung  eines  solchen  Ziels 
ausreicht,  müssen  darauf  bestehen,  daß  ihnen  Gelegenheit  geboten  wird, 
die  vorgeschriebenen  Prüfungen  abzulegen,  die  ihre  Ausbildung  voraussetzt. 
Ohne  dem  Berechtigungswesen  Vorschub  leisten  zu  wollen,  müssen  doch 
gerade  wir  darauf  halten,  schulisch  und  gesellschaftlich  so  befähigt  zu 
werden,  daß  wir  keine  Konzessionen  seitens  der  Behörden  zur  Zulassung 
zu  dieser  oder  jener  Berufsausbildung  benötigen.  Eine  gründliche  Allge¬ 
meinbildung  mit  abschließenden  guten  Prüfungen  gibt  uns  innere  Ruhe 
und  Selbstsicherheit.  Sie  hilft  uns,  Minderwertigkeitskomplexe,  die  bei  den 
Blinden  gar  zu  oft  au I tauchen,  leichter  zu  überwinden.  Darum  wollen  und 
müssen  wir  daran  festhalten,  daß  die  deutsche  Blindenbildung  nicht  abge¬ 
baut,  sondern  in  ihrem  jetzigen  Stande  erhalten  bleibt. 

Für  jene,  deren  körperliche  und  geistige  Kräfte  nicht  mehr  ausreichen, 
sich  Erwerb  zu  schaffen,  muß  der  Staat  durch  entsprechende  Maßnahmen 
Vorsorgen,  damit  sie  nicht  sich  und  ihren  Angehörigen  zur  Last  werden. 
Eine  „Blindheitsausgleichszulage“,  wie  sie  der  VBAD.  schon  vor  Königs¬ 
berg  angeregt  hat,  muß  das  Ziel  unserer  Bestrebungen  für  die  alten  und 
gebrechlichen  blinden  Geistesarbeiter  sein.  Wenn  wir  das  Wort  „Blinden¬ 
rente“  durch  „Blindheitsausgleichszulage“  ersetzen  wollen,  so  tun  wir  das 
aus  bekannten  psychologischen  und  praktischen  Gründen.  In  dem  Ge¬ 
danken  der  ausgleichenden  fürsorgerischen  Versorgung  gehen  wir  mit  allen 
deutschen  Blinden  zusammen.  Dabei  ist  an  dieser  Stelle  nochmals  aus¬ 
drücklich  zu  betonen,  daß  keiner  von  uns  den  kriegsblinden  Kameraden 
ihr  Anrecht  auf  eine  besondere  Versorgung  und  Fürsorge  schmälern  will. 
Wir  glauben  aber,  daß  ein  Zusammenstehen  aller  für  alle  unsere  Bestre¬ 
bungen  fördern  und  die  weiteren  Forderungen  der  kriegsblinden  Kame¬ 
raden  unterstützen  würde. 

Auf  dem  Gebiete  der  Erholungsfürsorge  haben  wir  nach  langem  Suchen 
einen  Weg  gefunden,  der  wohl  vielen  Wünschen  gerecht  wird:  Wir  geben 
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jährlich  bis  zu  einem  Gesamtbeträge  von  2  000  RM.,  an  Einzelmitglieder 
Zuschüsse  bis  zu  63  RM.  Voraussetzung  ist,  daß  der  Antragsteller  minde¬ 
stens  2  Jahre  blindes  Mitglied  unseres  Verbandes  ist  und  eins  der  von  uns 
empfohlenen  Heime  an  der  Ostsee,  in  Bayern  oder  in  Marburg  besucht; 
ein  Bedürftigkeitsnachweis  ist  nicht  erforderlich.  So  werden  wir  in  der 
Lage  sein,  im  Jahre  1933  32  Kommilitonen  zu  einem  guten  Erholungs¬ 
aufenthalt  zu  verhelfen.  Wer  im  Jahre  1933  nicht  berücksichtigt  werden 
kann,  mag  sich  bereits  aut  das  folgende  Jahr  freuen.  Finden  sich  genügend 
viele  Mitglieder  unseres  Verbandes  an  einem  Erholungsorte  zusammen,  und 
sind  mehrere  ohne  Führung,  dann  werden  wir  auf  Kosten  des  Verbandes 
eine  Helferin  für  kleine  Hilfeleistungen  zur  Verfügung  aller  stellen. 

Im  vergangenen  Jahr  wurden  unsere  Punktschrift-Zeitschritten  in  un¬ 
regelmäßigen  Abständen  geliefert.  Mancher  hat  sich  darüber  beklagt.  Wir! 
bitten  jedoch  zu  bedenken,  daß  dadurch  50 °/o  Versand-  und  Verpackungs¬ 
kosten  eingespart  wurden,  und  daß  bei  dem  Umzug  der  Druckerei,  Bin¬ 
derei  und  mechanischen  Versuchswerkstätte  in  die  neue  „Verlagsanstalt“  j 
unseren  schon  überlasteten  Kräften  viel  Arbeit  erspart  blieb.  Seinen  satzungs-j 
gemäßen  Aufgaben  getreu  hat  der  VBAD.  durch  laufende  und  einmalige 
Zuschüsse  die  Arbeit  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungs¬ 
stelle  für  blinde  Studierende  zu  Marburg/Lahn  unterstützt  und  ihrem  drin¬ 
genden  Raumbedürfnis  Abhilfe  geschaffen.  Es  ist  nicht  notwendig,  hier  Einzel¬ 
heiten  über  den  Bau  der  Verlagsanstalt  der  Blindenstudienanstalt  zu  sagen; 
aber  wir  müssen  allen  Organen  unseres  Vereins,  insbesondere  unseren  gütigen 
Freunden,  die  die  Mittel  bereitstellten,  aufrichtig  und  herzlich  danken.  Wir 
werden  bemüht  sein,  durch  sachgemäße,  tadellose  Arbeit  den  Ruf  des  Mar- 
burger  Verlages  hochzuhalten,  und  hoffen  und  wünschen,  daß  uns  zahl¬ 
reiche  Aufträge  für  den  Druck  wertvoller  Werke  auch  von  auswärtigen 
Stellen  zugehen.  Wir  empfehlen  allen  den  Bezug  unseres  Verlagsverzeich¬ 
nisses;  denn  dort  ist  wertvolle  Literatur  zu  finden. 

Es  sind  im  deutschen  Blindenwesen  im  vergangenen  Jahre  einige  Aen- 
derungen  erfolgt,  Oberinspektor  Müller-Barby  hat  seinen  Vorsitz  im  Deut¬ 
schen  Blindenlehrerverein  niedergelegt.  An  seine  Stelle  wurde  Blinden¬ 
anstaltsdirektor  Bechthold,  Halle  a.  S.,  gewählt.  Der  erstere  hat  sich  große 
Mühe  gegeben,  das  Blindenwesen  durch  die  Zusammenarbeit  zwischen  Blin¬ 
denlehrern  und  Blinden  zu  fördern.  Für  dieses  Bestreben  sagen  wir  ihm 
hier  herzlichen  Dank.  Von  Dir.  Bechthold  erwarten  wir,  daß  er  sich  mit 
uns  in  den  Abwehrkampf  gegen  alles  stellen  wird,  was  die  Sache  der  Blin¬ 
den  gefährden  sollte.  Wir  wissen,  daß  die  gesamte  deutsche  Blindenlehrer¬ 
schaft  in  ihm  dann  einen  Führer  finden  wird,  dem  sie  gern  Gefolgschaft! i 
leistet.  Auch  wir  werden  gern  zu  ihm  stehen. 

Die  Not  der  Zeit  rüttelt  an  unseren  Türen.  Gebieterisch  fordert  sie 
planvolles  und  umsichtiges  Wirtschaften.  Meine  in  kurzen  Zügen  zu  „Er¬ 
sparnisquellen  der  öffentlichen  Hand“  gegebenen  Vorschläge  sind  nur  von 
einer  Stelle  beachtet,  aber  mißverstanden  worden.  Gewiß  muß  man  lands- 
mannschaftliche  Gefühlsmomente  bei  einer  jeden  Zusammenlegung  berück¬ 
sichtigen;  aber  sind  wir  nicht  in  erster  Linie  deutsch  und  dann  erst  lands¬ 
mannschaftlich  oder  provinziell  gebunden?  Die  deutsche  Blindenbildung, 
-ausbildung  und  -fürsorge  ist  richtunggebend  —  warum  soll  sie  nicht  auch 
führend  in  der  Zusammenlegung  sein?  Es  sollen  keine  Riesenanstalten  ge¬ 
gründet,  aber  tragfähige  Einrichtungen  unterstützt  werden.  Bodenständige 
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Gefühlsmomente  müßten  praktischen  Gesichtspunkten  weichen,  dies  be¬ 
sonders  angesichts  der  heutigen  schnellen  und  billigen  Verkehrsverhältnisse. 
Bedauerlich,  daß  die  Depression  uns  zwingt,  den  4.  Blindenwohlfahrts¬ 
kongreß  vorerst  auf  1934  zu  vertagen.  Dort  hätten  einige  entsprechende 
Vorschläge  sine  ira  et  studio  von  allen  Beteiligten  geprüft  und  vielleicht 
verworfen,  vielleicht  zur  Durchführung  empfohlen  werden  können. 

Der  VdAuF.  hat  seinen  tatkräftigen  Geschäftsführer,  Herrn  Dr.  Heinz 
Peyer,  verloren.  Er  verdankt  ihm  viel  für  die  Förderung  der  Arbeitsmög¬ 
lichkeiten  für  Blinde.  Möge  mit  dem  Vorsitz  und  der  ehrenamtlichen  Ge¬ 
schäftsführung  des  Herrn  Beigeordneten  Zengerling  der  VdAuF.  zu  neuem 
Wirken  erstarken.  Der  VBAD.  und  seine  Mitglieder  sind  bereit  mitzuarbeiten. 

Bei  allem,  was  wir  planten  und  erreichten,  müssen  wir  den  Behörden, 
in  erster  Linie  dem  Reichsarbeitsministerium  und  seinem  Fürsorgereferenten, 
Herrn  Oberregierungsrat  Dr.  Rhode,  der  kriegsblinder  Schicksalsgefährte 
ist,  für  tatkräftige  Unterstützung  aufrichtig  danken.  Mit  viel  Sachlichkeit 
und  großem  Verständnis  ist  er  bemüht,  die  Sache  aller  Blinden  und  die 
Einrichtungen  zu  fördern,  die  in  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  und 
unserem  Verbände  zur  geistigen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ertüchtigung 
der  blinden  Geistesarbeiter  dienen.  So  gehen  wir  denn  aus  dem  alten  Jahr 
in  das  neue  mit  dem  Bewußtsein,  daß  treue  Helfer  zu  uns  stehen  mit  dem 
Willen,  unser  Schicksal  weiter  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  gemein¬ 
sam  mit  allen  für  eine  bessere  Zukunft  zu  arbeiten.  Schon  zeigen  sich 
Lichtblicke  am  Firmament,  die  eine  Besserung  der  Wirtschaftslage  ahnen, 
ja  erwarten  lassen.  Möge  sie  sich  im  kommenden  Jahre  stetig  steigern; 
denn  nur  eine  gesunde,  finanzkräftige  Wirtschaft  ist  eine  tragfähige  Grund¬ 
lage  für  eine  vorbeugende  und  werteschaffende  Wohlfahrtspflege. 

Unseren  Freunden  und  allen  blinden  Geistesarbeitern  rufe  ich  denn 
ein  glückliches  1933  zu.  Keiner  darf  beiseite  stehen,  keiner  verzweifeln; 
alle  müssen  uns  die  Treue  halten.  Dann  wird  es  uns  möglich  sein,  mit  Hilfe 
unserer  Freunde  und  dem  Wohlwollen  der  Behörden  unter  Einsatz  der 
eigenen  Kräfte  trotz  der  Schwere  der  Zeit  einigen  unserer  Ziele  im  Jahre 
1933  näherzukommen. 

S  t  r  e  h  1 


Würdigung  Professor  Dr.  Handwercks 

Hugo  Handwerck,  Sohn  des  Kunstmalers  Eduard  Handwerck,  ge¬ 
boren  am  28.  November  1862  in  Kassel,  besuchte  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt,  studierte  in  Marburg,  Leipzig  und  München  deutsche  und  alte 
;  Philologie  und  legte  1887  in  Marburg  die  Prüfung  „pro  facultate  docendi“ 
ab.  Den  folgenden  Winter  verbrachte  er  in  Paris  mit  dem  Studium  des 
Neufranzösischen.  Von  Ostern  1888  bis  1890  war  er  am  Kgl.  Friedrichs¬ 
gymnasium  in  Kassel  zunächst  als  Proband,  dann  als  wissenschaftlicher 
Hilfslehrer  beschäftigt  und  zugleich  Mitglied  des  Kgl.  Pädagogischen  Semi¬ 
nars.  Im  Dezember  1890  wurde  er  in  Marburg  zum  Doctor  philosophiae 

J  promoviert.  Ostern  1891  wurde  er  an  das  Kgl.  Kaiser-Friedrichs-Gymnasiuin 
in  Frankfurt  a.  M.  berufen,  dem  er  bis  November  1900  angehörte.  Von  da 
ab  war  er  bis  Ostern  1903  am  Kgl.  Realgymnasium  in  Wiesbaden  tätig. 

o 


Ostern  1903  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  nach  Marburg  an  das  Gym¬ 
nasium  Philippinum  versetzt.  1906  erhielt  er  den  Professortitel.  Ostern  1928 
trat  er  nach  40 jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand.  Seitdem  war  er  zu¬ 
nächst  als  Lehrer  des  Lateinischen,  von  Dezember  1930  an  auch  als  Unter¬ 
richtsleiter  an  der  Reform-Realgymnasial-Abteilung  der  Blindenstudienanstalt 
in  Marburg  tätig. 

Er  verfaßte  „Studien  über  Gellerts  Fabelstil“  und  gab  Gellerts  älteste 
Fabeln  sowie  Goethes  „Reineke  Fuchs“  heraus. 

5  Jahre  ist  Professor  Dr.  Handwerck  nunmehr  an  der  Marburger  Blin¬ 
denstudienanstalt  tätig  und  bemüht,  die  Reform-Realgymnasialabteilung 
pädagogisch  und  methodisch  so  auszubauen,  daß  sie  allen  modernen  An¬ 
forderungen  unter  Berücksichtigung  der  Individualität  aller  zu  genügen 
vermag.  Dies  ist  ihm  in  liebevoller  und  eifriger  Arbeit  gelungen,  und  eine 
stattliche  Reihe  von  Abiturienten  und  Schulschlußprüflingen  gedenkt  dank¬ 
bar  seiner  Bemühungen  und  Verdienste  um  das  Wohl  der  Marburger  höheren 
Blindenschule.  Unter  Lehrern,  Schülern  und  Schülerinnen  ist  er  nicht  nur  1 
als  Kollege,  sondern  als  väterlicher  Freund  und  als  Vorbild  beliebt  und 
geachtet.  Mit  seinen  70  Jahren  kommt  er  seinen  beruflichen  Pflichten  voll 
und  ganz  nach  und  beseelt  mit  seinem  gütigen  Wesen,  seinem  hohen 
idealistischen  Geist  und  seiner  steten  Hilfsbereitschaft  Lehrkörper  und 
Schüler  zu  stetem  Eifer  und  Erfolg.  Wir  hoffen,  daß  er  uns  noch  weitere 
Jahre  mit  sachlichem  Rat  und  milder  Autorität  als  Leiter  unserer  Real-  I 
gymnasialabteilung  erhalten  bleibt,  und  entbieten  ihm  zur  Vollendung  seines  i 
70.  Lebensjahres  unsere  aufrichtigsten  und  herzlichsten  Glückwünsche! 


Was  erwarten  wir  von  der  internationalen  Zusammen¬ 
arbeit,  und  welche  Aussichten  bestehen  für  den  inter¬ 
nationalen  Blindenhauptkongreß  1934  zu  Amsterdam? 

Von  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg/Lahn*) 

Ein  historischer  Rückblick  zeigt,  daß  bereits  im  Jahre  1871,  angeregt  ; 
von  Direktor  Pablasek,  Wien,  durch  Dr.  Ludwig  August  Frankl,  Wien,  Ein¬ 
ladungen  zu  einem  Kongresse  „an  die  Leiter  und  Lehrer  von  Blinden-  j 
anstalten  auf  der  ganzen  Erde“  ergingen.  Der  Grundgedanke  wurzelte  in  i 
einer  gemeinsamen  Aussprache  aller  Blindenanstaltsdirektoren,  -Lehrer  und  [ 
-Erzieher  über  das  Los  der  Blinden  und  seine  Verbesserung.  Im  Jahre  1873  I 
fand  der  „1.  Europäische  Blindenlehrerkongreß“  zu  Wien  statt,  an  dem  die  j 
Delegierten  von  13  verschiedenen  Nationen  teilnahmen,  und  zwar  von  Afrika,  jb 
Amerika,  Dänemark,  Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien,  Oesterreich- 
Ungarn,  Rußland,  Spanien,  Schottland,  Schweden,  Schweiz.  Diese  von  3  zu 
3  Jahren  sich  wiederholenden  Kongresse  behielten  bis  zum  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  einen  internationalen  Charakter  bei,  da  die  Kollegenschaft 
aller  europäischen  Länder  und  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  .i 
jeweils  geladen  und  vielfach  vertreten  war.  1876  wurde  der  2.  Europäische 
Blindenlehrerkongreß  zu  Dresden  abgehalten.  Auch  hier  waren  Vertreter 
vieler  Nationen  anwesend.  Im  Jahre  1879  änderte  sich  der  Name.  Das  Wort 
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*)  Abgedruckt  gekürzt  in  „There  was  light“,  1933,  Nr.  6,  Paris. 


„europäisch"  wurde  fortgelassen ;  die  Kongresse  hießen  von  jetzt  ab  nur 
noch  „Blindenlehrerkongresse“.  Sie  schlossen  also  die  Teilnahme  von  Ver¬ 
tretern  anderer  Länder  nicht  aus,  charakterisierten  sich  aber  nicht  nach 
außen  als  die  Fortsetzung  einer  internationalen  Bewegung.  An  weiteren 
internationalen  Tagungen  haben  u.  a.  stattgefunden: 

1.  Internationaler  Kongreß  in  Paris  für  die  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  1879. 

2.  Internationaler  Blindenkongreß  zu  Brüssel  1902. 

3.  Internationaler  Blindenfürsorgekongreß  zu  London  1902. 

4.  Internationaler  Blindenfürsorgekongreß  zu  Edinburgh  1905. 

5.  Internationale  Konferenz  über  die  Blinden  zu  Manchester  1908. 

6.  Internationaler  Kongreß  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  zu  Neapel  1909. 

7.  Internationaler  Kongreß  zur  Verbesserung  des  Schicksals  der  Blinden  in  Kairo  1911. 

8.  Internationale  Konferenz  zur  Förderung  der  Wohlfahrt  der  Blinden  in  Exeter  1911. 

9.  Internationale  Blindenkonferenz  in  London  1914. 

Diese  letzteren  sind  bereits  Vereinigungen  von  sehenden  Blindenlehrern, 
Blindenfreunden  und  Blinden  selbst  gewesen.  Ausschließlich  Blinde  ver¬ 
einigte  die  „Association  Internationale  des  Etudiants  Aveugles“,  Sitz  Genf, 
unter  dem  Vorsitz  von  Jean-Jacques  Monnier,  gegründet  1900.  Diese  Ver¬ 
einigung  veranstaltete  3  internationale  Zusammenkünfte,  die  1.  vom  10. 
bis  13.  Juli  1925  in  Paris  anläßlich  des  100  jährigen  Gedenktages  der  Louis 
Brailleschrift,  die  2.  vom  11. — 12.  September  1926  in  Assisi,  die  3.  vom  10. 

|  bis  12.  September  1927  in  Marburg/Lahn.  Diese  Zusammenkünfte  blinder 
Geistesarbeiter  ließen  den  Gedanken  einer  großen  internationalen  Tagung 
|  von  Blindenfachleuten  wieder  wachwerden.  Die  Ausbeute  der  genannten 
internationalen  Kongresse  ist  in  theoretischer  Hinsicht  eine  vielfache;  prak¬ 
tische  Ergebnisse  lassen  sich  unmittelbar  nicht  nachweisen,  sind  aber  mittel¬ 
bar  sicherlich  vorhanden. 

Was  erwarten  wir  von  der  internationalen  Zusammenarbeit,  und  welche 
Aussichten  bestehen  für  den  internationalen  Blindenhauptkongreß  1934  zu 
Amsterdam?  Diese  Fragen  stellt  jeder,  der  in  Wien  1929  und  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  auf  der  Weltblindenkonferenz  in  New  York  1931  zugegen  war. 
Mit  Interesse  hat  die  ganze  internationale  Welt  die  Ergebnisse  dieser  beiden 
Tagungen  verfolgt,  und  noch  heute  kommen  Anfragen  aus  allen  Ländern, 
j  die  erkennen  lassen,  daß  das  einmal  geknüpfte  Band  der  Freundschaft 
zwischen  vielen  großen  und  kleinen  Nationen  fortbesteht.  Bildete  Wien  den 
Anstieg,  so  erreichte  New  York  bereits  den  Gipfel  an  Hoffnungen  und 
Wünschen,  die  ihrer  Erfüllung  in  der  Zukunft  harren.  Die  1931  gehaltenen 
Referate,  die  während  der  Hauptsitzungen  und  an  den  Abenden  geführten 
Diskussionen,  sowie  die  am  Schluß  der  Konferenz  zusammengefaßten  Er¬ 
gebnisse  fanden  nicht  nur  in  jenen  denkwürdigen  Tagen  vom  13.  — 30.  April 
1931,  sondern  auch  weiter  in  der  gesamten  internationalen  Fachpresse  einen 
starken  Widerhall.  Man  glaubt  an  die  Durchführung  einiger  dieser  genialen 
Gedanken,  ohne  sich  dabei  den  Schwierigkeiten  zu  verschließen,  die  ihrer 
Verwirklichung  im  Wege  stehen.  Gewiß,  manches  ist  und  bleibt  wertvolle 
Anregung,  die  nur  als  solche  von  den  Teilnehmern  und  den  Lesern  der 
j  Berichte  übernommen,  den  Verhältnissen  anderer  Länder  und  Völker  an¬ 
gepaßt  sich  bald  hier  oder  dort  in  veränderter  Form  durchsetzt.  Aber  es 
bleiben  eine  Reihe  von  Problemen  offen,  die  nur  gemeinsam  verfolgt  Wurzel 
schlagen  können.  Um  solches  zu  ermöglichen,  bedarf  es  einer  einheitlichen 


Basis.  Ihre  Durchführung  setzt  eine  Weltanschauung  voraus,  die  über  das 
Nationale  hinaus  auch  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  an  eine  inter¬ 
nationale  Geschlossenheit  der  Gedankenverwirklichung  anknüpfen  läßt.  Die 
Totalität  des  Problems  erfordert  neben  Geistigkeit  und  Sachlichkeit  positive 
Einstellung  eines  jeden  Einzelnen.  Ist  diese  Plattform  vorhanden?  Ist  ein 
Boden  geschaffen  worden,  wo  die  auf  den  2  letzten  internationalen  Tagungen 
gesäte  Saat  ihre  Keime  treiben,  gehegt  und  gepflegt  zur  Frucht  reifen  lassen 
kann?  Wir  waren  dieser  Ansicht,  als  wir  New  York  verließen.  Weitschau¬ 
ende  Männer,  wie  ein  William  Nelson  Cromwell,  ein  M.  C.  Migel  haben  sich 
unter  gewissen  Kautelen  bereit  erklärt,  die  für  die  Errichtung  eines  inter¬ 
nationalen  Büros  erforderlichen  Mittel  für  3  Jahre  bereitzustellen.  Dem  Plan 
einer  solchen  Zentrale  mit  ihrem  Sitz  in  der  Hauptstadt  Frankreichs,  Paris, 
jener  Stätte,  die  uns  einen  Valentin  Haüy,  einen  Louis  Braille  gebracht 
hat,  hatten  113  Vertreter  von  37  Nationen  vorbehaltlos  zugestimmt.  Die  für 
die  Gründung  erforderliche  Satzung  wurde  von  einem  engeren,  mit  Zu¬ 
stimmung  aller  gewählten  Ausschuß  beschlossen  und  den  beiden  Gründern 
zu  getreuen  Händen  übergeben.  Schon  zum  Herbst  1931  erwarteten  wir  die 
konstituierende  Versammlung  zur  Durchführung  der  in  New  York  vorbe¬ 
reiteten  Einrichtung  des  internationalen  Büros. 

Unterdessen  hatten  sich  die  allgemeinen  Verhältnisse  grundlegend  ge¬ 
ändert.  Das  feierliche  Versprechen  der  gemeinsamen  Durchführung  dieses 
internationalen  Gedankens  wurde  nicht  allenthalben  beachtet,  —  oder  doch? 
Die  schwierige  Wirtschaftslage  brachte  es  mit  sich,  daß  kaum  eine  der  in 
New  York  anwesenden  Nationen  sich  zu  einem  laufenden  finanziellen  Bei¬ 
trag  zu  dieser  Gründung  entschließen  konnte.  Ueberall  gab  es  wichtige 
nationale  Blindenfragen,  deren  Lösung  die  eigenen  Mittel  und  vielfach  auch 
die  wenigen  vorhandenen  Köpfe  und  Kräfte  beanspruchten.  Manchem  natio¬ 
nalen  Führer  schien  die  Zusammensetzung  des  Geschäftsführenden  Aus-  i 
Schusses  seinen  oder  seiner  Landsleute  Interessen  nicht  entsprechend.  Dem 
einen  waren  im  Ausschuß  zuviel,  dem  anderen  zu  wenig  Blinde.  Diese  Ver¬ 
schiedenheit  der  Anschauungen  führte  zu  neuen  Versuchen,  die  internationale 
Blindensache  in  Gang  zu  bringen,  ohne  daß  man  dabei  beabsichtigt  hätte, 
der  beschlossenen  Gründung  Konkurrenz  zu  machen,  so  die  der  „Union 
Mondiale  des  Organisations  Aveugles“  mit  dem  Sitz  in  Paris  unter  der 
Führung  von  Paul  Guinot  und  des  „World  Blind  Subscription  Fund“  in 
Verbindung  mit  dem  „World  Blind  Trust“,  Sitz  in  Danzig,  unter  der  Füh¬ 
rung  von  Godfrey  F.  Mowatt,  London.  Es  wäre  wohl  interessant,  das  Für  i 
und  Wider  dieser  neuen  Kometen  oder  Fixsterne  zu  erörtern;  aber  Mangel 
an  Raum  und  vielleicht  eine  gewisse  Scheu,  die  Dinge  anzurühren,  lassen 
mich  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  davon  Abstand  nehmen.  Zu  diesen  rein 
sachlichen  kamen  wahrscheinlich  auch  psychologische  Momente,  die  es  den 
Herren  Migel  und  Cromwell  für  unzweckmäßig  erscheinen  ließen,  die  Ver¬ 
wirklichung  der  im  Augenblick  der  großen  internationalen  Verbrüderung 
gegebenen  Zusagen  zurückzustellen:  die  Weltwirtschaftskrise,  die  Vertrauens¬ 
krise  in  der  Zusammenarbeit  der  Völker  u.  a.  m.  Es  spielen  anscheinend 
auch  noch  andere  Fragen  eine  nicht  ganz  unwichtige  Rolle,  die  aber  nach 
Ueberwindung  der  großen  sachlichen  und  gefühlsmäßigen  Gegensätze  wohl 
unschwer  gelöst  werden  könnten,  so  Auswahl  des  geeigneten  Direktors  des 
Büros,  die  Ausnützung  einer  bereits  bestehenden  internationalen  Organi¬ 
sation  in  Paris,  der  ureigensten  Schöpfung  des  Mannes,  der  dieser  inter- 
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nationalen  Zentrale  den  größten  Teil  des  erforderlichen  finanziellen  Rück¬ 
haltes  garantiert  hat.  Begraben  wir  ruhig  einige  unserer  Wünsche  und 
Hoffnungen  mit  Bezug  auf  dieses  Blinden-Weltamt,  dann  werden  wir  den 
realen  Möglichkeiten  näherkommen.  Tun  wir  das  nicht,  werden  wir  nie  zu 
einer  wirklichen  internationalen  Verständigung  gelangen.  Prüfen  wir  diese 
Kausalzusammenhänge  nüchtern  und  sachlich,  so  müssen  wir  einsehen,  daß 
alle  Erwartungen  konzessionsbedingt  sind,  und  diese  Konzessionen  sind 
wir  der  großen  gemeinschaftlichen  Sache  schuldig,  um  die  internationale 
Zusammenarbeit  nicht  zu  gefährden.  Fragt  man  nun,  welche  Gebiete  des 
Blinden wesens  einer  gemeinschaftlichen  Lösung  durch  Bearbeitung  harren, 
so  möchte  ich  nur  einige  Punkte  herausgreifen,  ohne  dabei  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  erheben  zu  wollen.  Es  sind  dies  vielleicht  Fragen,  die  dem 
einen  mehr,  dem  andern  weniger  wichtig  erscheinen.  Immerhin  können  sie 
den  Beweis  erbringen,  daß  wir  um  des  Fortschrittes  willen  auf  dem  Boden 
der  internationalen  Zusammenarbeit  stehen  müssen  und  einzig  und  allein 
von  ihr  die  endgültige  Lösung  einiger  dieser  Probleme  erwarten  können. 
Als  erstes  nenne  ich  die  Begriffsbestimmung  der  Blindheit,  die  heute  fast 
überall  verschieden  lautet.  Es  gibt  eine  wissenschaftliche  und  eine  praktische 
Definition.  Letztere  aber  weist  in  vielen  Ländern  eine  solche  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Auslegung  auf,  daß  es  im  Interesse  der  Blindenschule,  -Berufs¬ 
ausbildung  und  -Versorgung  erwünscht  wäre,  wenn  hier  einheitliche  Normen 
geschaffen  werden  könnten.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  einer  solchen 
einheitlichen  Begriffsbestimmung  steht  die  Blindenstatistik,  die  nur  dann 
als  wirkliche  Grundlage  für  soziale  und  Versorgungs-Reformvorschläge  be¬ 
nutzt  werden  kann,  wenn  man  nach  normierten  Richtlinien  unter  Aus¬ 
schaltung  bekannter  Fehlerquellen  zählen  kann.  Interessant  und  befruch¬ 
tend,  wenn  auch  nicht  unbedingt  notwendig  ist  die  Frage  einer  einheit¬ 
lichen  Grundlage  der  Blindenpsychologie  und  mit  ihr  eng  verbunden  die 
einer  besonderen  Blindenpädagogik,  näherliegend  und  lebenswichtiger  die 
der  Blindenschrift-Normierung,  der  Tarifbefreiung  bei  Post  und  Zoll,  der 
!  Schaffung  wirklich  guter  einfachster,  sowie  international  verbilligter  Ma¬ 
schinen  und  sonstiger  technischen  Behelfe,  die  Einführung  nur  eines  Ver¬ 
kehrsschutzabzeichens,  eine  einheitliche  Kennzeichnung  der  von  Blinden 
gefertigten  Waren,  die  Herausgabe  eines  internationalen  Nachrichtenblattes 
in  mehreren  Sprachen  zur  Behandlung  aktueller  internationalen  Aufgaben 
des  Blindenwesens.  Die  Beispiele  ließen  sich  verzehn-,  ja  verhundertfachen. 
Doch  mögen  diese  genügen,  um  den  Abseitsstehenden  die  Notwendigkeit 
internationaler  Zusammenarbeit  auf  diesem  Gebiete  nochmals  deutlich  vor 
|  Augen  zu  führen.  Diese  Dringlichkeit  der  internationalen  Belange  im  Blin¬ 
denwesen  läßt  uns  dreierlei  erwarten: 


1.  Verzicht  auf  eigene,  wenn  auch  berechtigte  Wünsche  und  Forderungen. 

I  2.  Einlösung  der  uns  in  New  York  gemachten  großherzigen  und  großzügigen  Ver¬ 
sprechungen. 


j  3.  Vertrauensvolle  Zusammenarbeit  zwischen  denen,  die  die  internationale  Arbeit 
für  unsere  Fachgebiete  nach  dem  Kriege  wieder  begonnen  haben,  und  jenen, 
die  durch  ihre  finanziellen  Kräfte  sie  realisieren  können. 


In  Wien  auf  dem  internationalen  Blinden vorkongreß  1929  wurden  ein 
i  Geschäftsführender  Ausschuß  zur  Organisierung  der  internationalen  Blin¬ 
denhauptkongresse  und  21  Kommissionen  zur  Bearbeitung  von  Fachfragen 
eingesetzt,  die  folgende  Themen  behandeln: 
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1.  Hygiene. 

2.  Erziehung. 

3.  Unterricht. 

4.  Sehschwachenfragen. 

5.  Bibliotheken  und  Gesamtkataloge. 

6.  Musikschrift. 

7.  Mathematik-,  Chemie-,  Physikschrift,  biologische  und  geographische  Hilfsmittel. 

8.  Griechisch,  Lateinisch,  Hebräisch,  Phonetik. 

9.  Blindendruck  und  technische  Hilfsapparate, 

10.  Blindenmuseum. 

11.  Reine  Gesetzgebung. 

12.  Fürsorge. 

13.  Versorgung. 

14.  Blindenrente. 

15.  Führhunde. 

16.  Gesetzliche  Bestimmungen  betr.  Arbeitsfürsorge  für  Blinde. 

17.  Höhere  Blindenberufe. 

18.  Mittlere  und  gewerbliche  Berufe  einschl.  Industrie. 

19.  Statistik. 

20.  Angelegenheiten  blinder  Frauen  und  Mädchen. 

21.  Studienkommission  zur  Erforschung  der  Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  in 
den  verschiedenen  Ländern. 

Der  Wiener  Geschäftsführende  Ausschuß  hat  seine  Arbeiten  im  Laufe 
dieses  Jahres  wieder  aufgenommen.  Es  gehören  ihm  an  als  Obmann  der 
Verfasser,  als  Vertreter  für  Deutschland  Blindenanstaltsdirektor  Paul  Grase¬ 
mann,  Soest  i.  W.,  für  England  Godfrey  F.  Mowatt,  London,  für  Frankreich 
Universitätsprofessor  Dr.  Pierre  Villey,  Caen,  für  Italien  Dr.  Aurelio  Nicolodi, 
Florenz,  für  Oesterreich  Blindenanstaltsdirektor  Siegfried  Altmann,  Wien. 
Für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  Blindenanstaltsdirektor 
Edward  M.  van  Cleve,  New  York,  in  Aussicht  genommen.  Man  hat  sich 
geeinigt,  den  nächsten  Kongreß  im  Herbst  1934  in  Amsterdam  stattfinden 
zu  lassen,  ein  Umstand,  der  die  weitere  Zuwahl  von  Blindenanstaltsdirektor 
Dr.  A.  H.  J.  Beizer,  Huizen,  Holland,  mit  sich  brachte.  Amsterdam  eignet 
sich  für  eine  solche  internationale  Tagung  wie  selten  eine  europäische 
Großstadt.  Wir  haben  dort  und  in  der  Nähe  eine  Reihe  von  hervorragenden 
Instituten,  so  das  Institut  zum  Unterricht  der  Blinden,  die  Prinz  Alexander- 
Stiftung  (Verpflegung  und  Unterricht  blinder  Kinder  von  4 — 13  Jahren), 
das  Institut  für  erwachsene  Blinde  (Heim  und  Werkstätte),  das  Heim  für 
weibliche  Blinde,  außerdem  verschiedene  Blindenbüchereien  und  Werk¬ 
stätten,  die  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  manchem  interessierten  Forscher  An¬ 
regung  bieten. 

Als  Tagungsthemen  wurden  vorgeschlagen: 

I.  Internationalisierung  der  Schriftsysteme 

a)  Hebräisch,  b)  Griechisch,  c)  Lateinisch,  d)  Lautschrift,  e)  Mathematik-  und 
Chemieschrift,  f)  Musikschrift. 

II.  Belebung  des  Arbeitsmarktes  für  Blinde 

a)  höhere,  b)  mittlere,  c)  manuelle  Berufe. 

III.  Eine  Blindenpflegezulage. 

IV.  Fortbestand  der  internationalen  Kongresse. 

Eine  Aussprache  der  Mitglieder  des  Geschäftsführenden  Ausschusses 
zur  Festlegung  der  Einzelvorträge  ist  für  den  Winter  1932/33  in  Basel  oder 
Köln  vorgesehen.  Die  Arbeiten  der  für  die  obengenannten  Themen  in  Frage 
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kommenden  Kommissionen  werden  im  Laufe  des  Sommers  1933  neubelebt 
werden.  Dazu  muß  festgestellt  werden,  daß  die  Kommissionen  zur  Be¬ 
arbeitung  der  Schriftnormierung  schon  zu  weitgehender  Uebereinstimmung 
gelangt  sind,  sodaß  dem  Kongreß  ganz  bestimmte  Beschlüsse  zur  Aner¬ 
kennung  vorgelegt  werden  können.  Der  4.  Punkt  der  Tagesordnung  soll 
zu  einer  endgültigen  Klärung  der  internationalen  Zusammenarbeit  unter 
Anlehnung  an  die  Hygiene-Sektion  des  Völkerbundes  in  Genf  führen.  Einem 
jeden  von  uns  ist  es  klar,  daß  wir  auf  Tagungen  Vorträge  halten  und  zu 
bestimmten  Abmachungen  kommen  können.  Es  bleibt  aber  eine  wesent¬ 
liche  Aufgabe:  das  ist  die  Durchführung  der  gefaßten  Beschlüsse.  Nur  eine 
von  allen  Nationen  gegründete,  mit  Fachkräften  und  Mitteln  ausgerüstete 
Zentrale  kann  dieses  wichtige  Amt  übernehmen,  wenn  die  theoretischen 
Uebereinkoinmen  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt  werden  sollen.  Nennen  wir 
nur  ein  Beispiel:  Es  wird  beschlossen,  das  lateinische,  griechische  und 
hebräische  Schriftsystem  soundso  zu  normieren.  Um  diesem  Beschluß  eine 
gemeinsame  Basis  zu  verleihen,  müssen  die  einzelnen  Systeme  in  den  ver¬ 
schiedensten  Sprachen  in  Schwarz-  und  Blindenschrift  gedruckt  und  allen 
Nationen  zur  amtlichen  Anerkennung  und  Durchführung  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Eine  solche  Arbeit  erfordert  fachliche,  sprachliche  Kennt¬ 
nisse  und  finanzielle  Mittel.  Fragen  wir  uns  nun,  welche  Stelle  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  für  die  Durchführung  solcher  und  ähnlicher  Auf¬ 
gaben  praktisch  am  geeignetsten  erscheint,  so  müssen  wir  zugeben,  daß 
hierfür  einzig  und  allein  die  American  Braille  Press,  Paris,  in  Frage  kommt, 
die  im  Laufe  des  Jahres  ihren  Sitz  nach  4  rue  de  Montevideo  verlegt  und 
dort  ihren  großen  internationalen  Aufgaben  entsprechend  erweiterte  Räume 
erhalten  hat.  Sie  verfügt  über  einen  Direktor  mit  umfassenden  Kenntnissen, 
ein  ausgezeichnetes  technisches  Personal  und  alle  erforderlichen  technischen 
Einrichtungen.  Die  in  Ergänzung  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  werden 
genügen,  Herrn  Geo.  L.  Raverat  einen  blinden  Fachmann  beizugeben,  der 
die  Bearbeitung  der  inneren  Organisation  übernimmt,  während  der  erstere 
die  gesamten  Außenverhandlungen  führt.  Sollte  hierüber  in  Amsterdam  eine 
Einigung  erzielt  werden  können,  dann,  glaube  ich,  werden  wir  unseren 
internationalen  Idealen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Blindenwesens 
ohne  große  Aufwendungen  finanzieller  Mittel  näherkommen.  Aber  ein  jeder 
von  uns  muß  gewillt  sein,  sein  geistiges  Können  und  seine  Ueberzeugung  in 
den  Dienst  der  internationalen  Arbeit  zu  stellen.  Sollten  diese  Grundsätze 
den  Beifall  anderer  Nationen  und  führender  Persönlichkeiten  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Blindenwesens  finden,  dann  hoffe  ich,  daß  die  American  Braille 
Press,  die  Herren  Cromwell,  Migel  und  Raverat  schon  jetzt  durch  vertrauens¬ 
volle  Zusammenarbeit  mit  dem  Wiener  Geschäftsführenden  Ausschuß  unsere 
Bestrebungen  unterstützen.  Möchten  sie  zu  ihrem  Teil  dazu  beitragen,  daß 
der  für  1934  in  Amsterdam  geplante  Kongreß  nicht  nur  eine  Aussicht  bleibt, 
sondern  zur  Tat  wird,  um  das  einmal  begonnene  Werk  zu  einem  für  die 
Blinden  der  ganzen  Welt  segensreichen  Ende  zu  führen. 


Zur  Einrichtung  einer  Pressekorrespondenz 

Von  Studienassessor  Wilhelm  Nie  mann,  Münster 

Wenn  unter  den  gegenwärtigen  schlechten  wirtschaftlichen  Verhält¬ 
nissen  von  einer  Gründung  oder  Einrichtung  die  Rede  ist,  wird  man  leicht 
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mißtrauisch;  und  wenn  gar  neue  Erwerbsmöglichkeiten  zur  Erörterung 
stehen,  kann  man  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren.  Aber  trotzdem 
möchte  ich  es  wagen,  einigen  Mitgliedern  des  VBAD.  im  folgenden  einen 
Plan  zur  Hebung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  zu  unterbreiten. 

Viele  Schicksalsgefährten  betätigen  sich  dichterisch  und  schriftstellerisch. 
Der  VBAD.  tritt  nun  mit  dem  Plan  hervor,  schriftstellerisch  begabten  und 
interessierten  Mitgliedern  versuchsweise  eine  Einrichtung  zu  schaffen,  die 
ihnen  bei  der  Fruchtbarmachung  ihrer  Bemühungen  an  die  Hand  gehen 
soll.  Wer  einmal  den  Versuch  gemacht  hat,  schriftstellerische  Erzeugnisse 
gegen  Entgelt  zu  veröffentlichen,  der  weiß,  wie  mühsam  der  Weg  ist.  Wer 
aber  trotz  vieler  Enttäuschungen  durchgehalten  und  nach  dem  Hydrasystem 
die  Zahl  seiner  Absagen  mit  der  doppelten  Anzahl  neuer  Manuskripte  be¬ 
antwortet  hat,  der  wird  gewiß  auch  die  Freude  über  gelegentliche  Erfolge 
erlebt  haben.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  solche  Freuden  gegenwärtig 
äußerst  selten  sind;  denn  die  Presse  ist  bei  der  Erwerbung  von  Beiträgen 
natürlich  zeitgemäß  zurückhaltend  und  bemißt  ihre  Honorare  noch  viel 
zeitgemäßer.  Der  Hauptgrund  für  die  hartnäckige  Ablehnung  so  vieler,  auch 
guter  Arbeiten  ist  aber  darin  zu  suchen,  daß  die  Zeitungen  ihre  Stoffe  für 
wenig  Geld  sogenannten  Korrespondenzen  entnehmen.  Diese  treffen  unter 
dem  bei  ihnen  eingehenden  Material  eine  Auswahl,  womit  sie  dann  Hun¬ 
derte  von  Tagesblättern  beliefern.  Bei  diesem  Verfahren  steht  dem  hohen 
Angebot  natürlich  eine  bescheidene  Nachfrage  gegenüber,  sodaß  der  Schrift¬ 
steller  mit  finanziellen  Großerfolgen  kaum  rechnen  kann.  Es  wäre  aber 
verfehlt,  deswegen  die  Flinte  ins  Korn  zu  werfen;  vielmehr  muß  versucht 
werden,  aus  der  gegebenen  Lage  herauszuholen,  was  eben  möglich  ist.  Das 
wird  für  die  Mitglieder  des  VBAD.  vielleicht  am  besten  dadurch  erreicht, 
daß  wir  eine  eigene  Korrespondenz  gründen.  In  unseren  Reihen  gibt  es 
Fachleute  aller  Art,  und  derjenige,  der  mitmachen  will,  mag  sich  nun  der 
Mühe  unterziehen,  Gegenstände  seines  Faches,  die  einer  Popularisierung 
würdig  sind,  volkstümlich  darzustellen.  Einzelheiten  über  Stoffwahl  und 
Formung  des  Stoffes  können  hier  unmöglich  entwickelt  werden;  der  In¬ 
teressierte  kann  sich  durch  einen  Blick  in  das  Feuilleton  einiger  Zeitungen 
leicht  darüber  Aufschluß  verschaffen.  Natürlich  darf  die  Korrespondenz  nicht 
zu  buntscheckig  aussehen,  weshalb  für  den  Anfang  etwa  die  folgenden 
Gebiete  empfohlen  werden  mögen:  Psychologische  und  sprachliche  Plau¬ 
dereien,  Fragen  des  Rechts  und  der  Wirtschaft,  soweit  sie  für  die  Allge¬ 
meinheit  und  nicht  nur  für  den  Augenblick  von  Belang  sind,  und  schließ¬ 
lich  Skizzen  ernsten  und  heiteren  Inhalts  sowie  Anekdoten  verschiedenster 
Art,  die  jedoch  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammengestellt  sein 
müssen.  Für  den  letzteren  Aufgabenkreis  kommen  natürlich  auch  Nicht¬ 
fachleute  in  Frage. 

Die  Manuskripte  müssen  einseitig  in  sauberer  Maschinenschrift  herge¬ 
stellt  sein  und  dürfen  nur  in  Ausnahmefällen  den  Umfang  von  drei  bis 
vier  Seiten  überschreiten.  Alle  Einsendungen  sind  an  mich,  Münster  i.  W., 
Grevenerstraße  19,  zu  richten.  Ich  habe  seit  langem  Erfahrung  im  Zeitungs¬ 
gewerbe,  und  deshalb  hat  mich  der  Arbeitsausschuß  des  VBAD.  mit  der 
Schriftleitung  der  zu  gründenden  „Marburger  Pressekorrespondenz“,  der 
„M.P.K.“,  betraut.  Somit  fällt  mir  die  Aufgabe  zu,  über  die  Verwendbarkeit 
der  Arbeiten  zu  entscheiden.  Ich  bin  aber  gern  bereit,  gegebenenfalls  einem 
anderen  den  Platz  einzuräumen.  Die  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der 
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ausgewählten  Manuskripte  erfolgt  von  der  Blindenstudienanstalt  aus.  Die 
Honorare  dürfen  keinesfalls  über  den  üblichen  Sätzen  liegen,  und  es  ist 
vorgesehen,  sie  zur  Hälfte  dem  Verfasser  zufließen  zu  lassen,  während  die 
andere  Hälfte  zu  gleichen  Teilen  dem  Redakteur  und  dem  Verband  als  dem 
Träger  der  gesamten  Unkosten  zufallen  soll.  Begründete  Aenderungsvor- 
schläge  finden  selbstverständlich  gebührende  Berücksichtigung.  Wenn  sich 
die  Dinge  nach  Wunsch  entwickeln,  kann  schon  zu  Beginn  dieses  Jahres 
die  erste  Lieferung  der  „M.P.K.“  erfolgen,  und  alle  Beteiligten  mögen  das 
neue  Unternehmen  in  ihre  Neujahrswünsche  einschließen. 


Eingaben  betr.  Arbeitsfürsorge  für  blinde  Akademiker 

Marburg,  den  28.  Dezember  1932 

RAM  F.-O.  115/32 

An  das  Reichsarbeitsministerium 
Abteilung  II  b 

Berlin  NW  40,  Scharnhorststraße  35 

Dem  Reichsarbeitsministerium  gestattet  sich  der  Unterzeichnete  Vor¬ 
sitzende  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.  in  der 
Anlage  eine  Eingabe  in  80  Exemplaren  mit  der  ergebenen  Bitte  zu  über¬ 
reichen,  die  hierin  ausgesprochenen  Vorschläge  betr.  Arbeitsfürsorge  und 
Ausgleich  sozialpolitischer  Härten  für  blinde  Geistesarbeiter  einer  wohl¬ 
wollenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

Zugleich  bitten  wir,  die  Eingabe  mit  einem  empfehlenden  Vermerk 
an  die  Landesregierungen  weiterzuleiten.  Ergänzend  zu  dieser  Eingabe  er¬ 
lauben  wir  uns  im  Interesse  einer  wirkungsvollen  Förderung  der  Arbeits¬ 
fürsorge  für  blinde  Geistesarbeiter  den  Vorschlag,  Maßnahmen  dahingehend 
einzuleiten,  daß  auf  je  500  Arbeitsplätze  im  höheren  und  mittleren  Ver¬ 
waltungsdienst  1  qualifizierter  blinder  Geistesarbeiter  eingestellt  wird.  Wie 
in  der  Eingabe  statistisch  nachgewiesen,  ist  der  blinde  Geistesarbeiter  nach 
abgelegten  Prüfungen  wohl  in  der  Lage,  eine  bestimmte  Tätigkeit  auszu¬ 
üben.  Aber  zufolge  starken  Angebotes  und  geringer  Nachfrage  wird  er 
trotz  seiner  Befähigung  wegen  seines  Gebrechens  in  der  Regel  nicht  be¬ 
rücksichtigt.  Das  Gesetz  zur  Beschäftigung  Schwerbeschädigter  findet  auf 
den  blinden  Geistesarbeiter,  insbesondere  den  Vollakademiker,  keine  An¬ 
wendung.  Ohne  bestimmte  Vorschriften,  die  dem  blinden  Geistesarbeiter 
prozentual  gewisse  Anstellungen  sichern,  befürchten  wir,  trotz  vielfachen 
Verständnisses  immer  wieder  auf  Schwierigkeiten  zu  stoßen,  die  letzten 
Endes  wahrscheinlich  nur  durch  eine  allgemein  gültige  Vorschrift  beseitigt 
werden  können. 

Wir  bitten  das  Reichsarbeitsministerium,  sich  in  dieser  Hinsicht  gütigst 
mit  dem  Reichsministerium  des  Innern  in  Verbindung  zu  setzen. 

Indem  wir  einer  wohlwollenden  Prüfung  unseres  Antrages  entgegen¬ 
sehen,  zeichne  ich  mit  dem  Ausdruck  der  vorzüglichsten  Hochachtung 

ganz  ergebenst 
gez.  Dr.  Strehl 
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Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.V. 

Marburg/Lahn,  Januar  1933 

Wörthstraße  11 

Betrifft:  Arbeitsfürsorge  und  Aus¬ 
gleich  sozialpolitischer  Härten  für 
blinde  Geistesarbeiter 

Der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.,  Marburg- 
Lahn,  der  die  Förderung  der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Belange 
der  blinden  Geistesarbeiter  zum  Ziel  hat,  befaßte  sich  in  seiner  Ar¬ 
beitsausschußsitzung  vom  24.  Oktober  1932  mit  der  gegenwärtigen 
Lage  dieses  Personenkreises.  Er  hat  dabei  die  bedauerliche  Tatsache 
feststellen  müssen,  daß  die  Wirtschaftskrise  und  die  durch  sie  be¬ 
dingten  einschränkenden  Maßnahmen  auf  allen  Gebieten  die  Notlage 
derjenigen  blinden  Geistesarbeiter,  denen  es  bisher  trotz  eifrigen  Be¬ 
mühens  nicht  gelungen  ist,  eine  auskömmliche  Lebensstellung  zu  fin¬ 
den,  oder  die  sich  noch  in  der  Ausbildung  befinden,  auf  das  Höchste 
gesteigert  haben.  Der  Verein  hält  es  daher  für  seine  Pflicht,  alle  maß¬ 
gebenden  zuständigen  Stellen  des  Reiches  und  der  Länder  auf  diese 
‘bedrohliche  Entwicklung  aufmerksam  zu  machen  in  der  Hoffnung, 
daß  sobald  wie  möglich  Maßnahmen  erwogen  werden,  die  darauf 
abzielen,  die  Lage  dieses  Personenkreises  zu  erleichtern.  Der  Verein 
glaubt  sich  zu  dieser  Hoffnung  um  so  eher  berechtigt,  als  die  Zahl 
der  blinden  Geistesarbeiter  nur  gering  ist. 

In  Anerkennung  der  schwierigen  Finanzlage,  in  der  sich  Reich, 
Länder  und  Gemeinden  befinden,  sieht  der  Verein  davon  ab,  Anträge 
zu  stellen,  deren  Verwirklichung  von  vornherein  aussichtslos  erscheint. 
Das  gilt  insbesondere  von  den  einschränkenden  Maßnahmen  in  der 
Sozialversicherung,  mit  denen  sich  der  Verein  nur  schweren  Herzens 
zur  Zeit  glaubt  abfinden  zu  müssen.  Dagegen  möchte  der  Verein  be¬ 
sonders  im  Interesse  derjenigen  blinden  Geistesarbeiter,  die  noch  keinen 
Erwerb  gefunden  haben  oder  sich  noch  in  der  Ausbildung  befinden, 
auf  die  Härten  hinweisen,  die  sich  auf  Grund  der  4.  Notverordnung 
vom  8.  Dezember  1931,  5.  Teil,  Kapitel  V,  §§  1  und  2,  ergeben  haben: 

1.  Aenderung  von  §  6  Abs.  2  der  Fürsorgepflicht  Verordnung.  Statt 
i/4  Mehrbetrag  nur  noch  eine  angemessene  Mehrleistung  in  der 
gehobenen  Fürsorge. 

2.  Die  Fürsorgeverbände  brauchen  die  Vorschriften  des  §  84  des 
Aufwertungsgesetzes  und  §  26  des  Gesetzes  über  die  Ablösung 
von  öffentlichen  Anleihen  nicht  zu  berücksichtigen.  (Ein  Auf¬ 
wertungseinkommen  und  die  sogenannte  Vorzugsrente  dürften 
bis  zum  Betrage  von  270  RM.  jährlich  auf  die  öffentliche  Unter¬ 
stützung  nicht  angerechnet  werden.) 

Der  Verein  spricht  die  dringende  Bitte  aus,  hier  so  schnell  wie 
möglich  Erleichterungen  eintreten  zn  lassen,  damit  wenigstens  die 
drückendsten  materiellen  Sorgen  der  noch  um  ihre  Existenz  ringen¬ 
den  blinden  Geistesarbeiter  behoben  werden,  solange  die  gegenwärtigen 
schwierigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ihrer  Unterbringung  im  Er¬ 
werbsleben  im  wünschenswerten  Ausmaße  entgegenstehen.  Bei  der 
geringen  Anzahl  der  in  Frage  stehenden  Personen  würden  die  er- 
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betenen  Erleichterungen  finanziell  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Es  sollte 
nach  Auffassung  des  Vereins  möglich  sein,  dem  blinden  Geistesarbeiter 
eine  angemessene  Mehrleistung  zuzuerkennen,  die  seinen  durch  die 
Aus-  und  Weiterbildung  bedingten  besonderen  Bedürfnissen,  soweit 
wie  nur  irgend  angängig,  entspricht.  Auch  die  Abweichung  von  den 
Vorschriften  des  §  84  des  Aufwertungsgesetzes  und  des  §  26  des  Ge¬ 
setzes  über  die  Ablösung  von  öffentlichen  Anleihen  sollte  eine  in¬ 
dividuelle  Berücksichtigung  der  jeweils  vorliegenden  persönlichen  Ver¬ 
hältnisse  zulassen,  sofern  die  Wiedereinführung  einer  Freigrenze,  die 
in  erster  Linie  vom  Verein  erstrebt  wird,  nicht  möglich  ist. 

Mit  den  Maßnahmen  der  Reichsregierung  zur  Besserung  der  Wirt¬ 
schaftslage  hält  der  Verein  ferner  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  die 
maßgebenden  zuständigen  Stellen  des  Reiches  und  der  Länder  erneut 
zu  bitten,  der  Arbeitsfürsorge  für  die  blinden  Geistesarbeiter  ihr  be¬ 
sonderes  Augenmerk  zuzuwenden.  Mehr  noch  als  für  den  sehenden 
Menschen  ist  für  den  Erblindeten  die  Arbeit  eine  seelische  Notwendig¬ 
keit,  ganz  abgesehen  von  der  darin  liegenden  materiellen  Sicherung. 
Sie  allein  ermöglicht  ihm,  sein  schweres  Geschick  zu  überwinden  in 
der  Zuversicht,  ein  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft 
geblieben  zu  sein.  Verständnisvolles  Entgegenkommen  der  amtlichen 
und  privaten  Arbeitgeber  kann  noch  manchen  Arbeitsplatz  für  den 
nach  Vorbildung  und  Fähigkeiten  geeigneten  blinden  Geistesarbeiter 
aufweisen,  das  Einfühlen  in  den  Wirkungskreis  erleichtern  und  die 
Arbeitsfreudigkeit  sichern.  Der  Verein  weist  in  diesem  Zusammenhang 
darauf  hin,  daß  bereits  über  200  kriegs-  und  friedensblinde  Geistes¬ 
arbeiter  einen  solchen  Beruf  gefunden  haben,  trotz  der  durch  die  Blindheit 
bedingten  Behinderungen  zur  eigenen  Befriedigung  ausfüllen  und  sich 
die  Anerkennung  ihrer  Arbeitgeber  und  Arbeitskollegen  erwarben.*) 

Auch  den  in  freien  Berufen  tätigen  blinden  Geistesarbeitern  können 
die  in  Frage  kommenden  amtlichen  Stellen  durch  Auftragserteilung 
eine  Verbesserung  ihrer  Existenz  ermöglichen.  Der  Verein  denkt  hierbei 
z.  B.  an  die  Verwendung  blinder  Rechtsanwälte  in  der  Armenver¬ 
teidigung,  an  die  Heranziehung  blinder  Privatlehrer  zum  Nachhilfe¬ 
unterricht  für  Schüler  an  öffentlichen  Schulen  und  geeigneter  blinder 
Fachkräfte,  wie  Vortragsredner,  Künstler  usw.  zu  Vorträgen  im  Rund¬ 
funk  u.  dgl.  mehr. 

Die  blinden  Geistesarbeiter  werden  durch  Arbeitsfreudigkeit  und 
Arbeitswillen  allen  behördlichen  Stellen  zu  danken  wissen,  die  ihnen 
den  Weg  in  das  Berufsleben  ebnen. 

*)  Aus  dem  von  der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg/Lahn  herausgege¬ 
benen  „Nachweis  über  205  (98  kriegs-  und  107  zivilblinde)  Geistesarbeiter 
in  öffentlichen  und  privaten  Stellen“  ist  ersichtlich,  daß  6  Hochschullehrer, 
18  blinde  Theologen  mit  nachweisbarem  Erfolge  ihres  Amtes  walten,  ebenso 
18  Philologen  als  Studienräte,  wissenschaftliche  und  Mittelschullehrer,  10  Volks¬ 
schullehrer,  sowie  15  ordentliche  und  21  Musiklehrer  an  Blindenanstalten. 
18  Juristen  sind  im  Verwaltungsdienst  bei  den  verschiedensten  Behörden 
und  16  als  Rechtsanwälte,  Justitiare  und  Syndici  tätig.  11  Nationalökonomen 
stehen  in  staatlichem  und  städtischem  Verwaltungsdienst,  während  weitere  10 
entsprechende  Stellungen  in  größeren  privaten  Betrieben  bekleiden.  Schließ¬ 
lich  sind  eine  große  Anzahl  blinder  Geistesarbeiter  in  den  verschiedensten 
freien  Berufen  tätig. 
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Das  verständnisvolle  Wohlwollen,  das  der  Verein  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  E.  V.  so  oft  gefunden  hat,  ermutigt  ihn  zu  der 
Hoffnung,  daß  auch  diesmal  seine  vorstehenden  Bitten  nicht  unge- 
gehört  verhallen. 

Für  den  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V. 
Dr.  C.  Strehl,  Direktor  der  Blindenstudienanstalt,  1.  Vorsitzender 


Berlin  NW  40,  den  24.  Februar  1933 

Der  Reichsarbeitsminister 
Ilb  Nr.  14/33 

An  den 

Herrn  Reichsminister  des  Innern 

Berlin 

Betrifft:  Eingabe  des  Vereins  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V.,  Marburg,  betr.  Arbeitsfür¬ 
sorge  und  Ausgleich  sozialpolitischer  Härten 

Ich  übersende  ergebenst  Abschrift  eines  Schreibens  des  Vorsitzen¬ 
den  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.,  Marburg, 
vom  28.  Dezember  1932  —  RAM  F.-O.  115/32  —  nebst  Anlage  zur  ge¬ 
fälligen  Kenntnis  und  mit  der  Bitte,  im  Benehmen  mit  den  zustän¬ 
digen  Ministerien  der  Länder  prüfen  zu  wollen,  ob  und  gegebenen¬ 
falls  in  welcher  Weise  dem  in  dem  Schreiben  zum  Ausdruck  ge¬ 
brachten  besonderen  Wunsche  des  Vereins,  auf  je  500  Arbeitsplätze 
im  höheren  und  mittleren  Verwaltungsdienst  einen  blinden  Geistes¬ 
arbeiter  einzustellen,  entsprochen  werden  kann. 

Wegen  der  übrigen  in  der  Anlage  zum  Ausdruck  gebrachten  Wün¬ 
sche  habe  ich  mich,  soweit  erforderlich,  unter  Bezug  auf  unser  gemein¬ 
sames  Schreiben  vom  20.  Dezember  1932  (dortige  Nr.  II  B  5330/20,  12) 
betr.  Kleinrentnerfürsorge,  mit  den  Sozialministerien  der  Länder  un¬ 
mittelbar  in  Verbindung  gesetzt. 

Sollten  Sie  noch  Abdrucke  der  Anlage  benötigen,  so  stelle  ich  an¬ 
heim,  die  entsprechende  Anzahl  unmittelbar  bei  dem  Vorsitzenden 
des  Vereins  der  blinden  Akademiker  in  Marburg  anzufordern. 

Ich  würde  es  begrüßen,  wenn  in  irgendeiner  Weise  dem  Wunsche  des 

Vereins  entsprochen  werden  könnte,  und  wäre  für  eine  Mitteilung  des  Er¬ 
gebnisses  Ihrer  Prüfung  dankbar. 

Vorstehende  Abschrift  übersende  ich  ergebenst  unter  Bezug  auf  Ihr 

Schreiben  vom  28.  Dezember  —  RAM  F.-O.  115/32  —  zur  vorläufigen  Kenntnis. 

Im  Auftrag 
gez.  Dr.  Krohn 

Stempel  Beglaubigt 

gez.  Name 

Reichsarbeitsministerium 

An  den  Vorsitzenden  des  Vereins  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V.,  Herrn  Direktor  Dr.  C.  Strehl 

Marburg-Lahn 
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Blinde  und  Arbeitsdienst 

Von  Dr.  phil.  Werner  Foth,  Nürnberg 

In  der  Frage  des  Arbeitsdienstes  kreisen  die  Diskussionen  um  die  Be¬ 
griffe  freiwilliger  Arbeitsdienst  und  Arbeitsdienstpflicht. 

Es  ist  zunächst  für  uns  Blinde  gleichgültig,  ob  man  in  der  Theorie  die 
eine  oder  die  andere  Seite  des  Arbeitsdienstgedankens  bejaht.  Wir  haben 
zuerst  die  Tatsache  zu  betrachten,  nach  der  der  Arbeitsdienstgedanke  als 
freiwillige  Einrichtung  eine  gesetzliche  Verankerung  erfahren  hat.  Das 
wichtige  Merkmal  der  heutigen  gesetzlichen  Grundlagen  ist  der  Charakter 
der  zu  leistenden  Arbeit.  Im  Wege  des  freiwilligen  Arbeitsdienstes  (FAD.) 
dürfen  nur  gemeinnützige  und  zusätzliche  Arbeiten  durchgeführt  werden. 
Der  Begriff  „zusätzlich“  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  aller  unter  den 
FAD.  fallenden  Maßnahmen. 

Es  gibt  viele  wertvolle  volkswirtschaftliche  Arbeiten,  die  in  der  heutigen 
Zeit  z.  B.  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  ausgeführt  werden  können;  aber  ihre 
Ausführung  bekommt  noch  nicht  den  Charakter  der  „Zusätzlichkeit“,  weil 
vielleicht  der  Interessentenkreis  zu  klein  ist  oder  die  Ausführung  der  Ar¬ 
beiten  einen  anderen  Berufsstand  nachteilig  beeinflussen  könnte.  Es  läge 
vielleicht  nahe  zu  denken,  daß  Blinde  einen  Teil  ihres  beruflichen  Könnens 
nun  in  gemeinsamer  Arbeit  im  Wege  des  FAD.  zur  Ausführung  bringen 
wollten.  Es  ist  schon  der  Gedanke  untersucht  worden,  ob  man  nicht  Blin- 
den-Genossenschaften  eine  gewisse  Ausschließlichkeit  verleihen  sollte,  um 
solche  Betriebe  lebensfähig  zu  erhalten.  Auch  der  Gedanke  ist  in  die  Debatte 
geworfen  worden,  daß  an  Blinde  in  größerem  Maße  Staatsaufträge  gegeben 
werden  sollten,  um  aus  den  Mitteln  des  FAD.  solche  Arbeitsleistungen  zu 
finanzieren.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  weil  sämtliche  in  Frage  kommen¬ 
den  Arbeiten  nicht  zusätzlicher  Natur  wären,  d.  h.  sie  könnten  auch  durch 
die  vorhandenen  sonstigen  Berufskreise  geleistet  werden.  Denn  das  Fehlen 
der  finanziellen  Mittel  gibt  den  betreffenden  Arbeiten,  weil  sie  nun  durch 
öffentliche  Mittel  finanziert  werden,  nicht  den  Charakter  der  „Zusätzlich¬ 
keit“.  Es  würde  lediglich  eine  Konkurrenz  für  den  freien  Wettbewerb  aus¬ 
geschlossen  werden,  und  das  widerspricht  dem  Sinne  und  der  Absicht  der 
Verordnungen  über  den  FAD. 

„Der  FAD.  soll  den  jungen  Deutschen  die  Gelegenheit  geben,  zum 
Nutzen  der  Gesamtheit  in  gemeinsamem  Dienste  freiwillig  ernste  Arbeit 
zu  leisten  und  zugleich  sich  körperlich  und  geistig-sittlich  zu  ertüchtigen.“ 
Dieser  im  Artikel  1  der  Verordnung  vom  16.  Juli  1932  niedergelegte  Ge¬ 
danke  kann  aber  unmöglich  durch  Benachteiligung  anderer  Arbeitszweige 
in  die  Tat  umgesetzt  werden.  Im  Artikel  2  der  genannten  Verordnung  wird 
die  zu  leistende  Arbeit  wie  folgt  umrissen:  „Die  Arbeiten  des  FAD.  müssen 
gemeinnützig  und  zugleich  zusätzlich  sein.  Der  FAD.  darf  nicht  zu  einer 
Verringerung  der  Arbeitsgelegenheit  auf  dem  freien  Arbeitsmarkt  führen, 
er  muß  sich  auf  Arbeiten  erstrecken,  die  weder  jetzt  noch  auf  absehbare 
Zeit  ohne  Einsatz  des  FAD.  vorgenommen  werden  können“. 

Der  klare  Wortlaut  der  angeführten  Bestimmungen  schließt  demnach 
jede  weitere  Diskussion  über  die  Einschließung  von  Blindenhandwerks¬ 
genossenschaften  in  das  System  des  FAD.  aus.  Man  muß  daher  das  ganze 
Problem  von  dem  Standpunkt  aus  zu  lösen  versuchen,  ob  der  Blinde  im 
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Kreise  der  Sehenden  in  die  jetzigen  und  eventuell  zukünftigen  Bestim¬ 
mungen  eingeschlossen  werden  kann.  Hierzu  ergeben  sich  drei  Fragen: 

1.  Kann  der  Blinde  im  FAD.  eine  ersprießliche  Arbeit  leisten? 

2.  Welche  Wege  sind  einzuschlagen,  um  den  Blinden  in  die  bestehenden  Ein¬ 
richtungen  des  FAD.  einzureihen? 

3.  Wie  kann  man  die  Idee  des  FAD.  und  der  vielleicht  kommenden  Arbeits¬ 
dienstpflicht  in  die  weitesten  Kreise  der  Blinde  tragen? 

Die  erste  Frage,  ob  der  Blinde  im  FAD.  etwas  Ersprießliches  leisten 
kann,  ist  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  durch  einen  mehrmonatigen 
praktischen  Versuch  zu  bejahen. 

Es  war  im  Herbst  vergangenen  Jahres,  als  anläßlich  der  Einweihungs¬ 
feier  des  neuen  Verlagsgebäudes  in  Marburg  Herr  von  Gersdorff,  Herr  Dr. 
Rhode,  Oberregierungsrat  im  Reichsarbeitsministerium,  und  der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  im  Gespräch  zusammenstanden.  Herr  von  Gersdorff  fragte 
Herrn  Dr.  Rhode:  „Kann  man  den  FAD.  nicht  auf  Blinde  und  Blinden¬ 
handwerke  zur  Anwendung  bringen?“  Das  verneinten  Herr  Dr.  Rhode  und 
ich,  weil  wir  solcher  Blindenarbeit  leider  den  Charakter  der  „Zusätzlichkeit“ 
absprechen  mußten.  Die  Frage  des  Herrn  von  Gersdorff  bewegte  mich,  und 
ich  kam  zu  der  Auffassung,  daß  es  durchaus  möglich  sein  müsse,  dem 
Blinden  im  Kreise  der  sehenden  Arbeitsdienstwilligen  einen  gleichrangigen 
Platz  zu  schaffen. 

Ich  bin  im  Vorstand  des  in  Nürnberg  befindlichen  Herberge  Vereins  zur 
Heimat  E.  V.  Dieser  Verein  besitzt  in  Nürnberg  eine  Herberge,  in  der  Wan¬ 
derburschen  gegen  Bezahlung  Unterkunft  und  Verpflegung  finden  können. 
Gleichzeitig  besitzt  der  Verein  50  km  südlich  von  Nürnberg  bei  der  Stadt 
Weißenburg  in  Bayern  einen  ca.  50  Morgen  großen  Bauernhof  mit  dem 
Namen  Silbermühle.  Hier  hat  der  Verein  eine  Wandererarbeitsstätte  ein¬ 
gerichtet,  wo  täglich  bis  zu  50  Wanderer  gegen  Arbeitsleistung  Unterkunft 
und  Verpflegung  finden  können.  Als  wir  den  Bauernhof  erwarben,  leitete 
uns  vor  allem  der  Gedanke,  daß  die  etwa  10  Morgen  großen  sumpfigen 
Wiesen  und  ein  alter  Weiher  das  geeignete  Gelände  seien,  um  für  die 
Wanderer  Arbeit  zu  schaffen,  die  ja  nur  gegen  Arbeitsleistung  vorüber¬ 
gehend  aufgenommen  werden  dürfen.  Es  stellte  sich  bald  heraus,  daß  der 
täglich  wechselnde  Wandererstrom  nicht  geeignet  ist,  die  Meliorations¬ 
arbeiten  in  absehbarer  Zeit  durchzuführen.  Wir  erweiterten  daher  den  Rah¬ 
men  des  Arbeitsgebietes  der  Silbermühle  und  übertrugen  den  Wanderern 
nun  Arbeiten  in  der  Landwirtschaft  und  der  Zurichtung  von  Brennholz. 

Am  1.  Juli  des  vergangenen  Jahres  erhielten  wir  vom  Landesarbeitsamt 
München  die  Genehmigung  eines  freiwilligen  Arbeitsdienstes  zum  Zweck 
der  Bodenmelioration,  bei  einer  täglichen  Belegschaft  von  45  Mann.  Hier¬ 
von  sind  in  dem  geschlossenen  Teil  des  Lagers  Silbermühle  20  Mann;  die 
anderen  25  Mann  kommen  von  Weißenburg  des  Morgens  und  verlassen 
die  Arbeitsstätte  am  Abend.  Die  Arbeiten  der  Arbeitsdienstwilligen  er¬ 
strecken  sich  ausschließlich  auf  Bodenmelioration,  die  ich  oben  geschildert 
habe. 

In  dieses  Lager  nahm  nun  der  Vorstand  des  Herberge Vereins  auf  Vor¬ 
schlag  des  Vereins  der  blinden  Akademikei  Deutschlands  E.  V.  einen  Blin¬ 
den  auf.  Masseur  Georg  Jakob  trat  Mitte  November  1932  in  das  Lager  ein 
und  gewöhnte  sich  in  überraschend  kurzer  Zeit  an  den  Lagerbetrieb.  Wir 
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haben  ihm  zur  besseren  Orientierung  einen  sehenden  Kameraden  beige¬ 
geben,  der  ihm  auf  allen  Wegen  und  bei  allen  Arbeiten  die  nötigen  An¬ 
weisungen  geben  sollte.  Jakob  hat  in  den  vergangenen  Monaten  alle  Me¬ 
liorationsarbeiten  mitgemacht,  die  in  unserem  Lager  nötig  sind.  Weder  beim 
Schaufeln,  noch  beim  Hacken,  noch  beim  Sägen,  Proviantholen  oder  beim 
Sport  hat  Jakob  ein  einziges  Mal  gefehlt  oder  nicht  seinen  Mann  gestellt. 
Er  hat  mit  riesigem  Eifer  sich  an  allem  beteiligt  und  ist  ein  vorzüglicher 
Kamerad  im  Kreise  der  Arbeitsdienstwilligen  geworden.  Die  vorliegenden 
Zeugnisse  über  Jakob  erwähnen  als  einziges,  daß  sich  Jakob  in  der  Freizeit 
nicht  am  Ballspielen  beteiligt  hat.  Nun,  wenn  jeder  Deutsche  soviel  arbeiten 
würde  wie  Jakob  und  nur  beim  Ballspielen  abseits  steht,  dann  wäre  es 
um  vieles  besser  in  Deutschland. 

Anfang  Februar  sind  wir  an  das  Arbeitsamt  Weißenburg  mit  der  Bitte 
herangetreten,  uns  ein  Gutachten  über  Jakobs  Verwendungsfähigkeit  zu 
geben,  damit  dieses  Gutachten  dem  Reichsarbeitsministerium  vorgelegt  wer 
den  könnte.  Es  lautete  u.  a.:  Blinde  sind  durchaus  in  Lagern  des  freiwilligen 
Arbeitsdienstes  zu  verwenden.  Der  landwirtschaftliche  Leiter  des  Lagers 
und  der  Führer  der  Gruppe  der  Arbeitsdienstwilligen  äußerten  sich  ein¬ 
gehender  über  Jakob  und  lobten  an  ihm  seine  Arbeitswilligkeit  und  seine 
Leistungen.  Jakob  selbst  sagt  in  seinem  schriftlichen  Bericht:  „Ich  wünschte 
nur,  daß  es  recht  vielen  meiner  Leidensgenossen  ermöglicht  werden  könne, 
ebenso  wie  ich  Aufnahme  in  einem  Lager  des  FAD.  zu  finden“.  Der  Vor¬ 
stand  des  Herbergevereins  gab  u.  a.  das  Zeugnis,  Jakob  sei  eines  der  wert¬ 
vollsten  Mitglieder  unseres  Arbeitsdienstlagers. 

Soviel  über  den  in  die  Praxis  umgesetzten  Versuch.  Er  ist  zur  Zu¬ 
friedenheit  des  Trägers  der  Arbeit  und  des  Blinden  ausgefallen.  Letzterer 
hat  Gutes  für  die  Gemeinnützigkeit  im  allgemeinen  und  für  die  Blinden 
im  besonderen  geleistet.  Er  hat  gesehen,  daß  er  an  einem  Platze  in  der 
gleichen  Arbeit  als  vollwertiges  Mitglied  mitarbeiten  durfte,  und  daß  er 
voll  anerkannt  worden  ist.  Wenn  also  das  so  oft  bei  einem  Blinden  vor¬ 
handene  Minderwertigkeitsgefühl  überwunden  werden  kann,  so  geschieht 
das  durch  nichts  besser,  als  den  Blinden  in  Arbeitskonkurrenz  mit  Sehen¬ 
den  zu  bringen.  Hier  kann  er  beweisen,  was  er  ist:  ein  genau  so  nütz¬ 
liches  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  jeder  andere.  Der  Blinde 
sieht,  daß  er  nicht  zurückgesetzt  wird,  und  die  Sehenden  bemerken  mit 
Erstaunen,  daß  Blindheit  nicht  der  Uebel  größtes  ist.  Im  Falle  Jakob  hat 
sich  gezeigt,  daß  die  auch  in  unserem  Lager  vorhandenen  widerborstigen 
Elemente  unter  seiner  Anwesenheit  zu  netten  Menschen  wurden.  Kameraden 
nahmen  ihn  mit  nach  Weißenburg;  er  fand  Eingang  in  Familien  und  wird 
vielleicht  während  der  40  Wochen,  die  er  bei  uns  weilen  darf,  Freunde 
fürs  Leben  finden.  Die  Einwirkung  auf  Sehende  wird  ihr  Gutes  für  die 
Blinden  haben.  Sie  werden,  wenn  sie  einem  Blinden  auf  ihrem  Lebenswege 
begegnen,  nicht  mehr  den  hilflosen  Menschen  sehen,  sondern  auch  immer 
bemüht  sein,  ihn  wenn  möglich  in  produktiver  Arbeit  unterzubringen.  So 
wertvoll  die  Blindenanstalten  für  die  Berufsausbildung  sind,  so  wertvoll  ist 
ein  Arbeitsdienstlager  als  Schule  für  das  Leben  des  Blinden. 

Nun  ist  mit  dem  obengaschilderten  Falle  nicht  die  Möglichkeit  für  die 
Betätigung  des  Blinden  in  Arbeitsdienstlagern  erschöpft.  Ich  unterstelle,  es 
wird  nur  ganz  wenig  Arbeitsdienstlager  geben,  wo  der  Blinde  nicht  arbeiten 
kann.  Dort,  wo  es  sich  vielleicht  um  Wildbachverbauungen  in  sehr  ge- 
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birgigem  Gelände  handelt,  wird  der  Blinde  etwas  zurückstehen  müssen. 
Aber  auch  in  solchen  Lagern  gibt  es  Arbeiten,  die  der  Blinde  mitmachen 
kann.  Das  ist  z.  B.  das  Holen  von  Proviant.  Es  sind  ja  immer  so  viele  Leute 
in  einem  Lager,  daß  stets  ein  Wagen  genommen  werden  muß,  um  Lebens¬ 
mittel  zu  holen.  Der  Blinde  geht  als  Beifahrer  mit.  Ferner  gebraucht  das 
Lager  sehr  viel  Brennholz.  Jakob  hat  in  einigen  Tagen,  in  denen  sehr 
schlechtes  Wetter  war,  mit  einem  Kameraden  5  Festmeter  Holz  zusammen¬ 
gesägt  und  ofenfertige  Spreißel  hergestellt.  Das  gilt  für  jedes  andere  Lager 
auch.  Der  Betrieb  auf  der  Silbermühle  gebrauchte  Holzkörbe,  um  Brenn¬ 
holz  an  die  Oefen  zu  bringen.  Jakob  hat  solche  Körbe  für  den  Betrieb 
geflochten.  Als  der  Kamerad,  der  im  Büro  die  Arbeiten  machte,  verhindert 
war,  mußte  Jakob  an  der  Schreibmaschine  die  notwendigen  Schriftstücke 
anfertigen.  Es  gibt  kein  Lager,  wo  ein  Blinder  nicht  vollwertige  Arbeit 
leisten  kann. 

Und  nun  die  blinden  Frauen  und  Mädchen.  Auch  für  sie  ist  Platz  im 
FAD.  In  Nürnberg  z.  B.  ist  eine  große  Nähstube  eingerichtet,  um  für  Wohl¬ 
fahrtsanstalten  und  Arbeitsdienstlager  Kleidungsstücke  herzustellen.  Welches 
blinde  Mädchen  kann  nicht  die  Nadel  führen?  Weibliche,  allerdings  meist 
offene  Lager  ohne  Uebernachtungsgelegenheit  brauchen  eine  Küche  zum 
Zu  bereiten  des  Essens.  Es  könnte  hier  eine  Blinde  genau  so  tätig  sein  wie 
jedes  sehende  Mädchen.  Die  allerorts  eingerichteten  Nothilfeküchen  sind 
durch  Verfügung  des  Reichsarbeitsministeriums  ausdrücklich  für  Arbeiten 
innerhalb  des  FAD.  anerkannt  worden,  sodaß  auch  diese  Küchen  für  weib¬ 
liche  Blinde  offen  stehen  sollen. 

Der  blinde  Geistesarbeiter  ist  auch  nicht  vom  FAD.  ausgeschlossen.  Die 
Stadt  Nürnberg  hat  z.  B.  für  ihr  Wahlamt  und  Statistisches  Amt  einen  FAD. 
für  geistige  Arbeiter  bewilligt  bekommen.  In  einem  solchen  FAD.  könnten 
junge  blinde  Akademiker  sich  die  ersten  Sporen  der  Büroarbeit  verdienen 
und  in  eine  Arbeitsumgebung  eingewöhnen,  die  ihnen  bis  dahin  fremd  ge¬ 
wesen  ist.  Die  Beschaffung  einer  technischen  sehenden  Hilfe  ist  bei  dieser 
Tätigkeit  vielleicht  leichter  als  bei  der  vollbezahlten  Berufsarbeit. 

Ich  möchte  diesen  Teil  nicht  beendigen,  ohne  nochmals  zu  sagen,  daß 
über  allem  das  Arbeitslager  steht,  denn  hier  wird  erst  der  Blinde  im  Kreise 
der  Sehenden,  was  er  wirklich  ist:  ein  Mensch  unter  Menschen. 

Im  allgemeinen  ist  es  so,  daß  sich  arbeitswillige  junge  Leute  bei  einem 
Träger  des  Dienstes,  das  sind  die  Organisationen  der  Arbeitsdienstwilligen, 
melden,  um  von  dort  aus  in  die  Lager  zu  kommen. 

Im  Arbeitslager  erhält  der  Arbeitsdienstwillige  Arbeitskleidung  und  Ar- 
beitststiefel;  ferner  wird  ihm  dort  freie  Station  gewährt.  Je  nach  Lage  des 
Falls  wird  den  Arbeitsdienstwilligen  ein  wöchentliches  Taschengeld  von 
Mark  1.80 — 3. —  ausgezahlt.  Die  Aufenthaltsdauer  in  einem  Lager  beträgt 
20  Wochen.  Dort,  wo  die  betreffenden  Maßnahmen  des  FAD.  als  volks¬ 
wirtschaftlich  wertvoll  vom  Landesarbeitsamt  bezeichnet  worden  sind,  kön¬ 
nen  die  Arbeitsdienstwilligen  bis  zu  40  Wochen  ununterbrochen  in  einem 
Lager  bleiben.  Bis  zum  Ablauf  des  Etatsjahrs  1932  (1.  3.  33)  bestanden 
keine  Vorschriften  über  die  Tauglichkeit  junger  Leute  für  die  Arbeiten  im 
FAD.  Es  war  lediglich  die  Altersgrenze  von  höchstens  25  Jahren  festgelegt, 
über  die  hinaus  im  allgemeinen  niemand  zum  FAD.  zugelassen  wird.  Vom 
1.  4.  33  ab  wird  die  körperliche  Eignung  der  sich  zum  Arbeitsdienst  Mel¬ 
denden  durch  ärztliche  Untersuchung  festgestellt. 
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Es  bestehen  also  zurzeit  keinerlei  Bestimmungen,  wonach  ein  Blinder 
für  die  Arbeit  im  FAD.  nicht  zugelassen  werden  kann.  Man  kann  bei  dem 
naturgemäßen  Vorurteil  der  Sehenden  gegenüber  Blinden  sagen,  daß  wohl 
nur  schwerlich  Blinde  in  ein  Arbeitsdienstlager  kommen  werden.  Es  sei 
denn,  daß  in  der  Leitung  eines  Lagers  Personen  sind,  die  die  Arbeitsfähig¬ 
keit  von  Blinden  schon  kennengelernt  haben. 

Unter  Berücksichtigung  des  Vorgesagten  hat  sich  der  Verein  der  blinden 
Akademiker  Deutschlands  veranlaßt  gesehen,  die  mit  dem  blinden  Masseur 
-Jakob  im  Arbeitslager  Silbermühle  gemachten  Erfahrungen  dazu  zu  ver¬ 
werten,  eine  Verordnung  des  Reichsarbeitsministeriums  zu  erwirken,  wonach 
Blinde  körperlich  geeignet  für  die  Arbeit  im  FAD.  sind  und  in  alle  Lager 
des  FAD.  eingestellt  werden  müssen,  falls  sich  geeignete  Personen  auf  Vor¬ 
schlag  der  großen  deutschen  Blindenorganisationen  melden.  Dieser  Eingabe 
sind  sämtliche  obenerwähnte  Zeugnisse  beigefügt  worden.  Bei  einer  persön¬ 
lichen  Rücksprache  des  Herrn  Dr.  Strehl  beim  Reichsarbeitsministerium 
stellte  der  Sachbearbeiter  des  Reichskommissars  für  den  FAD.  in  Anwesen¬ 
heit  des  Oberregierungsrates  Herrn  Dr.  Rhode  weitestgehende  Berücksich¬ 
tigung  der  Wünsche  der  Blinden  in  Aussicht.  Gleichzeitig  wurde  auch  dem 
Reichsarbeitsministerium  die  Bitte  unterbreitet,  falls  die  Arbeitsdienstpflicht 
kommt,  die  Blinden  ausdrücklich  als  unter  das  betreffende  Gesetz  fallend 
zu  bezeichnen. 

Die  letzte  Frage,  die  Unterbringung  von  Blinden  im  Arbeitsdienst,  ist 
mit  der  obengeschilderten  Eingabe  sehr  weit  vorwärts  getrieben  worden. 
Die  Blindenorganisationen  müßten  m.  E.  mit  allen  ihnen  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  ihre  Mitglieder  mit  den  Ideen  des  FAD.  und  der  Arbeits¬ 
dienstpflicht  vertraut  machen  und  ihre  Beteiligung  mit  allem  Nachdruck 
betreiben.  Mit  Aufsätzen  in  unseren  Zeitschriften  ist  es  nicht  allein  getan; 
in  den  Mitgliederversammlungen  und  an  Vereinsabenden  sollte  man  die 
Frage  des  Arbeitsdienstes  für  Blinde  immer  wieder  erörtern.  Auch  die  Blin¬ 
denanstalten  müssen  das  Thema  Arbeitsdienst  zum  Gegenstand  des  Unter¬ 
richts  machen. 

Der  Blinde  nimmt  am  Schicksal  seines  Volkes  in  gleicher  Weise  wie 
jeder  andere  teil.  Er  muß  das  Seinige  tun,  um  zu  helfen,  wo  es  nur  irgend¬ 
wie  geht.  Aus  der  ausführlichen  Darlegung  über  den  Versuch  auf  der  Silber¬ 
mühle  geht  hervor,  daß  Sehende  wie  Blinde  durch  die  Arbeit  und  das  Zu¬ 
sammensein  sehr  viel  von  einander  haben,  und  daß  der  aus  der  Notzeit 
geborene  FAD.  eine  Schulung  fürs  Leben  darstellt.  Der  weitaus  größten 
Zahl  der  Blinden  war,  soweit  sie  nicht  kriegsblind  sind,  die  große  Er- 
ziehungsschule  des  deutschen  Heeres  versagt.  Der  an  ihre  Stelle  als  Ersatz 
getretene  Arbeitsdienst  birgt  in  sich  moralische  Werte,  an  denen  der  Blinde 
genau  so  gleichberechtigt  ist  teilzunehmen  wie  der  Sehende. 

Tun  wir  Blinde  das  unsere  durch  Mitarbeit  an  dieser  neuen  Idee,  um 
für  alle  die  Schicksalskameraden,  die  nach  uns  kommen,  Wege  zu  bahnen, 
die  nicht  so  dornig  sind  wie  die  unseren. 
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Verein  der  blinden  Akademiker 

Deutschlands  E.  V.  Marburg/Lahn,  den  14.  Februar  1933 

Der  erste  Vorsitzende 

An  den 

Herrn  Reichskoinmissar  für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst 
z.  H.  Herrn  Dr.  jur.  Jaehrisch 

Berlin  NW  40,  Scharnhorststr.  35 

Unter  höflicher  Bezugnahme  auf  die  zwischen  Herrn  Oberregie¬ 
rungsrat  Dr.  Rhode,  Reichsarbeitsministerium,  Abteilung  Blindenfür¬ 
sorge,  Herrn  Dr.  jur.  Jaehrisch,  dem  Sachbearbeiter  für  den  freiwil¬ 
ligen  Arbeitsdienst,  und  dem  Unterzeichneten  am  Freitag,  den  10.  ds. 
Mts.,  im  Reichsarbeitsministerium  stattgehabte  Unterredung  beehre 
ich  mich,  noch  in  Ergänzung  des  bereits  eingereichten  Entwurfs  über  j 
die  Einbeziehung  der  Blinden  in  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  Nach¬ 
stehendes  auszuführen.  ! 

Als  Organisationen,  die  die  Blinden  auszuwählen  und  den  einzelnen 
Stellen  in  Vorschlag  zu  bringen  haben,  möchten  wir  benennen: 

1.  Reichsdeutscher  Blindenverband  E.  V.  Berlin  SW  61,  Belle-Alliance- 
str.  33,  Vorsitzender  Dr.  Gäbler-Knibbe,  für  die  männlichen  blinden 
Arbeiter.  Ein  Verzeichnis  sämtlicher  Landes-  und  Ortsgruppen  füge 
ich  in  Anlage  1  bei. 

2.  Verein  blinder  Frauen  Deutschlands  E.  V.,  Vorsitzende  Frl.  Dr.  Hilde¬ 
gard  Mittelsten  Scheid,  Volkshochschule  Edewecht/Oldenburg,  für  ; 
die  weiblichen  blinden  Arbeiter. 

3.  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.,  Marburg/Lahn,  j 
Wörthstr.  11,  Vorsitzender  Dr.  C.  Strehl,  Direktor  der  Blindenstudien¬ 
anstalt,  für  die  blinden  Geistesarbeiter.  Bezirksvertreter  s.  Anlage  2. 

Es  wäre  zu  begrüßen,  wenn  es  auf  Grund  der  in  der  Wander¬ 
arbeitsstätte  Silbermühle  bei  Weißenburg/Bayern,  Arbeitsdienstlager 
des  Herbergevereins  z.  H.  in  Nürnberg  E.  V.,  gemachten  Erfahrungen 
mit  einem  völlig  blinden  Masseur,  der  bei  Erdarbeiten  verwendet 
wurde  (5  Gutachten  im  Original  lagen  der  Eingabe  bei),  möglich 
wäre,  in  allen  größeren  Arbeittsdienstlagern  einen  bestimmten  Pro¬ 
zentsatz  blinde  freiwillige  Arbeitskräfte  einzustellen,  um  den  an 
einer  Stelle  gemachten  Versuch  auf  breitere  Grundlage  zu  bringen. 
Von  den  nach  der  amtlichen  Blindenstatistik  von  1925/26  insgesamt 
33192  Blinden  in  Deutschland  würde  ein  großer  Teil,  da  überaltert, 
ein  weiterer  Teil,  da  unter  der  Altersgrenze  stehend,  ausscheiden, 
sodaß  nur  mit  ewa  3500  zu  rechnen  ist.  Würde  es  gelingen,  die 
befähigten  und  arbeitswilligen  Blinden  in  den  freiwilligen  Arbeits¬ 
dienst  und  später  auch  in  die  Arbeitsdienstpflicht  miteinzubeziehen, 
würde  dies  einen  hohen  moralischen  Wert  für  die  Blinden  und 
eine  wesentliche  finanzielle  Ersparnis  für  die  Träger  der  Fürsorge, 
die  Bezirks-  und  Landesfürsorgeverbände,  bedeuten.  Durch  das  Zu¬ 
sammenleben  Sehender  und  Blinder  und  ihr  gemeinschaftliches  Ar¬ 
beiten  wird  eine  gegenseitige  Aufklärungsarbeit  geleistet,  die  nicht 
hoch  genug  einzuschätzen  ist.  Dabei  wäre  zu  erwägen,  das  Alter  für 
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die  blinden  Geistesarbeiter  nach  Möglichkeit  auf  30  Jahre  zu  erhöhen, 
da  sie  in  der  Regel  erst  mit  dem  27. — 28.  Lebensjahre  ihr  Studium 
beenden.  Ueberhaupt  wäre  es  dankbar  zu  begrüßen,  wenn  man  die 
in  den  Lagern  einzustellenden  Blinden  auf  eine  möglichst  lange  Zeit 
übernehmen  könnte,  bis  es  gelänge,  sie  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Wirtschaft  unterzubringen. 

Für  die  männlichen  blinden  Handarbeiter  kommen  fast  alle  Ar¬ 
beiten  in  Frage,  für  die  blinden  Arbeiterinnen  vornehmlich  Strick-, 
Flick-,  Haus-  und  Küchenarbeiten.  Für  beide  Gruppen  ferner  Büro¬ 
arbeit,  wie  Telephonie,  Stenographie,  weiter  Massage,  Musik  u.  a.  m. 
Für  die  blinden  Geistesarbeiter  handelt  es  sich  um  Arbeiten,  wie 
leitende  Bürostellen  organisatorischer  Art,  wobei  ihnen  jeweils  eine 
mechanische  Hilfskraft  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  die  ihnen 
das  technische  Material  vermittelt,  außerdem  Unterricht  und  Vortrag. 

Wir  wären  außerordentlich  dankbar,  wenn  der  Herr  Reichskom¬ 
missar  für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  bei  dem  hohen  Verständnis 
und  Interesse,  das  von  jeher  den  Blinden  von  allen  behördlichen  Stellen 
mit  Bezug  auf  die  Arbeitsfürsorge  entgegengebracht  worden  ist,  den 
Antrag  wohlwollend  prüfen  und  eine  entsprechende  Verfügung  er¬ 
lassen  würde,  die  den  geäußerten  Wünschen  entspricht. 

Für  die  obengenannten  Verbände  die  Sachbearbeiter 

gez.  Dr.  Foth,  Nürnberg  gez.  Dr.  Strehl 

Direktor  der  Blindenstudienanstalt  Marburg 

I.  Reichsdeutscher  Blindenverband  E.  V.  Berlin  SW  61,  Belle-Alliancestr.  33 

(für  die  männlichen  blinden  Arbeiter)  (nach  dem  Stand  v.  6.  2.  1933) 

Badischer  Blindenverein.  Geschäftsstelle:  Freiburg  i.  Br.,  Karlstr.  87 
Bayrischer  Blindenblind  E.  V.  Geschäftsstelle:  München  13,  Schellingstr.  5 
Brandenburgischer  Blindenverband  E.  V.  Geschäftsstelle:  Frankfurt/O.,  Im  Winkel  24 
Allgemeiner  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Berlin  S  42,  Wassertorstraße  19 

Blindenvereinigung  des  Freistaats  Braunschweig  E.  V.  Geschäftsstelle:  Braunschweig, 
Aug.  Bebelstraße  78 

Verein  der  Blinden  Bremens  E.  V.  Geschäftsstelle:  Bremen,  Kaiserstr.  18 
Blindenverein  Grenzmark  E.  V.  Geschäftsstelle:  Schneidemühl,  Martinstr.  28 
Blindenverein  f.  d.  hamburgische  Staatsgebiet  E.  V.  Geschäftsstelle:  Hamburg  39, 
Kämmererufer  9 

| 

i  Provinzialblindenverband  Hannover  E.  V.  Geschäftsstelle:  Hannover,  Wiesenstr.  631 
Landesverband  der  hessischen  Blinden  E.  V.  Geschäftsstelle:  Darmstadt,  Erbacher¬ 
straße  25 

Hessen-Nassauischer  Blindenbund  E.  V.  Geschäftsstelle:  Frankfurt/Main,  Ziegel¬ 
gasse  22 

i  Blindenverein  f.  Lübeck  u.  Umg.  E.  V.  Geschäftsstellle:  Lübeck,  Fleischhauerstr.  26 

|  Mecklenburgischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Malchow  in  Mecklenburg 

!  Niederschlesischer  Landesblindenverband  E.  V.  Geschäftsstelle:  Breslau  17,  Knie¬ 
straße  17/18 

,  Oberschlesischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Beuthen  O.-S.,  Gr.  Blottnitza- 
straße  40 
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Blindenverein  Landesteil  Oldenburg  E.  V.  Geschäftsstelle:  Oldenburg  i.  O.,  Kl. 
Kirchenstraße  11 

Ostpreußischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Königsberg  i.  Pr.,  Hindenburg- 
straße  53 

Pommerscher  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Stettin,  Deutscheste  30 

Rheinischer  Landesblindenverband  E.  V.  Geschäftsstelle:  Köln,  Mozartstr.  5 

Landesblindenverband  für  die  Provinz  Sachsen.  Geschäftsstelle:  Magdeburg-Buckau, 
Norbertstraße  1 

Verband  der  Blinden  vereine  im  Freistaat  Sachsen  E.  V.  Dresden  N  23,  Kopernikus- 
straße  38 

Schleswig-Holsteinischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Kiel,  Krusenrotterweg  5 

Thüringischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelte :  Friedrichroda/Th.,  Wilhelmstr.  14 

Westfälischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Dortmund,  Kreuzstr.  4 

Wiirttembergischer  Blindenverein  E.  V.  Geschäftsstelle:  Stuttgart,  Werastr.  44 

I 

(Die  Ortsgruppenliste  ist  z.  Zt.  veraltet  und  wird  nach  Neuzusammenstellung  nach¬ 
gereicht.) 

II.  Bezirksvertreter  des  „Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.“ 

Marburg/Lahn,  Wörthstraße  11 

(für  die  blinden  Geistesarbeiter) 

Reg.-Ass.  Dr.  H.  Beck,  Arnsberg  i.  W.,  Schützenstr.  43  (Rheinland  und  Westfalen) 

Dr.  W.  Foth,  Nürnberg,  Mögeldorfer  Hauptstr.  1  (für  Bayern,  die  Pfalz  und  das 
Saargebiet) 

Dr.  E.  Claessens,  Berlin  NW  40,  Scharnhorst-Str.  2  (für  Groß-Berlin,  Brandenburg, 
Mecklenburg-Schwerin  und  Strelitz) 

Pfarrer  K.  Klügel,  Bärwalde  NM.  (für  Ostpreußen,  Grenzmark  Posen,  Westpreußen, 
Pommern) 

Dr.  Fr.  Mittelsten  Scheid,  Marburg/L.,  Roserstr.  42  (für  Hessen-Nassau,  Hannover 
und  Freistaat  Hessen) 

Dr.  A.  Reuß,  Schwetzingen,  Bd.,  Zähringerstr.  53  (für  Württemberg,  Baden  und 
Hohenzollern) 

Hochschulprof.  Dr.  Br.  Schultz,  Dresden-A.,  Bismarckplatz  18  (für  Freistaat  Sachsen, 
Thüringen  und  Anhalt) 

Hochschulprof.  Dr.  W.  Steinberg,  Breslau,  Michaelisstraße  83  (für  Ober-  und  Nieder¬ 
schlesien)  ‘ 

Rechtsanwalt  Walther,  Braunschweig,  Ferdinandstr.  7  (für  Braunschweig,  Olden¬ 
burg,  Schleswig-Holstein,  Hamburg,  Lübeck,  Bremen) 


III.  Verein  blinder  Frauen  Deutschlands  E.  V.,  Volkshochschule  Edewecht, 

Oldenburg 

(für  die  weiblichen  blinden  Arbeiter) 
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Der  Reichskommissar 

für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  Berlin,  den  18.  März  1933 


Gesch.-Z.:  IV  9070/7 


An 


den  Verein  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V. 


Marburg/Lahn 


Betrifft:  Freiwilligen  Arbeitsdienst 
Zum  Schreiben  vom  14.  Februar  1933 

In  der  Anlage  übersende  ich  Abschrift  meines  Rundschreibens  an 
die  Herren  Bezirkskommissare  für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  zur 
gefälligen  Kenntnis.  Da  ich  es  vermeiden  möchte,  daß  bei  den  Blin¬ 
den  unerfüllbare  Hoffnungen  erweckt  werden,  fühle  ich  mich  ver¬ 
pflichtet,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Einordnung  von 
Blinden  in  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  sich  immer  nur  in  verhältnis¬ 
mäßig  wenigen  Einzelfällen  ermöglichen  lassen  wird.  Ich  bitte,  diesem 
Umstande  bei  der  Bekanntgabe  an  Ihre  Organisationen  Rechnung  zu 
tragen. 

Was  Ihren  Antrag  angeht,  die  Altersgrenze  für  den  blinden  Geistes¬ 
arbeiter  auf  30  Jahre  zu  erhöhen,  so  bin  ich  zu  meinem  Bedauern 
aus  grundsätzlichen  Erwägungen  nicht  in  der  Lage,  diesem  Wunsche 
zu  entsprechen.  Vielmehr  muß  auch  für  sie  die  Altersgrenze  von 
25  Jahren  maßgebend  bleiben. 


Im  Aufträge 
Dr.  v.  Funcke 


Stempel 


Der  Reichskommissar  für 

den  freiwilligen  Arbeitsdienst 


Beglaubigt 
gez.  Name 


Der  Reichskommissar 

für  den  freiwilligen  Arbeitsdienst  Berlin,  den  18.  März  1933 

Gesch.-Z.:  IV  9070/7 

- - — 

An 

die  Herren  Bezirkskommissare  für 
den  freiwilligen  Arbeitsdienst 

|  Betrifft:  Freiwilligen  Arbeitsdienst, 
j  hier:  Beschäftigung  von 

Blinden  in  Arbeitslagern 

Die  maßgebenden  Blindenverbände  des  Reiches  sind  an  mich  heran¬ 
getreten  mit  der  Bitte,  auch  den  blinden  Hand-  und  Geistesarbeitern 
eine  Betätigungsmöglichkeit  im  freiwilligen  Arbeitsdienst  zu  bieten. 
Sie  glauben,  gestützt  auf  einzelne  durchaus  günstige  Erfahrungen, 
daß  die  Blinden  bei  verständnisvoller  Ansetzung  fast  alle  die  gleichen 
Arbeiten  auszuführen  vermögen  wie  die  übrigen  Arbeitsdienstwilligen. 
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Wenn  es  sich  auch  bei  der  Beschäftigung  von  Blinden  mehr  um 
eine  fürsorgerische  Aufgabe  handelt,  und  wenn  auch  solche  Aufgaben 
an  und  für  sich  dem  Sinn  des  Arbeitsdienstes  wesensfremd  sind,  so 
würde  ich  es  doch  im  Interesse  der  Blinden  für  wünschenswert  halten, 
wenn  der  Versuch  gemacht  wird,  sie,  soweit  möglich  —  etwa  in  jedes 
größere  Arbeitslager  1  Blinder  — ,  in  den  Arbeitsdienst  einzuschalten. 

Ich  bitte  daher,  mit  den  Blindenorganisationen  Ihres  Bezirks  — 
ein  Verzeichnis  ist  in  der  Anlage  beigefügt  —  in  Verbindung  zu 
treten  und  mit  ihnen  unter  Beteiligung  der  Träger  des  Dienstes  die 
Möglichkeiten  und  das  Ausmaß  der  Ansetzung  von  Blinden  in  Ar¬ 
beitsdienstlagern  zu  erörtern. 

Soweit  Sie  im  Einvernehmen  mit  den  genannten  Stellen  die  Mög¬ 
lichkeit  dazu  im  Einzelfall  als  gegeben  erachten,  bitte  ich  die  Zu¬ 
weisung  von  Blinden  nach  den  allgemeinen  Verfahrens  Vorschriften 
zu  veranlassen. 

Ich  behalte  mir  vor,  zu  gegebener  Zeit  um  Bericht  über  Ihre  Er¬ 
fahrungen  zu  bitten. 

Zu  Ihrer  Unterrichtung  füge  ich  Abschrift  meines  Antwortschreibens 
an  den  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  bei. 


Stempel 


Im  Aufträge 
Dr.  v.  Funcke 


Der  Reichskommissar  für  den 
freiwilligen  Arbeitsdienst 


Beglaubigt 
gez.  Name 


Amsterdam  1934 

j| 

Am  8.  April  ds.  Js.  trat  der  Geschäftsführende  Ausschuß  des  Inter-  j 
nationalen  Blindenkongresses  von  Wien  1929  in  Köln  zu  einer  informa-  ! 
torischen  Besprechung  zusammen.  Vertreten  waren:  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Holland,  Italien  und  die  American  Braille  Press,  Paris.  Die  Vertreter  i 
Englands  und  Oesterreichs  hatten  schriftlich  ihr  Einverständnis  zu  den  über-  ! 
reichten  Richtlinien  erklärt.  Es  wurde  nach  eingehenden  Verhandlungen 
beschlossen,  den  1.  Internationalen  Blindenhauptkongreß,  der  eine  Fort- 
Setzung  des  Wiener  Blinden  Vorkongresses  sein  soll,  in  der  Zeit  vom  17.  bis  I 
22.  September  1934  in  Amsterdam  abzuhalten.  Der  Kongreß  wird  ein  Ar-  | 
beitskongreß  sein,  der  die  folgenden  Fragen  in  Referaten,  Korreferaten, 
offiziellen  Debatten  und  Diskussionen  erörtern  soll: 

a)  Arbeitsbeschaffung,  höhere,  mittlere,  industrielle  und  handwerkliche  Berufe,  j 

b)  Blindenausgleichszulage.  Internationales  Rahmengesetz  für  Blindenfürsorge,  j 

c)  Internationalisierung  einiger  Schriftsysteme  (Hebräisch,  Griechisch,  Latein;  j 
Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Phonetik;  Musik. 
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d)  Internationaler  Zusammenschluß  der  Blindenselbsthilfeorganisationen. 

e)  Internationale  Zusammenarbeit  der  Blindenlehrer. 

f)  Fortbestand  der  Internationalen  Kongresse. 

Als  amtliche  Kongreßsprachen  werden  zugelassen:  Deutsch,  Englisch,  Fran¬ 
zösisch,  Holländisch,  Italienisch.  Die  Referate  und  Korreferate  werden,  auf 
Deutsch,  Englisch,  Französisch  gedruckt,  den  Kongreßteilnehmern  zugehen. 

Auf  den  Tagungen  werden  die  Referate  und  Korreferate  in  knapper 
Zusammenfassung  und  eine  amtliche  Debatte  von  je  10  Minuten  gegeben, 
dann  erfolgt  die  freie  Aussprache.  Durch  Kopftelefon  soll  das  Gesprochene 
sofort  übersetzt  und  vermittelt  werden.  Beschlüsse  sind  schriftlich  einzu¬ 
reichen  und  werden  wörtlich  übersetzt  in  allen  Sprachen  wiedergegeben. 

In  Amsterdam  wird  ein  Lokalausschuß  gegründet,  der  aus  den  Herren 
Dir.  Dr.  Beizer,  Direktor  des  Königl.  Blindeninstitutes  in  Bussum  bei 
Amsterdam,  Dr.  Detiger,  Direktor  des  Städtischen  Arbeitsnachweises  in 
Amsterdam,  H.Munnik,  Mitglied  der  Königl.  Blindenkommission  in  Holland, 
besteht. 


Ueber  einzelne  Fragen  werden  die  Blindenzeitschriften  aller  Länder  in 
Kürze  berichten. 


Dr.  Strehl,  Obmann 


Buchbesprechung 

Von  Prof.  Dr.  Steinberg,  Bieslau 

Von  Senden,  Dr.  M. :  Raum-  und  Gestaltsauffassung  bei  operierten 
Blindgeborenen  vor  und  nach  der  Operation.  IX,  303  S.  Leipzig  1932, 
J.  A.  Barth.  RM.  10. 

Es  ist  ein  sehr  verdienstvolles  Unternehmen,  daß  von  Senden  die  zahl¬ 
reichen  Berichte  über  die  Beobachtungen  an  operierten  Blindgeborenen 
gesammelt  und  so  eine  Darstellung  gegeben  hat,  die  sich  auf  das  gesamte 
Material  stützt.  Er  führt  viele  Fälle  an,  die  bisher  ganz  unbekannt  oder 
doch  nur  schwer  zugänglich  waren.  Aus  Raummangel  sah  er  davon  ab, 
die  Berichte  als  ganze  wiederzugeben.  An  Hand  einer  Liste  der  Fälle  kann 
sich  der  Leser  jedoch  leicht  alle  Mitteilungen  über  einen  Patienten  zu¬ 
sammenstellen.  Auch  die  theoretische  Auswertung  des  zum  ersten  Male 
zusammengefaßten  gesamten  Materials  enthält  sehr  wertvolle  Darlegungen, 
j  insbesondere  über  die  Entwicklung  der  apperzeptiven  Auffassung  der  op¬ 
tischen  Gegebenheiten.  Freilich  lassen  die  Interpretationen  des  Verfassers 
oft  die  Zurückhaltung  vermissen,  zu  der  die  fehlende  Eindeutigkeit  der 
Berichte  zwingt.  Selbst  von  ausgesprochen  willkürlichen  Deutungen  und 
Umdeutungen  hält  sich  von  Senden  durchweg  frei.  Die  äußere  Anregung 
gab  ihm  eine  Arbeit  Wittmans,  der  den  Raumcharakter  aller  taktilen  Ein- 
\  drücke  bestreitet  und  demgemäß  den  Blindgeborenen  jegliches  eigentliche 
Raumerleben  abspricht.  Diese  Grundauffassung  nun  bestimmt  nicht  nur 
i  die  Fragestellungen,  sondern  nicht  selten  auch  die  Richtung  der  Interpre¬ 
tation,  ohne  daß  das  Material  hierzu  berechtigte.  Wenn  sich  der  Leser  die 


Mühe  macht,  sämtliche  Angaben  über  einen  einzelnen  Fall  zu  berück¬ 
sichtigen,  dann  wird  er  den  Deutungen  des  Verfassers  gar  oft  nicht  zu¬ 
stimmen  können. 

Mit  vollem  Recht  zieht  von  Senden  auch  die  vorliegenden  Mitteilungen 
über  die  Tastleistungen  der  Patienten  vor  der  Operation  heran.  Denn  erst 
von  ihnen  aus  kann  man  die  Schwierigkeiten  richtig  deuten,  die  der  mit 
Erfolg  operierte  Blindgeborene  jeweils  überwinden  muß,  um  sich  die  op¬ 
tische  Welt  wirklich  zu  eigen  zu  machen.  Der  Autor  beschränkt  sich  in¬ 
dessen  nicht  darauf,  Klarheit  über  die  Tasteindrücke  der  Patienten  zu 
gewinnen,  sondern  will  aus  den  Berichten  beweisen,  daß  alle  Blindgebore¬ 
nen  keinerlei  echte  Raumerlebnisse  haben.  Angesichts  dieser  weitgehenden 
Folgerung  bedeutet  es  einen  grundsätzlichen  methodischen  Fehler,  daß  sich 
von  Senden  auf  die  an  operierten  Blindgeborenen  gewonnenen  Beobach¬ 
tungen  beschränkt  und  die  verschiedenen  Experimentaluntersuchungen  über 
das  Tasten  Blindgeborener  in  keiner  Weise  berücksichtigt.  Während  bei 
diesen  Untersuchungen  die  Versuchspersonen  sorgfältig  ausgewählt  werden 
konnten,  ist  das  durch  die  Operationen  gegebene  Menschenmaterial  über¬ 
wiegend  denkbar  ungeeignet  dazu,  durch  die  Prüfung  seiner  Tastleistungen 
die  Frage  nach  dem  Raumerleben  der  Blindgeborenen  eindeutig  zu  entschei¬ 
den.  Denn  nicht  nur  sind  die  tatsächlich  durchgeführten  Tastprüfungen  sehr 
lückenhaft.  Vielmehr  hebt  der  Verfasser,  um  die  Krisen  in  der  Entwicklung 
des  Sehvermögens  verständlich  zu  machen,  später  selbst  hervor,  die  Patienten 
seien  zum  großen  Teil  bezüglich  ihrer  geistigen  Schulung  und  der  Ent¬ 
wicklung  ihrer  sensuellen  Fähigkeiten  nicht  mit  den  Insassen  der  Blinden¬ 
anstalten  zu  vergleichen.  Zum  Teil  handle  es  sich  um  Menschen,  die  ohne 
seelische  und  geistige  Pflege  in  Stumpfheit  dahinvegetiert  hatten.  Bei  die¬ 
sem  Sachverhalte  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  das  vom  Autor  allein 
herangezogene  Material  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  den  Tastleistungen 
Blindgeborener  gibt  als  jene  Experimentaluntersuchungen.  Die  Frage  nach 
dem  Raumerleben  Blindgeborener  läßt  sich  aber  sicher  nicht  durch  die 
Beobachtungen  an  4  bis  7  jährigen  Kindern  entscheiden,  die  zudem  zum  i 
nicht  geringen  Teile  nach  den  Angaben  der  Berichte  in  ihrer  geistigen  Ent¬ 
wicklung  zurückgeblieben  und  selbst  schwachsinnig  sind.  Besonderen  Wert  I 
legt  Verfasser  auf  die  Mitteilungen  über  einen  21jährigen  Patienten,  von 
dem  es  heißt,  er  wisse  absolut  nicht,  was  man  unter  der  Gestalt  eines  j 
Gegenstandes  versteht.  Und  doch  war  dieser  Patient  so  stumpf,  daß  er  die 
optischen  Eindrücke  nicht  verwertete  und  einige  Monate  nach  der  erfolg¬ 
reichen  Operation  wieder  in  seinen  früheren  erbärmlichen  Zustand  zurück¬ 
fiel.  Trotzdem  fehlt  es  selbst  bei  diesem  Material  nicht  etwa  an  allen  Hin¬ 
weisen  auf  den  Raum  Charakter  der  Tasteindrücke.  Diese  Hinweise  deutet 
von  Senden  ganz  willkürlich  im  Sinne  der  Theorie  Wittmanns.  Hierfür 
nur  ein  Beispiel:  S.  25  wird  von  einem  Taubblinden  berichtet,  daß  er  sich 
viele  Stunden  damit  beschäftigte,  aus  dem  Bett  eines  Flusses  Steine  von 
runder  Form  herauszusuchen.  Verfasser  aber  erklärt  kategorisch,  was  der 
Blinde  hierbei  in  seiner  ruhenden  Hand  verspürte  und  auffaßte,  das  seien 
die  qualitativen  Eindrücke  des  Glatten  oder  Kantigen  gewesen,  nicht  aber 
der  simultane  Eindruck  einer  runden  oder  eckigen  Raumform. 

Die  Frage  nach  dem  Raumcharakter  der  Tastdaten  läßt  sich  selbst¬ 
redend  nur  durch  die  Untersuchung  der  Tastleistungen  von  Blindgeborenen 
entscheiden,  die  von  durchschnittlicher  geistiger  Regsamkeit  sind  und  ihren 
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Tastsinn  wirklich  gebrauchen.  Schon  Heller  hat  betont,  daß  richtige  An¬ 
gaben  über  die  Gestalt  eines  Körpers  freilich  nicht  ohne  weiteres  ein 
adäquates  Gestalterlebnis  beweisen.  In  der  Arbeit  des  Referenten  finden 
sich  indessen  Versuchsreihen,  bei  denen  einzig  auf  Grund  der  Erfassung 
der  einheitlichen  Form  eine  Identifizierung  der  Objekte  möglich  war.  Neuer¬ 
dings  hat  Monat-Grundland  (Zeitschrift  für  Psychologie  Band  115  und  116) 
eine  vom  Verfasser  nicht  einmal  im  Literaturverzeichnis  angeführte  Experi¬ 
mentaluntersuchung  veröffentlicht,  die  ein  eindrucksvolles  Bild  von  den 
wahren  Tastleistungen  Blindgeborener  gibt.  Wären  ihre  Tasteindrücke  wirk¬ 
lich  schlechthin  unräumlich,  dann  müßte  sich  übrigens  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Tastleistungen  Blindgeborener  und  Späterblindeter 
ergeben.  Die  in  ihren  neuen  Zustand  eingelebten  Späterblindeten  müßten 
infolge  der  Verwertung  reproduzierter  Gesichtsvorstellungen  in  der  taktilen 
Gestalterfassung  viel  mehr  leisten,  während  sich  zeigt,  daß  sich  ihre  Tast¬ 
handlungen  quantitativ  und  qualitativ  denen  der  Blindgeborenen  angleichen. 
Die  unbestreitbare  Ueberlegenheit  der  Tastleistungen  geistig  reger  über  die 
geistig  stumpfer  Blindgeborener  sucht  von  Senden  durch  eine  höchst  selt¬ 
same  Argumentation  mit  der  Theorie  von  der  Unräumlichkeit  sämtlicher 
Tasteindrücke  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Versagen  der  geistig  stumpfen 
Patienten  soll  in  Wahrheit  gar  kein  Versagen  sein,  sondern  gerade  ein  unver¬ 
fälschter  Ausdruck  der  wirklichen  Sachlage.  Es  soll  beweisen,  daß  die  Raum¬ 
begriffe  künstlich  an  den  Blindgeborenen  herangebracht  werden  müssen,  daß 
die  systematische  Anleitung  zur  vollen  Ausbildung  der  Tasthandlung  und 
zur  möglichsten  Verwertung  der  Tasteindrücke,  wie  sie  das  Fundament 
des  Blindenunterrichts  darstellt,  den  Blindgeborenen  nur  zu  einem  gelernten 
Wissen  um  räumliche  Beziehungen  führt  und  deshalb  bloß  eine  unnötige 
Belastung  für  ihn  bedeutet.  Indessen  versteht  es  sich  wohl  doch  von  selbst, 
daß  eine  solche  Argumentation  nur  dann  ernstlich  in  Frage  käme,  wenn 
die  Blindgeborenen,  die  einen  derart  eingeschränkten  Gebrauch  von  ihrem 
Tastsinn  machen,  Menschen  von  durchschnittlicher  geistiger  Regsamkeit 
wären.  Von  Senden  glaubt,  die  Erkenntnis  von  dem  völlig  unräumlichen 
Charakter  der  reinen  Tasterlebnisse  müsse  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
die  künftige  Gestaltung  des  Blindenunterrichts  sein.  Die  Blindenlehrer  jeden¬ 
falls  werden  seine  Folgerungen  auf  Grund  ihrer  praktischen  Erfahrungen 
ablehnen.  Denn  immer  wieder  zeigt  es  sich,  wie  die  Erziehung  zu  plan¬ 
mäßigem  Tasten  die  geistige  Entwicklung  der  blinden  Kinder  entscheidend 
fördert  und  oft  überhaupt  erst  die  Voraussetzungen  für  sie  schafft.  Das 
wäre  aber  unmöglich,  wenn  die  Raumbegriffe  dem  Blindgeborenen  wegen 
der  Unräumlichkeit  aller  seiner  sinnlichen  Eindrücke  immer  etwas  Wesens¬ 
fremdes  bleiben  müßten.  Daß  die  von  ihrer  Familie  nicht  sachgemäß  er¬ 
zogenen  blinden  Kinder  vielfach  nicht  von  sich  aus  dazu  kommen,  ihren 
Tastsinn  allseitig  anzuwenden,  das  verhindert  die  Entfaltung  ihrer  geistigen 
Kräfte,  erweist  aber  ganz  und  gar  nicht  den  unräumlichen  Charakter  der 
durch  die  ausgebildete  Tasthaudlung  gewonnenen  Vorstellungen.  Schon  die 
unzulänglichen  Tastleistungen  der  Patienten  kann  Verfasser  ohne  Willkür- 
lichkeiten  in  diesem  Sinne  interpretieren.  Gegenüber  den  Leistungen  der 
voll  entwickelten  Tasthandlung,  wie  sie  in  jeder  Blindenanstalt  zu  beobach¬ 
ten  und  in  Experimenten  wiederholt  festgelegt  worden  sind,  versagt  eine 
solche  Deutung  gänzlich.  Jedenfalls  haben  die  Forscher,  die  den  Blind¬ 
geborenen  jegliches  taktile  Gestalterleben  absprechen,  noch  niemals  den 
Versuch  gemacht,  die  einwandfrei  festgestellten  und  jederzeit  nachprüf- 
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baren  einzelnen  Tastleistungen  geistig  reger  Blindgeborener  von  ihrer  Auf¬ 
fassung  aus  zu  verstehen.  Diese  in  der  Sache  begründete  Forderung  be¬ 
hauptet  sich  auch  gegenüber  der  bequemen  Erklärung  des  Autors,  die 
einschlägigen  Arbeiten  des  Referenten  seien  zu  stark  reflexionspsycho¬ 
logisch. 

Bei  Berücksichtigung  der  Reflexionen  Blindgeborener  begegnet  von 
Senden  auf  S.  44  das  Versehen,  einen  in  die  Form  einer  Selbstbiographie 
gekleideten  Blinden roman  für  eine  solche  Reflexion  zu  halten.  Wie  früh 
sich  die  geistig  regen  Blindgeborenen  ihrer  besonderen  Lage  bewußt  wer¬ 
den,  das  hätte  er  aus  der  Schrift  des  Referenten  „Hauptprobleme  der 
Blindenpsychologie“  (Marburg  1927)  ersehen  können.  Dieses  Schriftchen 
bringt  auch  mehrere  Selbstbeobachtungen  Späterblindeter,  die  die  vom  Ver¬ 
fasser  übernommene  und  von  Wittmann  auf  einen  einzigen  Fall  gestützte 
These  widerlegen,  daß  die  optischen  Reproduktionen  im  allgemeinen  in 
ihrem  Vorstellungsleben  sehr  bald  stark  zurücktreten.  Der  Autor  betont 
natürlich  mit  Recht,  daß  die  Aussagen  der  erfolgreich  operierten  Blindge¬ 
borenen  über  ihre  taktilen  Eindrücke  vor  ihrer  Operation  von  ganz  besonde¬ 
rem  Werte  sind.  Leider  liegen  nur  von  zwei  Patienten  derartige  Aussagen 
vor.  Die  Erklärung  des  einen,  er  sei  durch  den  Tastsinn  zu  Raumanschau¬ 
ungen  gelangt,  sucht  von  Senden  als  Selbsttäuschung  zu  entkräften,  obgleich 
er  hervorhebt,  daß  der  Fall  zu  den  interessantesten  gehört,  weil  dieser 
Blinde  am  meisten  von  allen  im  praktischen  Leben  gestanden  hat.  Der 
zweite  Patient  ist  eine  18  jährige  junge  Dame,  deren  Angaben  über  die  Tast- 
eindrücke  in  weitem  Umfange  für  die  Selbstbeobachtungen  intelligenter 
Blindgeborener  typisch  sind.  Verfasser  liest  aber  Dinge  aus  ihnen  heraus, 
die  dem  wahren  Sinn  der  Aussagen  geradezu  widerstreiten.  Die  Patientin 
war  erstaunt  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Gesichter,  da  sie  vor  der  Ope¬ 
ration  geglaubt  hatte,  sie  seien  einander  sehr  ähnlich.  Zutreffend  schließt 
der  Autor  hieraus,  der  Blindgeborene  besitze  nur  eine  schematische  Vor¬ 
stellung  vom  menschlichen  Antlitz.  Schon  Heller  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  er  insbesondere  von  Objekten,  die  zu  groß  sind,  um  von  beiden  Hän¬ 
den  oder  doch  von  beiden  Armen  umschlossen  werden  zu  können,  viel¬ 
fach  nur  eine  schematische  Gesamtanschauung  gewinnt.  Derart  schema¬ 
haft  stellte  sich  die  Patientin  z.  B.  Bäume  vor.  Diese  Schemata  haben  ganz 
offenbar  Raumcharakter,  sind  schemahafte  Raumvorstellungen.  Nichts  be¬ 
rechtigt  von  Senden  zu  der  Deutung,  die  Schemata  des  Blindgeborenen 
seien  durchweg  schlechthin  unräumlicher  Art.  Sie  zeigen  wohl,  wie  eng 
begrenzt  die  Möglichkeiten  adäquater  Formwahrnehmungen  für  den  Blin¬ 
den  sind,  beweisen  aber  ganz  und  gar  nicht,  daß  er  sich  aus  sich  selbst 
heraus  überhaupt  nicht  mit  den  Gestalten  der  Körper  beschäftigt.  Die  An¬ 
gaben  dieser  Patientin  zeigen  zugleich,  daß  man  auch  die  Selbstbeobach¬ 
tungen  nicht  operierter  intelligenter  Blindgeborener  verwerten  darf.  Derartige 
Mitteilungen  über  die  Reproduktion  der  taktil  gewonnenen  Raumanschau¬ 
ungen  bringt  die  zitierte  Schrift  des  Referenten.  In  jedem  Falle  erlangt 
man  auf  diese  Weise  ein  angemesseneres  Bild  vom  Tasterleben  der  Blind¬ 
geborenen  als  durch  die  Reflexionen  des  Verfassers  darüber,  wie  sie  sich 
ihnen  vertraute  Zimmer  reproduktiv  vorstellen.  Seine  Charakterisierung 
solcher  Reproduktionen  insbesondere  S.  191  und  276 — 277  erweckt  in  ihrer 
völligen  Tatsachenfremdheit  den  Eindruck,  daß  von  Senden  niemals  mit 
einem  Blindgeborenen  über  diese  Frage  gesprochen  hat. 
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Die  These,  daß  die  Gehöreindrücke  überhaupt  erst  durch  optische 
Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  räumliche  Funktionen  erlangen,  ist 
schon  an  sich  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Aus  ihr  ergibt  sich  für  den 
Verfasser,  daß  die  Blindgeborenen  einer  Selbsttäuschung  unterliegen,  wenn 
sie  glauben,  ein  Geräusch  als  “außerhalb“  befindlich  zu  hören.  In  dem  ge¬ 
sammelten  Material  soll  es  an  jedem  Hinweis  darauf  fehlen,  daß  ihnen 
mit  den  Höreindrücken  auch  der  Eindruck  räumlichen  Entferntseins  und 
einer  bestimmten  Richtung  der  Schallquelle  gegeben  ist.  Gegenüber  der 
Sicherheit,  mit  der  sich  jener  im  praktischen  Leben  stehende  Blindgeborene 
in  seiner  ländlichen  Heimat  frei  bewegt,  erklärt  der  Autor,  er  wisse  auf 
Grund  seines  taktilen  Umweltschemas  in  jedem  Augenblick,  wo  er  sich 
befindet,  und  wisse  deshalb  auch,  daß  etwaige  Tierstimmen  nur  aus  dem 
bekannten  Stall  herkommen  können.  In  Wahrheit  machen  gerade  umge¬ 
kehrt  Höreindrücke  den  alleingehenden  Blinden  einigermaßen  unabhängig 
von  seinem  taktilen  Umweltschema.  An  den  Tierstimmen  hört  er,  in  wel- 
|  eher  Entfernung  und  Richtung  zu  ihm  der  Stall  augenblicklich  liegt.  Von 
Senden  sollte  einmal  beobachten,  wie  sich  manche  Blindgeborene  selbst 
in  großen  Städten  ohne  Führung  orientieren.  Gewiß  ist  das  Material  in 
dieser  Hinsicht  besonders  lückenhaft.  Warum  aber  berücksichtigt  Verfasser 
nicht  die  in  der  blindenpsychologischen  Literatur  vorliegenden  Experimental¬ 
untersuchungen  über  die  Lokalisation  von  Gehöreindrücken? 

Den  eigentlich  entscheidenden  Beweis  für  die  Unräumlichkeit  sämt- 
!  licher  Tastdaten  erblickt  der  Autor  darin,  daß  bei  den  ersten  Sehversuchen 
auch  die  strukturell  einfachsten  Gestalten  selbst  nicht  von  denjenigen 
Blindgeborenen  optisch  erkannt  werden,  die  sie  bei  taktiler  Wahrnehmung 
mühelos  richtig  bezeichnen.  So  uneingeschränkt,  wie  er  ihn  formuliert, 
besteht  der  Sachverhalt  freilich  gar  nicht.  Von  Senden  will  nämlich  die 
nicht  wenigen  anders  lautenden  Berichte  durch  den  Hinweis  entkräften, 
daß  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  den  Einfluß  gedanklicher  Erwägungen 
oder  außeroptischer  Sinneseindrücke  handelt.  Hierbei  bedient  er  sich  zum 
Teil  so  willkürlicher  Interpretationen,  daß  ihm  seine  Leser  schwerlich  in 
ihnen  folgen  werden.  Wesentlich  ist  jedenfalls,  daß  niemals  scharf  um- 
rissene  einheitliche  Formen  wirklich  gesehen  werden  und  bloß  nicht  be¬ 
nannt  werden  können,  obgleich  sie  dem  Tastsinn  bekannt  sind.  Auch  wo 
die  Gestalten  trotz  der  Unmöglichkeit,  sie  zu  identifizieren,  als  verschieden 
bezeichnet  werden,  sind  sie  offenbar  nicht  in  voller  Bestimmtheit  optisch 
erfaßt.  Das  Buch  bringt  gerade  sehr  wertvolle  Berichte  über  zu  kritischer 
Selbstbeobachtung  fähige  Patienten,  denen  anfangs  überhaupt  nur  ein  un¬ 
scharfes  Farbenchaos  gegeben  ist.  Dieser  Charakter  der  allerersten  Schein- 
!  eindrücke  erweist  durchaus  nicht  zwingend,  daß  dem  operierten  Blindge¬ 
borenen  alles  Räumliche  etwas  schlechthin  Neues  ist,  sondern  beruht  auf  den 

I  peripheren  und  wohl  auch  auf  den  zentralen  physiologischen  Bedingungen 
des  ersten  Sehens.  Immer  wieder  muß  der  Autor  auf  die  fehlende  Beherr¬ 
schung  der  Augenbewegungen  und  auf  die  Unfähigkeit  hinweisen,  die  Per¬ 
zeptionen  der  peripheren  Netzhautpartien  zu  verwerten,  soweit  die  letzteren 
überhaupt  intakt  sind.  Es  ist  sicher  oft  gar  nicht  möglich,  die  Hemmungen 
durch  die  physiologischen  Faktoren  allein  auf  Grund  der  Berichte  im  Einzel¬ 
falle  abzuwägen.  Von  Sendens  Stellung  zu  ihnen  ist  auch  nicht  einheitlich. 
Einerseits  betont  er,  die  Nichterkennung  der  Gestalten  lasse  sich  nicht  etwa 
ausschließlich  auf  verschwommenes  Sehen  zurückführen.  Anderseits  beruft 
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er  sich  bei  einigen  Berichten  auf  den  Nystagmus,  um  die  Angabe  der  so¬ 
fortigen  Erkennung  zu  entkräften.  Immerhin  erblickt  Verfasser  in  den  zu¬ 
nächst  unkontrollierbaren  Augenbewegungen  einen  Grund  dafür,  daß  sich 
die  Neusehenden  von  sich  aus  anfangs  um  die  Form  nicht  kümmern  und 
vorzüglich  auf  Helligkeiten  und  Farben  ein  stellen.  Er  berücksichtigt  hin¬ 
gegen  nicht  genügend  die  Schwierigkeiten,  die  der  optischen  Formerfassung 
daraus  erwachsen,  daß  nicht  reine  Gestalten,  sondern  farbige  Objekte  von 
bestimmter  Gestalt,  also  an  gänzlich  unbekannte  Qualitäten  gebundene  Ge¬ 
stalten  wahrzunehmen  sind.  Und  bei  dreidimensionalen  Formen  beruht  die 
optische  Erfassung  geradezu  auf  der  Deutung  dem  Operierten  völlig  neuer 
Empfindungsdaten,  stützt  sie  sich  z.  B.  auf  die  Verteilung  von  Licht  und 
Schatten.  Von  Senden  hebt  jedoch  hervor,  daß  der  Neusehende  infolge  der 
physiologischen  Bedingungen  außerstande  ist,  größere  Flächenformen  simul¬ 
tan  wahrzunehmen,  und  charakterisiert  sehr  klar  den  sukzessiven  Aufbau 
ihrer  optischen  Erfassung. 

Daß  die  operierten  Blindgeborenen  auch  bei  erheblichen  Tastleistungen 
erst  lernen  müssen  zu  sehen,  das  erweist  danach  nicht  die  Unräumlich¬ 
keit  ihrer  Tasteindrücke.  Für  ihre  Struktur  ist  vielmehr  allein  der  Prozeß 
des  Sehenlernens  wesentlich,  der  freilich  in  entscheidender  Weise  durch 
das  geistige  Niveau  der  Patienten  mitbestimmt  wird.  Der  Autor  betont  selbst, 
daß  bei  der  Ausbildung  des  Sehvermögens  das  Getast  die  Hauptrolle  spielt. 
Er  behauptet  allerdings  zugleich,  bei  dem  durchgängigen  Bestreben,  optisch 
nicht  erkannte  Gegenstände  zu  betasten,  handle  es  sich  einzig  darum,  ihre 
richtige  Bezeichnung  auf  Grund  der  rein  qualitativen  taktilen  Eindrücke  zu 
finden.  Nun  beschränken  sich  die  Blindgeborenen  gewiss  oft  auf  eine  flüch-  i 
tige  Berührung  dieser  Körper,  sofern  sie  eben  zur  Erkennung  genügt.  Aber  | 
die  Heranziehung  des  Tastsinns  erschöpft  sich  keineswegs  in  seiner  Ver-  j 
Wendung  beim  Suchen  der  bloßen  Benennung.  Gerade  für  die  Entwicklung 
der  optischen  Gestaltwahrnehmung  und  des  Körperlichsehens  ist  er  von  i 
der  größten  Bedeutung.  Hierfür  bringen  die  Abschnitte  über  die  bewußte  i 
Einprägung  der  Seheindrücke  und  über  die  Entstehung  von  Erinnerungs-  i 
bildern  ganz  eindeutige  Berichte.  Die  Vervollkommnung  der  optischen  Wahr-  I 
nehmung  und  Einprägung  der  gesehenen  Formen  findet  weitestgehend  unter  ! 
Tastkontrolle  statt.  Planmäßig  wird  die  Zuordnung  zwischen  den  neuen  I 
visuellen  Gegebenheiten  und  den  vertrauten  taktilen  Daten  angestrebt.  Bei 
völliger  Unräumlichkeit  der  letzteren  wäre  ein  solches  Verhalten  einfach  ! 
unverständlich.  Es  widerspricht  doch  unverkennbar  der  Erklärung  des  Ver¬ 
fassers,  die  Ausbildung  des  Sehvermögens  stütze  sich  in  keiner  Weise  auf  j 
Tastgestalten.  Von  Senden  bemüht  sich  sehr  um  den  Nachweis,  daß  die  Seh-  j 
dinge  von  Anfang  an  in  einer  wenn  auch  vagen  Entfernung  gegeben  sind,  i 
Dieser  Sachverhalt  wäre  indessen  kaum  begreiflich,  wenn  das  anschauliche 
Erleben  der  Entfernung  wirklich  etwas  schlechthin  Neues  für  den  operierten  { 
Blindgeborenen  wäre,  wenn  er,  wie  Verfasser  meint,  bisher  jeden  Sinnes¬ 
eindruck  als  mit  einem  Teil  des  eigenen  Körpers  verbunden  erlebt,  sich  ! 
z.  B.  bloß  eingebildet  hätte,  ein  Geräusch  als  „außerhalb“  befindlich  zu 
hören. 
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zum 

Blindenbildungswesen 

(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschalbücherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fiirsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  2771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


4.  Jahrgang  April — Juni  1933  Nr.  2 


Verantwortlicher  Schriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-L,  Wörthstraße  11 
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.fjjfsarer 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1933 


Wie  uns  der  Verlag  Frz.  Eher,  München,  mitteilt,  wird  durch  die  natio¬ 
nalsozialistische  Parteikorrespondenz  folgende  Mitteilung  verbreitet: 


Mit  Genehmigung  des  Reichskanzlers  sowie 

f 

des  Zentralparteiverlags  der  N.  S.  D.  A.  P. 
Frz.  Eher  Nachf.  G.m  b.H.  München,  wird  in 
der  nächsten  Zeit  durch  die  Blindenstudien¬ 
anstalt  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11,  das 
Werk  unseres  Führers  „Mein  Kampf“  in  Blin¬ 
denschrift  herausgegeben.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Vervielfältigung,  die  allen  Blin¬ 


denbüchereien  zugeleitet  werden  soll.  Das 


Werk  kann  jedoch  angesichts  der  hohen 
Kosten  nur  gegen  Erstattung  der  entstan¬ 
denen  Selbstkosten  abgegeben  werden.  In¬ 
teressenten  werden  daher  gebeten,  sich  an 
die  obige  Blindenstudienanstalt  zu  wenden. 


! 


& 


i 


1.  Person  0.45  RM.,  2.  Person  0.45  RM.,  3.  Person  0.35  RM.,  4.  Person 
0.25  RM.;  über  21  Tage  hinaus  keine  Kurtaxe  mehr.  Auf  besonderen 
Antrag  kann  in  jedem  Einzelfall  Ermäßigung  der  Kurtaxe  von  der  Kur¬ 
verwaltung  gewährt  werden.  Strandkörbe  durch  Vermittlung  des  Hötel- 
inhabers  pro  Woche  3.00 — 4.00  RM. 

III.  Bad  Faulenbach  bei  Füssen/ Allgäu,  840  m  X 

Haus  Wiedemann,  Besitzer  A.  Wiedemann’s  Witwe.  10  Minuten  vom 
Bahnhof  Füssen,  Sommer-  und  Winterbetrieb.  Wald,  Wasser,  Natur¬ 
bäder,  Liegewiesen,  Spaziergänge  und  Wanderungen.  Unbegrenzte  Aus¬ 
flugsmöglichkeiten.  30  schöne  Fremdenzimmer  mit  50  Betten,  Balkons, 
Terrasse.  Reichliche,  gute  Kost. 

Frühstück  (Kaffee,  Kakao  oder  Tee  mit  Brötchen  und  Beilagen  [Butter, 
Marmelade]) 

Mittagessen  (Suppe,  Fleischgang  mit  Beilagen,  Nachtisch) 

Abendesssen  (Warmes  Essen  oder  kalte  Platte  mit  Tee) 

Pensionspreis:  Vor- und  Nachsaison:  4.00  RM.  einschl.  Bedienung;  Haupt¬ 
saison  (Juli,  August)  5.00  RM.  einschl.  Bedienung.  Für  Kinder  beson¬ 
dere  Bedingungen. 

Für  rechtzeitig  abgesagtes  Mittagessen  wird  je  1.00  RM.  vom  Ver¬ 
pflegungssatz  vergütet. 

Kurtaxe:  Für  Einzelpersonen  täglich  0.30  RM.,  Familien  mit  2  Personen 
0.50  RM.,  mit  3  Personen  0.70  RM.,  mit  4  und  mehr  Personen  0.90  RM. 
täglich.  Nach  30  Tagen  frei.  Wir  werden  den  Stadtrat  um  Ermäßigung 
bitten  und  das  Ergebnis  Interessenten  jeweils  mitteilen. 

Mitglieder  des  VBAD.,  die  mindestens  2  Jahre  ihren  Beitragsverpflich¬ 
tungen  ordnungsgemäß  nachgekommen  sind,  erhalten  bei  Besuch  der  oben 
empfohlenen  3  Heime  auf  Antrag  Zuschüsse  von  3.00  RM.  täglich  bis  zu 
21  Tagen,  Höchstzuschuß  63.00  RM.,  oder  Verpflegungszuschuß  von  3.00  RM. 
täglich  und  Reisezuschuß  bis  zur  Gesamthöhe  von  63.00  RM.  Z.  B.  14  Tage 
Aufenthalt  in  Faulenbach  oder  Müritz  42.00  RM. 

Reisezuschuß . 21.00  „ 

insgesamt  63.00  RM. 

Für  das  Kalenderjahr  1933  stehen  insgesamt  Zuschüsse  für  32  Anwärter 
zur  Verfügung.  Die  Anträge  sind  an  keinen  Bedürftigkeitsnachweis  gebun¬ 
den.  Sie  sind  zu  richten  an  den  Bewilligungsausschuß  des  VBAD.  z.  H.  des 
Unterzeichneten. 

Prospekte  sind  jeweils  durch  die  Kurverwaltungen  in  Müritz  und  Füssen 
kostenlos  erhältlich. 

Um  sich  gute  Zimmer  zu  sichern  (ob  Zuschüsse  gezahlt  werden  oder 
nicht),  wird  allen  Mitgliedern  des  VBAD.  empfohlen,  sich  rechtzeitig  in 
Marburg,  Faulenbach  oder  Müritz  anzumelden  und  auf  die  Vereinbarungen 
Bezug  zu  nehmen.  Sollten  mehre  Damen  oder  Herren  ohne  Begleitung  zur 
selben  Zeit  denselben  Ort  aufsuchen,  würde  der  Bewilligungsausschuß  für 
eine  besondere  Betreuung  aller  am  Orte  Sorge  tragen.  Die  Mitglieder  wer¬ 
den  gebeten,  von  diesem  Erholungsabkommen  regsten  Gebrauch  zu  machen 
und  uns  jeweils  ihre  Erfahrungen  mitzuteilen. 


Für  den  Bewilligungsausschuß 

Dr.  Strehl,  Marburg/Lahn,  Wörthstraße  11. 


'■f  lu/ii  a  $$  u&Ce,  Am  &C 


Erholungsaufenthalt 

Den  Beschlüssen  der  letzten  Arbeitsausschußsitzung  gemäß  haben  wir 
wiederum  mit  2  Hotels  —  in  Müritz/Ostsee  und  in  Faulenbach/Füssen  — 
recht  günstige  Pensionspreise  für  die  Mitglieder  des  VBAD.  abgeschlossen. 

Das  Haus  Anastasia  in  Müritz  wurde  bereits  im  Vorjahre  von  meh¬ 
reren  Herren  besucht;  es  kann  wärmstens  empfohlen  werden.  Für  das,  was 
es  bietet,  ist  es  durchaus  preiswert. 

Den  gleichen  Eindruck  haben  wir  von  dem  Hause  Wiedemann  in 
Faulenbach,  das  uns  als  rühmlichst  bekannt  und  gut  empfohlen  wurde. 

Die  örtlichen  Verhältnisse  in  beiden  Hotels  sind  für  unsere  Mitglieder 
durchaus  günstig.  Es  bietet  sich  hier  die  Gelegenheit,  seinen  Urlaub  in 
schöngelegenen  Orten  an  der  See  oder  im  Hochgebirge  mit  Sehenden  aller 
Berufsstände,  andererseits  aber  auch  mit  Schicksalsgefährten  zu  verbringen. 
Möge  es  uns  gelingen,  zahlreiche  Besucher  nach  Müritz  und  Faulenbach 
zu  bringen,  um  so  für  das  kommende  Jahr  noch  günstigere  Preise  zu  er¬ 
zielen.  Soweit  unsere  Mitglieder  Marburg,  Faulenbach  oder  Müritz 
besuchen  wollen,  gelten  die  nachstehenden  Bedingungen: 

I.  Blindenschülerlieim  Marburg/Lahn,  Am  Schlag  1,  300  ui  Höhe 

Eisenbahnhauptstrecke  Kassel — Frankfurt/M.  Geöffnet  vom  1.  August 
bis  10.  September.  Großer  Park,  Wiesen  mit  Liegestühlen,  Turnplatz, 
schöne  Waldwege.  Hallenschwimmbad  in  10,  Sommerbad  in  20  Minuten 
erreichbar.  5  Mahlzeiten,  und  zwar: 

1.  Frühstück  (Kaffee,  Tee  oder  Milch,  Brot  oder  Brötchen,  Butter,  Marmelade) 

2.  Frühstück  (Butterbrot  mit  Ei  oder  Aufschnitt);  auf  Wunsch  können  1.  und 
2.  Frühstück  zusammen  gereicht  werden 

Mittagessen  (Suppe,  Fleischgang  mit  Beilage,  Nachtisch) 

Nachmittagskaffee  mit  Gebäck  oder  Brötchen 

Abendessen  (warmes  Gericht  oder  kalte  Platte,  Tee). 

Tagespreis  bei  Mindestaufenthalt  von  1  Woche  alles  einschl.  3.00  RM. 
für  Erwachsene,  für  Kinder  unter  8  Jahren  2  RM.  Keine  Kurtaxe. 

Für  Einzelzimmer  kann  nicht  immer  garantiert  werden;  für  geeignete 
Zusammenlegung  wird  Sorge  getragen. 

II.  Seeheim  im  Ostseebad  Müritz/Mecklenburg 

Strecke  Rostock-Rövershagen,  dort  umsteigen,  mit  Kleinbahn  in  25  Mi¬ 
nuten  nach  Müritz.  Wunderschöner  Hochwald  in  unmittelbarer  Nähe, 
steinfreier  Badestrand  in  10  Minuten  erreichbar,  daher  für  Blinde  be¬ 
sonders  gut  geeignet. 

Hotel  Anastasia,  Müritz,  Besitzer  H.  Bräck.  4  Mahlzeiten: 

1.  Frühstück  (Kaffee,  Tee,  Butter  und  Brot,  Ei  oder  Aufschnitt) 

Mittagessen  (3  Gänge) 

Nachmittagskaffee  mit  Butterbrot  oder  Kuchen 

Abendessen  (1  warmer  Gang  oder  kalte  Küche,  1  Tasse  Tee). 

Vor-  und  Nachsaison  Doppelzimmer  pro  Person  3.60  RM.,  Einzelzimmer 
3.80  HM.;  Hauptsaison  vom  1.  Juli  bis  10.  August  1.00  RM.  pro  Tag 
mehr,  alles  einschließlich.  Kinder  bis  zu  10  Jahren  die  Hälfte.  Kurtaxe: 


Die  höhere  Beschulung 
Blinder  und  Sehschwacher 

Von  Dr.  C.  Strehl,  Direktor  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg- Lahn 

Die  Verhältnisse  in  Deutschland  bedingen  eine  weitergehende  schulische 
Fürsorge  für  Blinde  und  Sehschwache,  als  sie  die  Blindenanstalten  ver¬ 
mitteln.  Die  letzten  20  Jahre  haben,  über  die  Kriegsblindenfürsorge,  den 
Zivilblinden  eine  Reihe  höherer  Berufe  erschlossen  und  ihnen  die  Ausübung 
solcher  erleichtert.  Dazu  kommt,  daß  auch  mittlere  Berufe  die  Ablegung  der 
mittleren  Reife  zur  Bedingung  oder  wünschenswert  machen,  so  der  Beruf  des 
Korrespondenten  und  Kaufmanns,  des  Organisten  und  Privatmusiklehrers. 

Es  ist  schon  in  den  Vorkriegsjahren  an  verschiedenen  Orten  die  Grün¬ 
dung  einer  höheren  Schule  für  Blinde  erwogen,  aber  abgelehnt  worden,  da 
damals  die  Zahl  der  für  die  Blinden  und  Sehschwachen  in  Betracht  kommen¬ 
den  Berufe,  die  die  höhere  oder  mittlere  Reife  erforderten,  zu  gering  war. 

Früher  glaubte  man,  Blinde  und  Sehschwache  nur  in  gewerblichen  Be¬ 
rufen  oder  als  ausübende  Musiker  beschäftigen  zu  können.  Aber  die  wirt¬ 
schaftliche  Entwicklung  zwang  zu  teilweise  völliger  Umstellung.  Die  so¬ 
genannten  typischen  Blindenhandwerke,  wie  Bürstenmachen,  Korb-  und 
Stuhlflechten  u.  dgl.  erwiesen  sich  als  immer  weniger  einträglich.  Man  ver¬ 
suchte,  geeignete  Blinde  in  der  Industrie  unterzubringen,  was  jedoch  nur 
für  einen  gewissen  Prozentsatz  von  Erfolg  war.  Endlich  aber  ergab  sich 
die  Notwendigkeit,  geistig  außerordentlich  begabte,  manuell  vielleicht  we¬ 
niger  leistungsfähige  Blinde  und  Sehschwache  solchen  Berufen  zuzuführen, 
die  ihre  Geistesgaben  zur  vollen  Entwicklung  und  nutzbringenden  Auswer¬ 
tung  gelangen  lassen.  Die  Berechtigung  dieses  Gedankens  wird  schlagend 
durch  den  Erfolg  bewiesen,  den  die  Marburger  Blindenstudienanstalt  in 
dem  von  ihr  herausgegebenen  „Nachweis  über  205  (98  kriegs-  und  107  zivil¬ 
blinde)  Geistesarbeiter  in  öffentlichen  und  privaten  Stellen“  aufzeigt.  Nach 
dieser  Statistik  sind  6  blinde  und  sehschwache  Hochschullehrer,  18  Theo¬ 
logen,  18  Philologen  als  Studienräte,  wissenschaftliche  und  Mittelschullehrer, 
10  Volksschullehrer,  15  ordentliche  und  21  Musiklehrer  an  Blindenanstalten 
tätig.  18  Juristen  arbeiten  im  Verwaltungsdienst  bei  verschiedenen  Behörden, 
16  als  Rechtsanwälte,  Justitiare  und  Syndici.  11  Nationalökonomen  stehen  in 
staatlichem  und  städtischem  Verwaltungsdienst,  während  weitere  10  ent¬ 
sprechende  Stellungen  in  größeren  Betrieben  bekleiden.  Eine  große  Anzahl 
blinder  oder  sehschwacher  Geistesarbeiter  ist  in  den  verschiedensten  freien 
Berufen,  u.  a.  als  Organisten  und  Privatmusiklehrer,  als  Korrespondenten 
und  Stenotypisten,  tätig. 

Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  der  relativ  geringe  Mehraufwand 
bei  der  Ausbildung  des  Blinden  bzw.  Sehschwachen  als  Geistesarbeiter  voll 
aufgewogen  wird  durch  die  Ertüchtigung  zu  Berufen,  die  Gewähr  für  spä¬ 
tere  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  leisten.  Rund  80°/o  blinder  Geistesarbeiter 
werden  zu  steuerzahlenden  Bürgern,  während  leider  der  Prozentsatz  der 
wirtschaftlich  unabhängigen  Handwerker  und  Industriearbeiter  ständig  sinkt. 
Es  ergibt  sich  also  einerseits  wohl  ein  Mehraufwand,  dafür  nachweislich 
in  den  meisten  Fällen  spätere  wirtschaftliche  Sicherstellung,  mithin  produk¬ 
tive  Fürsorge.  Andrerseits  entstehen  zwar  anscheinend  geringere  Unkosten, 
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aber  nach  vollendeter  Ausbildung  in  den  weitaus  meisten  Fällen  unbegrenzte 
weitere  Fürsorgepflicht. 

Von  den  30655  Zivilblinden  sind  etwa  9°/o  Jugendblinde  in  Anstalts¬ 
beschulung  und  -berufsausbildung,  nämlich  27651).  Von  diesen  sind  nach 
den  statistischen  Ausführungen  von  Kühn2)  etwa  30°/o=828  als  Minder¬ 
befähigte  anzusehen.  Es  verbleibt  demnach  eine  Schülerzahl  von  1937  mit 
normalem  Intelligenzstand.  Hiervon  treten  jährlich  etwa  225  in  die  Berufs¬ 
ausbildung.  Von  diesen  Schülern  sind  etwa  4  hochbegabt  und  somit  für 
rein  geistige  Berufe  geeignet;  hierzu  kommen  erfahrungsgemäß  etwa  3,  die 
während  der  Schulzeit  oder  in  der  Berufsausbildung  erblinden;  10  sind  als 
über  den  Durchschnitt  begabt  und  für  mittlere  Berufe  verwendbar  anzu¬ 
sehen.  Für  eine  höhere  Schule  ergibt  sich  somit  eine  Durchschnittsziffer 
für  die  ersten  drei  Jahre  von  je  17,  für  die  letzten  3  Jahre  von  je  7,  also 
eine  Gesamtschülerzahl  von  72.  Man  darf  annehmen,  daß  aus  den  umlie¬ 
genden  europäischen  Ländern,  in  denen  keine  höheren  Schulen  für  Blinde 
und  Sehschwache  bestehen,  noch  10°/o  hinzukommen,  sodaß  sich  eine  Höchst¬ 
ziffer  von  80  ergeben  würde. 

Gegen  die  Einrichtung  mehrerer  höherer  Schulen  für  Blinde  und  Seh¬ 
schwache  spricht  die  geringe  Höchstziffer.  Diese  verbietet  den  Ausbau 
mehrerer  Anstalten  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  aus  schulischen  und 
wirtschaftlichen  Rücksichten,  rechtfertigt  aber  die  Beschickung  und  Erhal¬ 
tung  der  bestehenden  einzigen  Anstalt,  die  bereits  über  6  Klassenzüge 
verfügt.  Die  Marburger  Blindenstudienanstalt  nimmt  die  begabten  blinden 
und  sehschwachen  Schüler  und  Schülerinnen  mit  Versetzung  nach  Unter¬ 
tertia  in  höheren  Normalschulen,  Volksschul-  oder  Blindenanstaltsabschluß, 
also  durchschnittlich  mit  dem  14.  Lebensjahre,  in  die  Untertertia  ihrer  staat¬ 
lich  genehmigten  Aufbauschule  mit  Reformrealgymnasialziel  auf.  Da  ihr  be¬ 
reits  heute  aus  fast  allen  Ländern  und  Provinzen  des  Deutschen  Reiches  die 
hochbegabten  Schüler  zugeführt  werden,  bezifferte  sich  der  Besuch  für  die 
vergangenen  Jahre  auf  durchschnittlich  34.  Würden  auch  die  über  den 
Durchschnitt  Begabten  aus  den  deutschen  Blindenanstalten,  Sehschwachen- 
und  Normalschulen  zur  Erlangung  der  mittleren  Reife  nach  Marburg  um¬ 
geschult,  so  würden  die  gleichen  Lehrkräfte,  Lehrmittel  und  der  gleiche 
Verwaltungsapparat,  die  für  34  ausreichen,  wahrscheinlich  auch  für  80  und 
mehr  Schüler  genügen. 

Durch  die  Lehrrnittelbau-Werkstätte  der  Blindenstudienanstalt  ist  es  im 
Laufe  der  Jahre  gelungen,  die  schwierige  Lehrmittelfrage  zum  Teil  zu  be¬ 
heben.  Die  Modelle  reichen  für  den  Bedarf  an  einer  Schule  aus,  da  sie  für 
den  Lehrplan  gerade  dieser  Schule  bestimmt  sind. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulbucbliteratur  sind  in  den  vergangenen  20 
Jahren  alle  grundlegenden  Unterrichtswerke  für  die  Realgymnasialabteilung 
der  Blindenstudienanstalt  veröffentlicht  worden.  Sie  werden  an  die  Schüler 
unter  dem  Selbstkostenpreis  und  teilweise  als  Leihgabe  durch  die  Marbur¬ 
ger  Blindenhochschulbücherei  abgegeben. 


1)  Statistische  Nachr.  über  das  Blindenwesen  Deutschlands,  Oesterreichs  und 
der  Schweiz.  Bearbeitet  v.  W.  Krause,  Blindenoberlehrer.  Halle/S.  1933.  Selbstverlag. 

2)  Kühn,  Blindenanstalten,  Werkstätten  und  Heime.  Enth.  in  „Handbuch  der 
Blindenwohlfahrtspflege“,  Teil  I,  J.  Springer,  Berlin,  1927.  S.  49,3. 
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Der  Lehrkörper  der  Marburger  Anstalt  ist  seit  Jahren  mit  dem  Seelen¬ 
leben  der  Blinden  und  Sehschwachen  und  mit  allen  körperlichen  und 
geistigen  an  den  Schüler  zu  stellenden  Anforderungen  vertraut.  Er  ist  in 
der  Lage,  alle  psychischen,  methodischen  und  technischen  Hindernisse  zu 
überwinden.  Er  weiß  den  erforderlichen  Lehrstoff  auf  Grund  langjähriger 
Erfahrungen  quantitativ  zu  beschränken  und  qualitativ  doch  soviel  zu  bieten, 
daß  die  Schüler  für  die  mittlere  oder  höhere  Reife  gut  vorbereitet  werden. 
Einer  ergänzenden  fachlichen,  besonders  einer  musikalischen  Schulung 
einschl.  des  ersten  Musikseminarjahres,  wird  durch  geeignete  Kräfte  Rech¬ 
nung  getragen.  Zur  Ausbildung  von  Korrespondenten  und  Stenotypisten  ist 
eine  höhere  Handelsschulabteilung  der  Aufbauschule  angegliedert,  die  über 
alle  technischen  Apparaturen  verfügt. 

Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  wird  es  möglich  sein,  schon  in  den  ersten 
Schuljahren  über  die  endgültige  Berufswahl  begabter  Schüler  zu  entschei¬ 
den.  Knaben  und  Mädchen  weiden  sich  sehr  oft  erst  nach  den  Entwicklungs¬ 
jahren  ihres  Eigenwertes  bewußt,  neigen  zufolge  Anlage  und  Fähigkeit  zu 
einem  besonderen  Berufe  und  können  dann  erst  richtig  beurteilt  werden. 
Auch  aus  diesem  Grunde  ist  es  unzweckmäßig,  daß  Schüler  an  einer  An¬ 
stalt  die  mittlere  Reife  erwerben  und  dann  in  eine  Schule  mit  anderem 
Charakter  und  Lehrplan  umgeschult  werden. 

Der  jährliche  Kostenaufwand  der  Realgymnasialabteilung  der  Blinden¬ 
studienanstalt,  einschließlich  der  Verwaltungskosten,  beläuft  sich  auf  etwa 
38000  RM.  Davon  werden  aufgebracht  durch: 

A.  Schulgeld . etwa  6000  RM 

B.  Durch  den  Verkauf  von  Lehrmitteln  und  Literatur  .  .  etwa  4000  RM 

Die  übrigen  28  000  RM  sind  Zuschüsse  der  öffentlichen  Hand. 

Bei  einer  Schülerzahl  von  80  würden  sich  die  Einnahmen  unter  A 
und  B  um  etwa  18000  RM  erhöhen.  Die  Zahl  der  schon  jetzt  zur  Verfü¬ 
gung  stehenden  Lehrkräfte  würde  genügen.  Der  Schulbetrieb  würde  also 
wirtschaftlicher  sein.  Die  laufenden  Zuschüsse  würden  dementsprechend 
nicht  erhöht  zu  werden  brauchen. 

Da  nun  einzelne  Blindenanstalten  aufgestuft  oder  Förderklassen  ein¬ 
gerichtet  haben,  um  ihre  Schüler  zur  mittleren  Reife  zu  bringen,  so  ge¬ 
fährdet  dies  die  Wirtschaftlichkeit  der  Marburger  Blindenstudienanstalt. 
Diese  Aufstufungen  beanspruchen  zweifellos  erhebliche  Kostenzuschüsse 
der  Länder-  oder  Provinzialbehörden  für  eine  relativ  geringe  Schülerzahl 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ergeben  sich  für  mehrere  Länder  oder  Pro¬ 
vinzen  etwa  1 — 2  besser  begabte  blinde  oder  sehschwache  Schüler  jährlich, 
die  für  die  mittlere  Reife  in  Frage  kommen.  Das  ergibt  nach  jeweils  vier¬ 
jährigem  Warten  einen  Kursus  von  4 — 8  Teilnehmern,  die  nach  den  4 
Grundschul-  und  3  Volksschuljahren,  also  vom  13.  bis  17.  Lebensjahre  bis 
zur  mittleren  Reife  einer  preußischen  Mittelschule  geführt  werden.  Diese 
geringe  Besuchsziffer  bedeutet  somit  für  die  Teilnehmer  des  nächsten  Kur¬ 
sus  einen  Ausbildungszeitverlust  von  mehreren  Jahren.  Dazu  kommt,  daß 
die  deutschen  Blindenanstalten  für  diesen  Unterricht  nicht  die  erforderlichen 
Fachkräfte  haben.  Die  Aufstufung  erfordert  auf  jeden  Fall  die  Einstellung 
besonderer  Kräfte.  Diese  Mittelschullehrer  sind  bei  der  relativ  geringen  Teil¬ 
nehmerzahl  kaum  voll  beschäftigt  oder  werden  ihren  anderen  Aufgaben 
entzogen.  Die  vorhandenen  Lehrmittel  und  Unterrichtswerke  sind  außer- 
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dem  für  einen  solchen  Kursus  der  mittleren  Reife  nicht  immer  mit  Erfolg 
anwendbar.  Die  aufstufenden  Blindenanstalten  müssen  also  sehr  kostspie¬ 
lige  Neudruck  hersteilen  lassen,  die  wiederum  nur  einer  geringen  Anzahl 
von  Schülern  zugute  kommen. 

Die  Blindenanstalten  erstreben  durch  die  Einrichtung  von  Mittelschul- 
und  Förderklassen  eine  gleichzeitige  schulische  und  berufliche  Ausbildung. 
Nach  allen  bisher  selbst  mit  hochbegabten  Blinden  und  Sehschwachen  ge¬ 
machten  Erfahrungen  ist  es  nicht  wünschenswert,  den  Schüler  während 
seiner  wissenschaftlichen  Schulung  gleichzeitig  mit  einer  fachlichen  oder 
künstlerischen  Ausbildung  zu  belasten.  Das  an  sich  langsamere  taktile  Ar¬ 
beiten  des  Blinden,  bedingt  durch  die  Braillesche  Punktschrift,  erfordert 
einen  entsprechend  höheren  Aufwand  an  Konzentration  und  Nervenkraft. 
Bei  gleichzeitiger  schulischer  und  beruflicher  Ausbildung  besteht  die  Gefahr 
seelischen  oder  körperlichen  Zusammenbruchs  infolge  von  Ueberlastung. 

Es  empfiehlt  sich  nicht,  durch  eine  zu  starke  Betonung  der  fachlichen 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  zurückstellen,  da  letztere  die  Grundlage 
der  ersteren  sein  und  sich  auf  dieser  aufbauen  soll.  Es  ist  bekannt,  daß 
die  deutschen  Blindenanstalten,  wie  bereits  oben  angeführt,  einen  starken 
Hundertsatz  minderbegabter  Schüler  haben,  und  daß  sich  unter  ihren  Zög¬ 
lingen  vielfach  recht  heterogene  Elemente  finden. 

Bei  allen  begabten  Blinden  und  Sehschwachen  spielt  die  erzieherische 
und  gesellschaftliche  Ausbildung  zufolge  des  Gesichtsausfalls  eine  erhöhte 
Rolle.  Was  der  sehende  Schüler  ohne  weiteres  zu  Hause  lernt  oder  seinen 
Mitschülern  beim  geselligen  oder  sportlichen  Verkehr  absieht,  muß  sich  ein 
Blinder  bzw.  Sehschwacher,  der  später  die  Hochschule,  Akademie  oder 
Fachschule  besuchen  will,  mühsam  erwerben.  Die  Milieufrage  spielt  eben 
bei  der  Persönlichkeitsentwicklung  des  Blinden  und  Sehschwachen  eine 
wichtige  Rolle.  Während  bei  dem  durchschnittlichen  Schülermaterial  der 
Blindenanstalten  der  begabte  Schüler  häufig  zu  einer  ungesund  überstei¬ 
gerten  Selbsteinschätzung  und  zu  geistigem  Hochmut  gelangt,  darf  man 
wohl  annehmen,  daß  in  einer  Schule,  in  der  nur  Begabte  aufgenommen 
werden,  die  seelische  und  charakterliche  Beeinflussung  durch  die  Mitschüler 
günstiger  ist,  und  so  ihr  Werdegang  mittelbar  gefördert  wird. 

Die  Realgymnasialabteilung  der  Blindenstudienanstalt  nimmt  zwar  keine 
Monopolstellung  für  sich  in  Anspruch.  Es  steht  einem  jeden  Schüler  die 
Möglichkeit  frei,  eine  Normalschule  zu  besuchen.  Hier  stellen  sich  jedoch 
dem  Schulbesuch  von  seiten  des  Lehrkörpers  und  des  Schülers  eine  Reihe 
bedenklicher  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Es  würde  zu  weit  führen,  sie  im 
einzelnen  zu  erörtern.  Das  größte  Hindernis  ist  und  bleibt  der  Mangel  an 
geeigneter  Punktschriftliteratur  für  den  aufzunehmenden  Lernstoff  für  ver¬ 
schiedene  Normalschulen, 

Dazu  kommt,  daß  ein  Lehrer,  der  20 — 30  sehende  Schüler  zu  unter¬ 
richten  hat,  auf  die  methodischen  und  rein  technischen  Schwierigkeiten, 
die  der  Blinde  oder  Sehschwache  überwinden  muß,  sowie  auf  seine  seelische 
Eigenart  und  seine  körperliche  Behinderung  ohne  Benachteiligung  der  se¬ 
henden  Schüler  kaum  die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen  vermag.  Lehr¬ 
körper  und  Schüler  bedürfen  zur  Erzielung  erfolgreicher  Arbeit  eines  gegen¬ 
seitigen  Entgegenkommens,  das  nur  unter  Aufwand  besonderer  Willenskraft 
und  mit  reichen  Opfern  an  Zeit  und  Kosten  gewährleistet  ist. 
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So  ist  es  verständlich,  daß  die  Unterrichtsbehörden  und  Schulleiter 
der  Aufnahme  blinder  und  sehschwacher  Schüler  in  die  Normalschule  in 
der  Regel  starke  Bedenken  entgegenstellen.  Zu  den  bereits  erwähnten  Hinder¬ 
nissen  kommt  überdies  noch  ein  starkes  Vorurteil  gegen  die  Leistungsfähig¬ 
keit  der  Blinden  und  Sehschwachen  überhaupt,  das  bei  einer  höheren  Sonder¬ 
schule  von  vornherein  wegfällt. 

An  sich  sind  die  Bildungsbestrebungen  der  deutschen  Blindenanstalten 
voll  und  ganz  anzuerkennen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  es  unter  diesen  Um¬ 
ständen  gerechtfertigt  erscheint,  bei  der  gerade  heute  unbedingt  gebotenen 
sparsamen  Bewirtschaftung  öffentlicher  Mittel  von  der  vollen  Ausnutzung 
einer  bereits  seit  Jahrzehnten  bestehenden,  als  reichswichtig  und  gemein¬ 
nützig  anerkannten  Anstalt  abzusehen,  die  von  öffentlichen  Stellen  im  Reich 
und  in  den  Ländern  ins  Leben  gerufen  ist  und  gefördert  wird,  und  deren 
zentrale  Lage  für  alle  Gebiete  Deutschlands  vorteilhaft  ist. 

Im  Interesse  der  Normalschulen,  der  Blindenanstalten,  der  Blinden  und 
Sehschwachen  wäre  es  daher  dankbar  zu  begrüßen,  wenn  über  den  Durch¬ 
schnitt  Begabte  aus  den  oben  angeführten  Gründen  stets  in  die  Aufbau¬ 
schule  mit  Realgymnasialziel  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  überführt 
werden.  Erfahrungsgemäß  werden  sie  hier,  da  sie  hier  als  Extraneer  ihre 
Prüfungen  vor  einer  Kommission  ablegen,  die  mit  allen  Einzelheiten  ver¬ 
traut  ist,  keine  Mitleidsexamen  bestehen.  Sie  werden  ihren  tatsächlichen 
Leistungen  entsprechend  beurteilt  und  legen  zufolge  der  technischen  und 
methodischen  Sondereinrichtungen  der  Anstalt  die  Prüfung  meist  mit  gutem 
Ergebnis  ab.  Die  Schule  ist  mit  Internat  verbunden.  Beide  befinden  sich  in 
ruhiger  Lage  in  einem  großen  Parkgelände  am  Rande  der  Stadt.  Die  Ein¬ 
richtung  und  Verpflegung  sind  gut  bürgerlich;  der  Gesamtaufwand  beträgt 
etwa  1000  RM  pro  Jahr  für  Schüler  oder  Schülerinnen. 


Arbeitsdienstpflicht  für  Blinde 

von  Dr.  phil.  Werner  Foth,  Nürnberg 

In  der  Januar-Märznummer  S.  17  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  auf  die 
Bemühungen  hingewiesen,  denen  sich  der  Verein  der  blinden  Akademiker 
unterzogen  hatte,  um  für  Blinde  das  Recht  zu  erwirken,  an  den  Einrich¬ 
tungen  des  „Freiwilligen  Arbeitsdienstes“  (F.  A.  D.)  teilzunehmen.  Auf  Seite 
25  konnten  wir  mit  Genugtuung  den  Erfolg  unserer  Bestrebungen  doku¬ 
mentarisch  durch  einen  Runderlaß  des  Reichskommissars  für  den  F.  A.  D. 
an  die  Bezirkskommissare  belegen.  Inzwischen  hat  Reichskanzler  Hitler 
am  1.  Mai  dem  deutschen  Volk  versprochen,  daß  noch  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  die  Arbeitsdienstpflicht  durch  Gesetz  zur  Einführung  kommen  wird. 

Der  F.  A.  D.  scheint  über  den  1.  Oktober  d.  J.  hinaus  nicht  mehr  weiter  be¬ 
stehen  zu  sollen.  Das  darf  die  Blinden  nicht  hindern,  mit  doppeltem  Eifer  ihren 
Eintritt  in  die  Lager  des  F.  A.  D.  zu  erstreben.  Im  Großen  und  Ganzen  werden 
die  jetzigen  Arbeitsdienstlager  zum  Vorbild  der  künftigen  Pflichtlager  dienen. 

„Jeder  Deutsche  soll  in  Zukunft  einmal  in  seinem  Leben  ein  ganzes 
Jahr  die  Handarbeit  praktisch  im  Rahmen  der  Arbeitsdienstpflicht  kennen 
gelernt  haben.“  Das  ist  der  Zweck  der  zukünftigen  gesetzlichen  Regelung. 

39 


Wir  Blinde  haben  sehr  zu  eilen,  gleichgültig,  ob  wir  Arbeiter  der  Hand 
oder  des  Geistes  sind,  unser  Recht  auf  Arbeit  durch  Zeigen  des  Könnens 
auf's  Neue  zu  beweisen.  Zwar  ist  der  Gedanke  der  Arbeitsfürsorge  für 
Blinde  sehr  weit  in  alle  maßgebenden  Kreise  unseres  Volkes  gedrungen, 
doch  ist  die  Welt  so  schnell-lebig,  daß  es  vom  größten  Wert  für  uns  und 
die,  welche  nach  uns  kommen,  ist,  unser  obenskizziertes  Recht  nachdriick- 
lichst  wieder  zu  beweisen,  da  es  sonst  in  Vergessenheit  geraten  könnte. 

Es  ist  daher  Zweck  meiner  heutigen  Zeilen,  allen  Blinden  und  ihren 
Organisationen  zu  zeigen,  daß  wir  mit  stärkstem  Nachdruck  auf  unsere  prak¬ 
tische  Arbeit  innerhalb  des  F.  A.  D.  drängen,  um  die  bisherigen  Erfolge  auf 
dem  Gebiete  der  Arbeitsfürsorge  auf  die  Dauer  wirklich  festzuhalten.  Die 
Blindenverbände  müssen  sofort  an  die  Bezirkskommissare  ihrer  Länder  mit 
dem  Verlangen  herantreten,  gemäß  den  Weisungen  des  Reichskommissars 
Blinde  in  die  Arbeitsdienstlager  aufzunehmen.  Die  Blindenanstalten  müssen 
mit  den  Verbänden  wetteifern,  geeignete  noch  in  ihrer  Betreuung  befind¬ 
liche  Schützlinge  zur  Aufnahme  in  die  Arbeitsdienstlager  zu  bringen.  Den 
Blinden  aller  Berufsgruppen  muß  durch  Wort  und  Schrift  ununterbrochen 
die  Notwendigkeit  bewiesen  werden,  daß  die  Teilnahme  am  F.  A.  D.  eine 
Berufsnotwendigkeit  für  die  Zukunft  ist. 

In  dem  oben  angezogenen  Runderlaß  des  Reichskommissars  für  den 
F.  A.  D.  werden  die  Bezirkskommissare  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
sie  zu  gegebener  Zeit  über  die  praktischen  Erfahrungen  mit  Blinden  im 
Arbeitsdienst  Bericht  erstatten  müssen.  Kommen  nur  wenige  Blinde  in  den 
nächsten  Wochen  in  Arbeitsdienstlager,  so  wird  die  Berichterstattung  der¬ 
artig  negativ  ausfallen,  daß  daraus  der  Schluß  gezogen  werden  könnte, 
der  Fall  des  blinden  Masseurs  Jakob  auf  der  Silbermühle  bei  Weißen¬ 
burg  sei  eine  Ausnahme.  Die  große  Masse  der  Blinden  käme  also  für  den 
praktischen  Arbeitsdienst  nicht  in  Frage,  d.  h.  also  die  Blinden  bleiben  von 
der  gesetzlichen  Eingliederung  in  die  Arbeitsdienstpflicht  ausgeschlossen. 
Sie  werden  vielleicht  mit  der  Aussicht  auf  eine  allgemeine  Blindenrente 
zunächst  zufriedengestellt. 

Unsere  Bestrebungen  auf  die  Zuerkennung  des  Rechts  zur  Arbeitsdienst¬ 
pflicht  sind  keine  Gegenmaßnahme  gegen  die  Blindenrente,  sie  wird  für  den 
weitererstrebt  werden,  der  aus  körperlichen  Gründen  nicht  in  der  Lage  ist, 
durch  wirtschaftliche  Arbeit  innerhalb  unseres  Volkes  seinen  Lebensunter¬ 
halt  zu  verdienen.  Vielmehr  wollen  wir  mit  unseren  Wünschen  den  Ge¬ 
danken  der  Arbeitsfürsorge  zu  Nutz  und  Frommen  aller  unserer  Schicksals¬ 
genossen  weitertreiben.  Wer  nicht  einmal  in  seinem  Leben  Handarbeit 
geleistet  hat,  dem  soll  für  alle  Zukunft  der  Weg  zur  Betätigung  an  der 
Arbeit  der  Staatsbürger  beschnitten  bleiben.  Das  ist  der  Wille  des  neuen 
Regierungs-Systems.  Wir  haben  allen  Grund,  die  Erfolge  unserer  Arbeitsfür¬ 
sorge,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  festzuhalten  und  sie  durch  praktisches 
Teilnehmen  an  den  Forderungen  der  neuen  Zeit  aufs  Neue  zu  erobern. 

Erreichen  wir  vom  heutigen  Staat  nur  die  Blindenrente,  die  auf  jeden 
Fall  doch  nur  das  Existenzminimum  gewähren  kann,  so  verliert  das  Sprich¬ 
wort  „Arbeiten  und  nicht  verzweifeln“  seinen  Sinn  und  kehrt  sich  um  in 
ein  „Von  Renten  leben  und  verzweifeln“. 

Denke  niemand,  daß  es  für  ihn  oder  die  Allgemeinheit  der  Blinden 
gleichgültig  sei,  ob  er  am  Arbeitsdienst  teilgenommen  habe  oder  nicht.  Es 
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wird  in  Zukunft  auch  für  den  Energischsten  unserer  Schicksalsgenossen 
unmöglich  sein,  sich  einer  geordneten  Berufsausbildung  zu  widmen,  wenn 
er  nicht  wie  jeder  Sehende  am  Arbeitsdienstjahr  teilgenommen  hat.  Er  wird 
weder  zu  einer  Prüfung  bei  einer  Handwerkskammer,  noch  zum  Studium 
an  einer  Hochschule  zugelassen,  wenn  er  nicht  den  Nachweis  des  abgeleisteten 
Arbeitspflichtjahres  beibringen  kann.  Das  heißt  für  uns  Blinde,  daß  wir  von 
der  Bahn  des  jetzt  Erreichten  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsfürsorge  auf  lange 
Zeit  wieder  abgedrängt  werden.  Wir  werden  in  die  alten  Blindenberufe 
zurückgedrängt  und  können  dann  in  Zukunft  vielleicht  noch  jene  Blinden¬ 
waren  erzeugen,  die  mehr  den  Charakter  des  Mitleidsprodukts  als  einer 
wirklichen  Ware  haben.  Jedes  Aufstreben  über  die  Elementarkenntnisse  der 
Blindenanstalt  hinaus,  etwa  in  die  Regionen  des  Lehrers,  des  Musikers,  des 
Gemeinde-  oder  Staatsbeamten  wird  für  immer  unmöglich  sein,  da  hierfür 
Fachschulen  und  Prüfungen  notwendig  sind,  die  das  Arbeitspflichtjahr  zur 
Voraussetzung  haben. 

Wir  Kriegsblinden  und  älteren  Zivilblinden  waren  die  Wegbereiter  für 
eine  bessere  Berufszukunft  der  Blinden;  hieraus  leiten  wir  das  Recht  her, 
von  den  jetzt  heranwachsenden  Blinden  zu  verlangen,  daß  sie  den  Geist 
der  neuen  Zeit  richtig  verstehen  und  das  Erbe,  das  wir  ihnen  aus  hundert¬ 
fachen  Enttäuschungen  überlassen  können,  aufs  Neue  zu  erwerben.  Der 
blinde  Masseur  Jakob  hat  als  erster  dem  Rufe  des  Verfassers  gefolgt  und 
sich  in  uneigennützigster  Weise  in  ein  Arbeitsdienstlager  einstellen  lassen, 
sein  Vertrauen  auf  sein  Können  hat  ihn  und  uns  nicht  enttäuscht.  Was 
jener  konnte,  kann  jeder,  der  einen  wirklichen  Willen  hat,  auch  erreichen. 

Bringen  Blindenanstalten  und  Blindenverbände  es  nicht  fertig,  die  Blin¬ 
den  zwischen  dem  18.  und  25.  Lebensjahr  zum  Eintritt  in  den  noch  frei¬ 
willigen  Arbeitsdienst  zu  bewegen,  so  laden  alle  drei  eine  Schuld  auf  sich, 
die  nie  wieder  gut  zu  machen  ist.  Noch  trennen  uns  Monate  von  dem  Erlaß 
des  Arbeitsdienstgesetzes.  Versäumen  wir  nicht,  die  uns  geschenkte  Zeit  zu 
nutzen.  Die  Arbeit  an  der  Kultivierung  des  deutschen  Bodens  ist  das  Edelste, 
was  die  harte  Gegenwart  dem  armen  Deutschland  geschenkt  hat,  laßt  uns 
mithelfen  an  dieser  Tätigkeit,  die  die  Nachwelt  einstmals  nur  rühmen  wird.  — 


Zu  unserm  Antrag  vom  28.  Dezember  vor.  Js.  an  das  Reichsarbeitsministerium,  ab¬ 
gedruckt  in  Nr.  1  der  Beiträge  Januar — März.  [Aus:  Ministerialblatt  für  die  Preu¬ 
ßische  innere  Verwaltung,  Berlin,  Nr.  26,  3.  Mai  19331. 

Fürsorge  für  blinde  Geistesarbeiter 

RdErl.  (1.  MdL  v.  28.  4.  1983 
—  IV  W  3310a/24.  2.  a. 

(l)  Der  RAM.  ist  an  mich  wegen  der  Fürsorge  für  hilfsbedürftige  blinde 
Geistesarbeiter,  insbesondere  blinde  Akademiker,  herangetreten.  Ich  bringe 
deshalb  die  RdErl.  des  Mf'V.  v.  14.  1.  u.  9.  4.  1930  (VMB1.  Sp.  111  u.  343) 
in  Erinnerung,  nach  denen  Späterblindete  den  Kleinrentnern  gleichzustellen 
sind  (vgl.  Schreiben  des  RAM.  v.  25.  6.  1931,  veröffentl.  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Heimatwesen  S.  450).  Es  sind  daher  auch  bei  ihnen  die  Ausführungen 
des  RdErl.  v.  13.  1.  1933  (MBliV.  I  S.  51)  zu  2  u.  3  über  die  durch  §  6 
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Abs.  2  FV.1)  vorgeschriebene  Mehrleistung  zu  beachten.  Darüber  hinaus 
gelten  die  Ausführungen  des  gleichen  RdErl.  zu  4  und  5  über  die  Nicht¬ 
anrechnung  von  Vorzugsrente  und  sonstigem  Aufwertungseinkommen  für 
Blinde  aller  Art.  Denn  §  84  des  Aufwertungsges.2)  und  §  26  des  Anleihe- 
ablösungsges.2)  sind  nicht  auf  die  gehobene  Fürsorge  beschränkt.  Besonders 
werden  diese  Bestimmungen  bei  Krankheit,  Alter  und  Pflegebedürftigkeit 
blinder  Geistesarbeiter  mit  Rücksicht  auf  deren  erhöhte  Bedürfnisse  unein¬ 
geschränkt  anzuwenden  sein. 

(2)  Auch  zur  Beschäftigung  blinder  Geistesarbeiter  in  Erwerbsarbeit 
werden  die  Fürsorgeverbände  manches  beitragen  können,  und  zwar  nicht 
nur  durch  Einstellung  in  ihren  eigenen  Verwaltungen  oder  Betrieben,  son¬ 
dern  auch  durch  Beschaffung  anderer  Arbeitsgelegenheit,  wie  beispielsweise 
Vermittlung  blinder  Privatlehrer  zum  Nachhilfeunterricht  für  Schüler  öffent¬ 
licher  Schulen  und  geeigneter  blinder  Fachkräfte  zu  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Vorträgen. 

An  die  Ober-  u.  Reg.-Präs.,  Stadt-  und  Landkreise  als  Bezirksfürsorgeverbände, 
kreisangeh.  Gemeinden  u.  Gemeinde-Verbände.  —  MBliV.  I  S.  519. 


Deutsche  Reichsbahn-Gesellschhaft 

Reiehsbahndirektion  Berlin 

An  Berlin,  den  7.  4.  1933 

Herrn  Dr.  Carl  Strehl, 

Direktor  der  Blindenstudienanstalt 

Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 

9  V  6  Tpeb 

Auf  das  Schreiben  vom  30.  3.  1933,  betreffend  Fahrpreisermäßi¬ 
gung  für  Blinde  zu  Berufsreisen. 

Nach  den  Tarifbestimmungen  muß  zur  Erlangung  der  Fahrpreis¬ 
ermäßigung  das  amtsärztliche  Zeugnis  über  die  Blindheit  oder  darüber 
lauten,  daß  der  Antragsteller  auf  keinem  Auge  mehr  als  V25  der  nor¬ 
malen  Sehschärfe  hat  und  wie  ein  völlig  Blinder  hilflos  ist. 

Der  angegebene  Grad  der  Seh Verminderung  bildet  im  allgemeinen 
die  Grenze  für  die  praktische  Blindheit,  so  daß  der  Kreis  der  so¬ 
genannten  praktisch  Blinden  in  die  Vergünstigung  schon  einbezogen 
ist.  Da  für  den  Begriff  „praktisch“  keine  einheitliche  Auslegung  be¬ 
steht,  mußte  zur  Vermeidung  einer  verschiedenartigen  Beurteilung 
durch  die  Aerzte  die  Grenze  in  den  Tarifbestimmungen  genau  fest¬ 
gesetzt  werden. 

Die  Antragsteller  müssen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  daß  hier¬ 
nach  das  ärztliche  Zeugnis  abgefaßt  wird.  Zur  Änderung  der  Tarif¬ 
bestimmungen  liegt  eine  Notwendigkeit  nicht  vor. 

Deutsche  Reichsbahn-Gesellschaft 
Reichsbahndirektion  Berlin 

-  gez.  Dr.  Thayssen 
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1)  Vgl.  RGBl.  1931  I  S.  305,  1932  I  S.  500. 

2)  Vgl.  RGBl.  1925  I  S.  117  u.  137. 


Kassel,  den  10.  Juni  33 


Der  Oberpräsident 
der  Provinz  Hessen-Nassau 

Abt.  für  höheres  Schulwesen 
Sch.  Nr.  5393  II  Rd. 


Betrifft:  Privatmusikunterricht  und  Betätigung  der  Schülerorchester 

Der  Herr  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  hat 
durch  Runderlaß  vom  6.  Mai  d.  Js.  —  U  II  C  Nr.  765.  U  I  K  Veranlassung 
genommen,  für  die  Genehmigung  zur  Erteilung  von  Privatmusikunter¬ 
richt  durch  vollbeschäftigte  Musiklehrer(innen)  und  für  die  Ueber- 
wachung  der  Betätigung  von  Schülerorchestern  auf  die  strenge  Be¬ 
achtung  des  Runderlasses  vom  1. 10.  31.  U  II 955  U  IV  (Zentral bl.  S.  288) 
hinzuweisen.  Er  wünscht  dadurch  der  Beeinträchtigung  des  Broter¬ 
werbs  der  Privatmusiklehrer  und  Berufsmusiker  durch  beamtete  Musik¬ 
lehrer  und  durch  Schülerorchester  vorzubeugen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  weise  ich  auf  die  erneuten  Reichs¬ 
und  Staatsbestimmungen,  die  sich  allgemein  gegen  das  Doppelverdiener- 
tum  richten  (Zentr.  Bl.  f.  d.  g.  U.  1933  S.  148),  eindringlich  hin.  Das 
mir  zustehende  Genehmigungsrecht  werde  ich  in  diesem  Sinne  streng 
handhaben.  Bei  ihrer  Stellungnahme  zu  derartigen  Gesuchen  ersuche 
ich  die  Herren  Anstaltsleiter  sich  jedesmal  auch  dazu  zu  äußern,  ob 
ihnen  am  Orte  Personen  bekannt  sind,  die  ohne  festes  Einkommen 
sind  und  die  fragliche  Tätigkeit  übernehmen  könnten. 

I.  V.  Grau 

An  die  höheren  Schulen  und  sonstigen  Anstalten 
des  Amtsbereichs  meiner  Schulabteilung,  an  die 
öffentlichen  nichtstaatlichen  höheren  Schulen 
durch  den  Unterrichtsträger 


Huldigungstelegramm 

der  10.  ordentlichen  Mitgliederversammlung 

Die  in  Marburg  a.  d.  L.  anwesenden  Mitglieder  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.,  Standesvertretung  der  blinden  Geistesarbeiter,  entbieten 
dem  hochverehrten  Führer  des  deutschen  Volkes  ergebene  Grüße  mit  der  Ver¬ 
sicherung  treuer  Gefolgschaft.  Wir  sind  entschlossen,  uns  restlos  der  Gemeinschaft 
des  arbeitenden  deutschen  Volkes  einzugliedern  in  dem  Bestreben,  dem  Ganzen  zu 
dienen,  die  geistigen  Kräfte  zu  regen  im  Sinne  Ihres  erfolgreichen  Willens. 

Sieg  Heil!  Für  den  Verband: 

Dr.  Strehl,  Vorsitzender 


Der  Reichskanzler  Berlin,  Datum  des  Poststempels 

Für  Ihre  freundlichen  Grüße  und  für  die  mir  in  Ihrer  Zuschrift  zum  Ausdruck 
gebrachte  treue  Gesinnung  spreche  ich  Ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

gez.  Hitler 
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Blinde  als  Blindenlehrer 


Vorwort 

Den  deutschen  Behörden,  den  Blindenanstaltsdirektoren,  den  Blindenbildnern 
und  den  Blinden  selbst  sind  Namen  wie  Louis  Braille,  Francis  Josef  Campbell, 
Gröpler,  Guilbeau,  Knie,  Simonon,  Schleußner  bekannt.  Es  waren  Pioniere  in  der 
Entwicklung  der  Geschichte  der  Blindenbildung  des  19.  Jahrhunderts.  Aufbauend 
auf  diese  Erfolge  haben  der  1.  und  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  die  folgenden  Be¬ 
schlüsse  mit  voller  Ueberzeugung  angenommen:  „Es  ist  wünschenswert,  daß  min¬ 
destens  an  jeder  größeren  Blindenanstalt  wenigstens  eine  blinde  Lehrkraft  für  den 
ordentlichen  Schulunterricht  angestellt  wird.“  (Stuttgart  1924).  „Im  Verfolge  des 
Beschlusses  des  1.  Blindenwohlfahrtskongresses  zu  Stuttgart  1924  betr.  die  An¬ 
stellung  blinder  Blindenlehrer  für  den  ordentlichen  Unterricht  an  den  deutschen 
Blindenanstalten  stellt  der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  1930  an  die 
zuständigen  Landes-  und  Provinzialbehörden  den  Antrag,  die  loyale  Durchführung 
dieses  Beschlusses  dadurch  zu  fördern,  daß  sie  geeigneten  blinden  Kandidaten 
Hilfslehrerstellen  an  ihren  Landes-  und  Provinzialanstalten  übertragen,  damit  sich 
diese  einarbeiten  und  nach  Besuch  des  Ausbildungslehrganges  für  Blindenlehrer 
in  Steglitz  ihre  Prüfung  ablegen  und  endgültig  angestellt  werden  können.“  (Nürn¬ 
berg  1930). 

Es  sind  heute  16  wissenschaftliche  Blindenlehrer  an  den  26  deutschen  Blinden¬ 
unterrichtsanstalten  tätig.  Mit  welchem  Erfolg  sie  arbeiten,  zeigen  die  nachfolgen¬ 
den  Gutachten  einiger  Blindenanstaltsdirektoren.  Wie  die  blinden  Blindenlehrer 
Schwierigkeiten  überwinden,  und  welche  pädagogisch-methodischen  Grenzen  ihnen 
gezogen  sind,  geht  aus  den  darauffolgenden  Aufsätzen  hervor.  Durch  Erlaß  des 
Preuß.  Ministeriums  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  ist  die  Ausbildung 
der  Blindenlehrer  grundlegend  geändert  worden.  Durch  Schreiben  des  Herrn  Mi¬ 
nisters  vom  31.  7.  31,  III  F  139,  wurde  uns  bestätigt,  daß  auch  in  Zukunft  blinden 
Anwärtern  die  Möglichkeit  der  Ablegung  der  Blindenlehrerprüfung  gegeben  sein 
soll.  Grundsätzlich  stehen  wir  auf  dem  Standpunkt,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Tätigkeit  handelt,  die  nur  für  wenige  wirklich  befähigte  Blinde  in  Frage  kommt. 
Wir  halten  es  aber  für  unsere  Pflicht,  die  Behörden  und  die  deutschen  Blinden¬ 
anstalten  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  der  Durchführung  der  oben  ange¬ 
zogenen  Beschlüsse  hinzuweisen.  Einige  Blindenanstalten  sind  dieser  moralischen 
Verpflichtung  trotz  gegebener  Möglichkeiten  noch  nicht  nachgekommen.  Es  wäre 
dankenswert  und  läge  auch  im  Interesse  der  Blindenlehrerschaft  sowie  der  blinden 
Schüler,  wenn  unserer  grundsätzlichen  Forderung  durch  die  Tat  entsprochen  würde. 
Dies  besonders,  da  die  nachstehenden  Berichte  einwandfrei  den  Beweis  der  Durch¬ 
führbarkeit  erbringen.  Strehl 
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Der  Blinde  als  Blindenlehrer 

Von  Dir.  A.  Scliaidler,  München 

Die  Geschichte  der  Blindenbildung  führt  uns  Blinde  vor,  die  sich  als 
Lehrer  der  Blinden  vorzüglich  bewährt  haben.  Was  früher  war,  muß  auch 
heute  noch  sein  können,  nachdem  die  Ausbildungsmöglickeiten  zum  Lehr¬ 
beruf  auch  für  Blinde  in  höherem  Maße  gegeben  sind,  als  einst.  Voraus¬ 
gesetzt  ist  selbstverständlich  die  Eignung  zum  Lehrberuf. 

Zech  stellt  in  seinem  Buch:  „Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden“ 
jene  Eigenschaften  zusammen,  die  von  dem  Blindenlehrer  zu  wünschen 
bzw.  zu  verlangen  sind.  7  Hauptforderungen  werden  aufgezählt.  Sie  sind 
klar  und  überzeugend  und  haben  Geltung  nicht  nur  für  den  Blindenlehrer, 
sondern  auch  für  den  Lehrer  vollsinniger  Kinder.  Kann  diese  Eigenschaflen 
auch  ein  Blinder  haben?  Nach  meinen  Erfahrungen  muß  ich  diese  Frage 
mit  ja  beantworten.  Wohl  treten  dem  des  Augenlichts  beraubten  Lehrer 
in  der  Erreichung  eines  hohen  Zieles  in  unterrichtlicher  und  erziehlicher 
Hinsicht  große  Hemmungen  entgegen;  sie  können  aber  nach  und  nach  über¬ 
wunden  werden,  sogar  die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  im  Gebiete  der 
Disziplin  einstellen.  Diesen  Schwierigkeiten  kann  aus  der  Gemeinschafts¬ 
arbeit  am  fruchtbringendsten  begegnet  werden  —  nämlich  durch  eine  gute 
Erziehung  der  Schüler  durch  diese  Gemeinschaftsarbeit.  Die  beste  Diszip¬ 
lin  ist  doch  die,  welche  die  Schüler  unter  sich  selbst  halten. 

Kommen  die  sehenden  Kollegen  dem  blinden  Kollegen  in  freundschaft¬ 
licher  Weise  stützend  und  helfend  entgegen,  so  wird  das  nicht  nur  die 
Autorität  des  blinden  Kollegen,  sondern  die  Autorität  des  ganzen  Lehrer¬ 
kollegiums  festigen. 

Bei  vielen  Fragen  nicht  nur  unterrichtlicher  sondern  auch  psycholo¬ 
gischer  Art  ist  das  Urteil  eines  blinden  Blindenlehrers  sehr  schätzenswert 
und  oft  ausschlaggebend,  namentlich  seitens  eines  Mannes,  der  von  Geburt 
an  das  Augenlicht  entbehren  mußte. 

Bei  der  Anstellung  eines  Blindenlehrers  wird  von  der  Behörde  doch 
auch  der  Anstaltsvorstand  befragt.  Der  prüfe  und  entscheide  nach  Pflicht 
und  Gewissen! 

Kommt  in  einer  Anstalt  das  Fachlehrersystem  in  Frage,  so  sind  damit 
manche  Schwierigkeiten  für  einen  blinden  Lehrer  behoben.  Soll  er  aber 
eine  ganze  Klasse  führen,  dann  eignen  sich  am  besten  die  Mittelklassen. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  kann  die  Anstellung  eines  Blinden  als 
Blindenlehrer  namentlich  in  größeren  Anstalten  bestens  empfohlen  werden. 


Der  Blinde  als  Blindenlehrer 

Von  Dir.  Chr.  Schmidt,  Friedberg-Hessen 

Nicht  jeder  gründlich  pädagogisch  vorgebildete  Lehrer,  er  sei  vollsinnig 
oder  blind  oder  mit  einem  Gebrechen  anderer  Art  behaftet,  wird  sich  für 
den  Unterricht  an  einer  Blindenanstalt  eignen.  Neben  sicherem  pädagogi¬ 
schen  Wissen  und  Können  und  guter  katechetischer  Veranlagung,  sowie 
neben  hervorragenden  Eigenschaften  des  Verstandes  und  des  Gemütes  muß 
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der  Blindenlehrer  willens  sein,  allen  Schülern  auch  Erzieher  und  Vater, 
Freund  und  Führer  zu  werden.  Fast  alle  blinden  Zöglinge  sind  in  einem 
Internat  untergebracht;  die  Arbeit  in  einem  Internat  beansprucht  die  Lehr¬ 
kräfte  in  einer  ganz  besonderen  Weise,  zumal  der  Aufsichtsdienst  u.  E. 
von  dem  Lehrpersonal  der  Anstalt  und  nicht  von  besonderen  Aufsichts¬ 
personen  ausgeführt  werden  muß.  Die  Frage:  „Sind  blinde  Lehrer  geeignet, 
blinde  Kinder  im  Klassenunterricht  mit  Erfolg  zu  unterweisen  und  erziehe¬ 
risch  zu  fördern?“  kann  restlos  nur  von  den  Blindenanstaltsdirektoren 
beantwortet  werden,  welche  an  ihren  Anstalten  blinde  Blindenlehrer  be¬ 
schäftigen  und  auf  eine  jahrelange  Erfahrung  zurückblicken.  An  der  Blinden¬ 
anstalt  zu  Friedberg  i.  H.  wirkt  seit  bald  13  Jahren  mit  Geschick  und  aus¬ 
gezeichnetem  Erfolg  ein  kriegsblinder  Lehrer,  welcher  in  der  Vorkriegszeit 
an  einer  mehrklassigen  Volksschule  beschäftigt  war.  Er  unterrichtete  bei 
uns  seither  in  d$r  Mittel-  und  Oberklasse;  bei  den  Elementarschülern  haben 
wir  ihn  noch  nicht  verwandt,  weil  alle  Uebungen  und  Bewegungen  —  be¬ 
sonders  die  der  Hände  —  in  der  Elementarklasse  einer  besonderen  Kon¬ 
trolle  bedürfen,  die  nur  durch  das  sehende  Auge  ohne  Zeitverlust  gründlich 
ausgeübt  werden  kann.  Der  Lese-  und  Schreibunterricht  in  der  Unterklasse 
bedarf  der  unausgesetzten  Nachprüfung.  Daß  erblindete  Lehrer  einen  gedeih¬ 
lichen  Turnunterricht  nicht  erteilen  können,  bedarf  keiner  Begründung.  Eine 
besondere  Kontrolle  durch  das  Auge  ist  auch  im  Physikunterricht  geboten, 
weil  z.  B.  mit  heißem  Wasser,  Dämpfen,  Feuer,  Licht,  elektr.  Strom  usw. 
hantiert  werden  muß.  Man  soll  Lehrer  und  Schüler  vor  Schaden  bewahren 
und  den  physikalischen  Unterricht  einer  vollsinnigen  Lehrkraft  übertragen; 
selbst  in  diesem  Falle  sind  Unfälle  nicht  ausgeschlossen.  Die  Vorbereitungen 
für  diesen  Unterricht,  wie  Herrichtung  der  Apparate  und  ihre  Instandhaltung, 
werden  am  zweckmäßigsten  von  einem  sehenden  Lehrer  getroffen.  Geo¬ 
metrisches  Zeichnen  und  Modellieren  sind  Disziplinen,  die  man  aus  Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen  nur  einer  vollsinnigen  Lehrkraft  anvertrauen  soll,  weil 
eine  ständige  Kontrolle  der  Handgriffe  von  einem  blinden  Lehrer  mit  den 
Händen  nicht  ausgeübt  werden  kann.  Aus  dem  gleichen  Grunde  haben  wir 
bisher  davon  abgesehen,  unserem  erblindeten  Kollegen  den  naturkundlichen 
und  geographischen  Unterricht  zu  übertragen.  Jede  Nachprüfung  der  Tast¬ 
übungen  auf  der  Karte  oder  an  dem  Modell  muß  möglichst  ohne  Zeitverlust 
geschehen,  damit  die  Lebendigkeit  des  Unterrichts  nicht  gehemmt  wird  und 
das  Interesse  der  Kinder  nicht  erlahmt.  Der  blinde  Blindenlehrer  kann  selbst¬ 
verständlich  den  sonntäglichen  Kirchgang  seiner  Schüler  nicht  beaufsichtigen, 
und  den  Aufsichtsdienst  im  Flause  und  im  Garten  nicht  ausüben. 

Wir  würden  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erfahrungen  die  Verwen¬ 
dung  eines  erblindeten  Lehrers  vom  2.  Schuljahr  an  aufwärts  in  folgenden 
Fächern  empfehlen:  Religion,  Deklamation,  Sprachlehre,  Aufsatz,  Recht¬ 
schreiben,  Punktschriftmaschinenschreiben,  Planschriftmaschinenschreiben, 
Kurzschrift,  mündliches  und  schriftliches  Rechnen,  Körper-  und  Flächen¬ 
berechnungen  und  Geschichte.  Disziplinäre  Schwierigkeiten  brauchen  auf 
Grund  unserer  seitherigen  Erfahrungen  sich  nicht  zu  ergeben.  In  den  ge¬ 
nannten  Fächern  kann  der  Lehrer  auch  ohne  das  Vorhandensein  der  Seh¬ 
kraft  ebenso  eindringlich  und  erfolgreich  unterrichten  wie  sein  vollsinniger 
Kollege.  Es  muß  allerdings  vorausgesetzt  werden,  daß  der  erblindete  Lehrer 
gut  vorbereitet  vor  seine  Klasse  tritt  und  das  Lehrbuch  nur  ausnahmsweise 
während  des  Unterrichts  zu  Rate  zieht.  Wenn  wir  diese  Forderung  auch 
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dem  sehenden  Lehrer  gegenüber  stellen,  so  kann  dieser  immerhin  ohne 
Zeitverlust  unauffälliger  als  der  blinde  Kollege  dieses  Hilfsmittel  zur  Kon¬ 
trolle  heranziehen.  Alle  Pflichtfächer  einer  Klasse  sollte  man  auf  Grund 
des  Vorhergesagten  einem  nichtsehenden  Blindenlehrer  keinesfalls  über¬ 
tragen,  sondern  vielmehr  eine  sorgfältige  Auswahl  treffen.  Die  Zahl  der 
Pflichtfächer  und  die  Menge  des  in  dem  Lehrplan  einer  Blindenanstalt 
vorgesehenen  Stoffes  sind  so  groß,  daß  man  ohne  Zwang  auch  in  einer 
3  oder  4klassigen  Blindenschule  einen  Stundenplan  für  einen  erblindeten 
Kollegen  zusammenstellen  kann.  Die  Persönlichkeit  des  Blinden¬ 
lehrers  möchten  wir  uns  unter  allen  Umständen  in  den  Vor¬ 
dergrund  rücken  und  dann  erst  fragen  und  feststellen,  ob 
derselbe  sehend  oder  blind  ist.  Vermagder  erblindete  Lehrer 
allen  Anforderungen  zu  genügen,  die  man  an  jeden  Blinden¬ 
lehrer  zu  stellen  berechtigt  ist,  so  werden  wir  die  Frage 
seinerVerwendbarkeit  im  Lehrberuf  an  einer  Blindenanstalt 
auf  alle  Fälle  bejahen.  Der  blinde  Blindenlehrer  vermag  auch  außer¬ 
halb  des  Unterrichts  seinen  Schülern  und  erwachsenen  Blinden  ein  Freund, 
ein  Ratgeber  und  eine  Stütze  zu  sein.  Als  Verbindungsmann  zwischen  dem 
sehenden  Personal  und  den  nichtsehenden  Insassen  kann  er  außerdem 
wertvolle  Dienste  leisten. 

Diese  Ausführungen  beziehen  sich  nur  auf  den  blinden  Klassenlehrer; 
bei  Einzelunterricht  ist  das  Betätigungsfeld  des  erblindeten  Lehrers  natur¬ 
gemäß  größer. 


Können  Blinde  ihren  Schicksalsgefährten 
Lehrer  und  Erzieher  sein? 

Von  Reallehrer  J.  Kranz,  Kriegsblinder,  Friedberg-Hessen 

A.  Vorbemerkung. 

Die  Frage,  ob  und  gegebenenfalls  welche  Blinden  ihren  Schicksalsgefähr¬ 
ten  Lehrer  und  Erzieher  sein  können,  ist  eine  solche  von  grundsätzlicher 
Bedeutung  und  bedarf  deshalb  auch  einer  grundsätzlichen  Entscheidung.  Für 
die  Blindenschaft  des  Deutschen  Reiches  ist  es  von  großer  Wichtigkeit,  daß 
endlich  daran  gegangen  wird,  eine  Entscheidung  herbeizuführen,  und  es 
kann  den  Blinden  nicht  gleichgültig  sein,  wer  die  Entscheidung  trifft,  und 
wie  sie  ausfällt.  Damit  nun  eine  gänzlich  einwandfreie  Regelung  der  so 
bedeutenden  Angelegenheit  getroffen  werden  kann,  ist  es  unbedingt  not¬ 
wendig,  daß  ein  möglichst  großer  Kreis  von  in  Frage  kommenden  Persön¬ 
lichkeiten  zur  Sache  Stellung  nimmt.  Nur  dadurch,  daß  aus  einer  Vielheit 
von  Einzelstellungnahmen  das  grundsätzlich  Uebereinstimmende  heraus¬ 
genommen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengefaßt  wird,  kann 
eine  klare  und  objektive  Entscheidung  getroffen  werden.  Wer  zu  so  einer 
so  bedeutungsvollen  Frage  wie  die  oben  gestellte  Stellung  zu  nehmen  hat, 
muß  sich  unter  allen  Umständen  von  dem  Grundsatz  strengster  Sachlich¬ 
keit  leiten  lassen  und  jegliche  Voreingenommenheit  und  Rücksichtnahme 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  ausschalten.  Bevor  nun  auf  die 
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eigentliche  Sache  eingegangen  werden  soll,  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
„Wer  ist  befugt  und  in  der  Lage,  die  eingangs  gestellte  Frage  zum  Zwecke 
der  Herbeiführung  einer  Entscheidung  gutachtlich  zu  behandeln?“  uner¬ 
läßlich.  Nach  meiner  Meinung  kommen  hierfür  3  Gruppen  von  Persönlich¬ 
keiten  in  Frage,  und  zwar: 

1.  Die  Direktoren  solcher  Blindenschulen,  an  denen  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  blinde  Lehrer  unterrichtet  haben.  Es  dürfte  doch  im  Interesse 
dieser  Herrn  Direktoren  selbst  hegen,  ab  und  zu  dem  Unterricht  ihrer  blinden 
Lehrer  beizuwohnen  und  sich  auf  diese  Weise  davon  zu  überzeugen,  ob 
letztere  imstande  sind,  ihre  Schicksalsgefährten  mit  Erfolg  zu  unterrichten 
und  zu  erziehen  oder  nicht.  Dabei  ist  es  an  und  für  sich  zunächst  ganz 
einerlei,  wie  das  Urteil  der  betreffenden  Direktoren  lautet,  ob  in  bejahen¬ 
dem  oder  verneinendem  Sinne  die  Stellungnahme  erfolgt.  Jedenfalls  haben 
ihre  Urteile  zur  Klärung  der  Sache  eine  große  Bedeutung. 

2.  Die  blinden  Lehrer,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  einer  Blinden¬ 
schule  unterrichtet  haben.  Die  Feststellungen  dieses  Personenkreises  tragen 
als  Ergebnis  von  Erfahrungstatsachen  für  den,  der  sie  macht,  objektiven 
Charakter  und  können  beim  Vorliegen  einer  größeren  Anzahl  solcher  Einzel¬ 
urteile  zu  einem  objektiven  Gesamturteil  führen.  Freilich  spielt  hier  die 
Persönlichkeitsfrage,  auf  die  später  noch  eingegangen  werden  soll,  eine 
sehr  wichtige  Rolle. 

3.  Geistig  über  dem  Durchschnitt  stehende  Blinde  in  reiferem  Alter, 
die  von  einem  blinden  Lehrer  unterrichtet  worden  sind.  Solche  Blinde  sind 
sehr  wohl  in  der  Lage,  die  Frage  zu  beurteilen,  ob  ihr  blinder  Lehrer  ihnen 
den  Unterrichtsstoff  klar  veranschaulichen  konnte  oder  nicht.  Ihr  Urteil  ist 
nicht  zu  unterschätzen. 

B.  Aufgabe  der  Blindenschule. 

Die  der  Blindenschule  obliegende  Aufgabe  ist  zweifach.  Einerseits  soll 
der  Blinde  durch  einen  geeigneten,  sachkundigen  Unterricht  mit  einem  ge¬ 
wissen  Maß  von  Kenntnissen  ausgestattet  werden,  welche  zum  Lebenskampf 
unbedingt  erforderlich  sind.  Gerade  dadurch,  daß  der  Blinde  über  ein 
sicheres  Wissen  verfügt,  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  mit  seinen  sehen¬ 
den  Mitmenschen  zu  verkehren  und  zu  konkurrieren.  Durch  diesen  Verkehr 
gewinnt  er  die  Ueberzeugung,  daß  er  bezüglich  der  Geistesbildung  gegen¬ 
über  dem  Sehenden  durchaus  nicht  zurückzustehen  braucht.  Durch  diese 
Ueberzeugung  wird  in  dem  Blinden  das  Bewußtsein  der  Gleichwertigkeit 
mit  seinen  sehenden  Mitmenschen  geweckt  und  gesteigert.  Das  Gefühl  der 
menschlichen  Minderwertigkeit  wird  also  dadurch,  daß  die  Blindenschule 
ihre  Schüler  mit  den  notwendigen  Kenntnissen  versieht,  wesentlich  ver¬ 
ringert.  Aus  dieser  Bildungsaufgabe  erwächst  der  Blindenschule  eine  zweite 
und  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe.  Sie  ist  erzieherischer  Art.  Der  Blinde 
soll,  wie  der  sehende  Mensch,  eine  charakterfeste  Persönlichkeit  werden. 
Durch  Unterricht  und  Erziehung  also  wird  der  Blinde  als  vollwertiges  und 
nützliches  Glied  in  die  Gemeinschaft  der  Menschheit  eingereiht.  Gerade 
dies  ist  das  erstrebenswerte  und  auch  erreichbare  Ziel,  das  sich  die  Blinden¬ 
pädagogik  als  Aufgabe  gestellt  hat. 
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C.  Ist  ein  Blinder  im  Stande,  an  der  Erreichung  dieses  Zieles 
mitzuarbeiten,  und  in  welcher  Weise  kann  das  geschehen? 

Während  meiner  nahezu  13-jährigen  Tätigkeit  als  blinder  Blindenlehrer 
habe  ich  so  reiche  Erfahrungen  gesammelt,  daß  ich  die  gestellte  Frage  mit 
„ja“  beantworten  kann.  Soweit  es  sich  in  meinem  Falle  um  die  erziehe¬ 
rische  Aufgabe  handelt,  gilt  dieses  „ja“  uneingeschränkt.  „Worte  belehren; 
aber  Beispiele  reißen  hin“.  Dieses  Wort  erfährt  gerade  in  dem  vorliegen¬ 
den  Falle  eine  Bestätigung  der  ihm  innewohnenden  Wahrheit.  Die  von 
einem  blinden  Lehrer  erzieherisch  beeinflußten  Schicksalsgefährten  werden 
sich  wählend  ihres  ganzen  Lebens  des  Beispiels  erinnern,  welches  ihnen 
ihr  blinder  Lehrer  gegeben  hat,  und  sie  werden  stets  bemüht  sein,  es  nach¬ 
zuahmen.  Ich  selbst  bin  durch  zwei  Schicksalsgefährten,  die  Herren  Direk¬ 
tor  Dr.  Strehl  und  Dr.  Hastenpflug,  unterrichtet  worden.  Gerade  das  gute 
Beispiel,  das  mir  diese  Herren  in  gewissenhafter  und  treuer  Pflichterfüllung 
gaben,  hat  mich  erheblich  gestärkt  in  der  frohen,  zuversichtlichen  Hoffnung, 
auch  meinerseits  durch  ebensolche  Pflichtauffassung  ein  nützliches  Glied 
in  der  menschlichen  Gemeinschaft  sein  zu  können  und  auf  diese  Weise 
nicht  nur  im  Kampfe  ums  Dasein,  sondern  auch  im  Ringen  mit  meinem 
Schicksal  Sieger  zu  sein.  Das  Beispiel  Blinder  hat  also  auf  mich  segens¬ 
reiche  Einwirkungen  gehabt.  Ich  bin  durch  Erfahrungen  und  gelegentliche 
Aussprachen  mit  meinen  blinden  Schülern  unbedingt  davon  überzeugt,  daß 
auch  das  Beispiel,  das  ich  meinen  Kindern  erzieherisch  gebe,  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  ist. 

Auf  die  unterrichtliche  Seite  angewandt,  gilt  das  weiter  oben  ausge¬ 
sprochene  „ja“  nicht  uneingeschränkt.  Es  gibt  nämlich  Lehrfächer,  die  für 
einen  blinden  Lehrer  nicht  in  Frage  kommen.  Zur  Erteilung  eines  erfolg¬ 
reichen  Unterrichts  in  diesen  Fächern  ist  das  Auge  des  Lehrers  zur  Kon¬ 
trolle  der  Schüler  notwendig.  Es  handelt  sich  hier  beispielsweise  um  den 
Geographieunterricht  als  Klassenunterricht.  Einen  einzelnen  Blinden  in  Geo¬ 
graphie  zu  unterrichten,  dürfte  auch  einem  blinden  Lehrer  sehr  wohl  möglich 
sein.  In  einer  höheren  Blindenschule  jedoch,  deren  Schüler  bereits  mit  der 
Landkarte  vertraut  sind,  kann  ein  blinder  Lehrer  wertvolle  geographische 
Kenntnisse  vermitteln,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung,  die  ich  seinerzeit 
in  Marburg  gemacht  habe,  weiß.  Physik  und  Naturkunde  in  der  Ele¬ 
mentarschule  sind  auch  wegen  der  Benutzung  von  besonderen  Anschauungs¬ 
mitteln  für  einen  blinden  Lehrer  ungeeignete  Fächer. 

Ferner  müssen  das  geometrische  Zeichnen  und  das  Modellieren  zu  den 
für  blinde  Lehrer  unmöglichen  Fächern  gezählt  werden.  Aus  den  eben 
gemachten  Feststellungen  heraus  die  Möglichkeit  der  Verwendung  Blinder 
als  Blindenlehrer  verneinen  zu  wollen,  wäre  falsch.  Es  gibt  eine  ganze 
Anzahl  von  Unterrichtsfächern,  die  für  einen  blinden  Lehrer  nicht  nur 
möglich,  sondern  sogar  sehr  gut  geeignet  sind. 

Ich  unterrichte  in  der  dreiklassigen  Blindenschule  seit  nahezu  13  Jahren 
mit  bestem  Erfolg  nachstehende  Fächer:  Lesen,  Rechtschreiben,  Aufsatz, 
Sprachlehre,  Rechnen,  Punktschriftmaschinenschreiben  in  der  Oberklasse, 
Deutsch  und  Kurzschrift  in  der  Mittelklasse  und  Religion  für  die  katholischen 
Kinder  aller  3  Klassen.  Außerdem  habe  ich  mit  bestem  Erfolg  während 
einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Oberklasse  Flächen-  und  Körperberechnung 
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unterrichtet.  Die  für  den  Unterricht  in  der  Flächenveranschaulichung  und 
Flächenberechnung  erforderlichen  Anschauungsmittel  ließ  ich  nach  eigenen 
Angaben  mit  fühlbaren  Hilfslinien  und  anderen  die  Anschaung  fördernden 
Kennzeichen  versehen.  Ferner  habe  ich  aus  der  Schule  entlassene  Blinde, 
die  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Schreibmaschine  erlernen  wollen,  hierin 
zu  unterrichten.  Einige  dieser  Schüler  haben  dabei  unter  meiner  Anleitung 
die  ansehnliche  Schreibfertigkeit  von  200  Anschlägen  in  der  Minute  erreicht. 
Gerade  im  Schreibmaschinenunterricht  kommen  mir  und  den  zu  unter¬ 
richtenden  Schülern  die  durch  langjährige  praktische  Erfahrungen  fest¬ 
gestellten  Vorteile  zu  gute,  die  als  Hilfsmittel  für  den  blinden  Maschinen¬ 
schreiber  wichtig  sind,  aber  von  einem  Sehenden  nur  dann  erkannt  werden 
können,  wenn  er  von  einem  Blinden  darauf  aufmerksam  gemacht  wird. 
Während  beispielsweise  ein  sehender  Maschinenschreiber  bei  plötzlich  ein¬ 
tretenden  Störungen  während  des  Schreibens  durch  einen  Blick  auf  den 
bereits  geschriebenen  Text  leicht  und  rasch  feststellen  kann,  welchen  Buch¬ 
staben  er  zuletzt  geschrieben  hat,  so  muß  sich  der  Blinde  in  solchen  Fällen 
auf  eine  andere  Weise  zu  helfen  suchen.  Der  sehende  Maschinenschreiber 
kann  aus  dem  angegebenen  Grunde  im  Takt,  d.  h.  in  regelmäßigen,  gleichen 
Abständen  die  Tasten  anschlagen,  wie  das  meines  Wissens  auch  geschieht. 
Diese  Art  des  Anschlags  kommt  nach  meiner  langjährigen  Erfahrung  und 
der  dadurch  gewonnenen  Ueberzeugung  für  den  Blinden  nicht  in  Frage. 
Ich  weiß  mir  im  Falle  plötzlich  eintretender  Störungen  durch  starke  Ge¬ 
räusche  oder  durch  eine  während  des  Schreibens  von  einer  anwesenden 
Person  an  mich  gerichtete  Frage  dadurch  sehr  gut  zu  helfen,  daß  ich  die 
zu  schreibenden  Wörter  im  Anschlag  gliedere.  Dieses  Gliedern  richtet  sich 
von  Fall  zu  Fall  nach  der  Lage  der  aneinander  zu  reihenden  Buchstaben 
auf  der  Maschine.  Diese  Gliederung  wird  durch  planmäßiges  Ueben  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu  einer  gewohnheitsmäßigen  Selbstverständ¬ 
lichkeit.  Je  nach  dem  Buchstabenbestande  der  zu  schreibenden  Wörter  und 
nach  der  Lage  der  betreffenden  Buchstaben  auf  der  Maschine  werden  2, 
3  odei  4  Buchstaben  zu  einem  Anschlagsganzen  zusammengefaßt.  Manch¬ 
mal  bildet  sogar  ein  einziger  Buchstabe  ein  Anschlagsganzes.  Erfährt  der 
blinde  Maschinenschreiber  während  des  Schreibens  plötzlich  eine  Ablen¬ 
kung,  so  haftet  das  zuletzt  geschriebene  Anschlagsganze  mit  Sicherheit  in 
seinem  Gedächtnis.  Er  kann  infolgedessen  ohne  weiteres  feststellen,  aus 
wievielen  Buchstaben  das  letzte  Anschlagsganze  besteht.  Hieraus  wiederum 
läßt  sich  leicht  feststellen,  welche  Buchstabengruppe,  also  auch  welcher 
Buchstabe  zuletzt  angeschlagen  bzw.  geschrieben  wurde.  Ohne  in  diesem 
Falle  eine  sehende  Person  zu  Hilfe  nehmen  zu  müssen,  kann  er  weiter¬ 
schreiben. 

Außer  dem  stundenplanmäßig  erteilten  Unterricht  in  oben  genannten 
Fächern  habe  ich  auch  bereits  eine  ganze  Anzahl  Blinder,  die  erst  nach 
dem  schulpflichtigen  Alter  in  die  Anstalt  eintraten,  im  Lesen  und  Schreiben 
der  Voll-  und  Kurzschrift  mit  Erfolg  unterrichtet. 

Was  den  Unterricht  im  Rechnen  anbetrifft,  so  sei  bemerkt,  daß  es  für 
die  blinden  Schüler  von  großem  Nutzen  ist,  wenn  der  Rechenlehrer  all 
die  Vorgänge,  die  sich  bei  der  Erklärung  eines  bis  dahin  unbekannten 
Rechenstoffes  im  Geiste  des  Blinden  abspielen,  sich  selbst  lückenlos  vorzu¬ 
stellen  in  der  Lage  ist  und  gewisse  Vorteile,  die  bei  der  rechnerischen  Ver¬ 
bindung  von  Zahlen  im  Kopfrechnen  unbedingt  beachtet  werden  müssen 
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und  von  Fall  zu  Fall  anders  sind,  rasch  zu  sehen  vermag.  Diese  Möglich¬ 
keiten  sind  bei  einem  blinden  Lehrer  deshalb  in  weit  höherem  Maße  ge¬ 
geben  als  bei  einem  sehenden  Lehrer,  weil  er,  der  Blinde,  gezwungen  ist, 
alles,  was  er  rechnet,  im  Kopf  zu  rechnen.  Sehenden  oder  blinden  Schülern 
einen  Rechenvorgang  zu  veranschaulichen,  ist  zweifellos  ein  großer  Unter¬ 
schied.  Von  grundlegender  Bedeutung  für  den  Rechenunterricht  in  der 
Blindenschule  ist  die  Notwendigkeit,  die  blinden  Schüler  nach  und  nach 
dahin  zu  bringen,  daß  sie  die  Zahlen,  die  sie  rechnerisch  verbinden  sollen, 
geistig  zu  sehen,  also  sich  vorzustellen,  befähigt  werden. 

Ich  habe  die  Feststellung  gemacht,  daß  solche  Kinder,  die  bereits  die 
Zahlen  in  Planschrift  kennen  gelernt  hatten,  sich  dieselben  in  dieser  Schrift 
vorstellen,  während  andere  die  Zahlen  geistig  so  sehen,  wie  sie  bei  Be¬ 
nutzung  des  Kleinschen  Stacheltypenapparates  dargestellt  werden.  Ueber 
das  Rechnen  der  Blinden  in  einem  besonderen  Aufsatz  ausführlich  zu 
sprechen,  bin  ich  gern  bereit. 

Auch  der  Geschichtsunterricht  gehört  zu  den  Fächern,  die  sich  für 
einen  blinden  Lehrer  sehr  gut  eignen.  Sodann  sei  noch  erwähnt,  daß  er 
sehr  gut  in  der  Lage  ist,  seine  blinden  Schüler  im  Vortragen  von  geeignetem 
Deklamationsstoff  zu  fördern. 

Was  die  Aufsichtsführung,  die  in  einer  Blindenanstalt  als  Internats¬ 
einrichtung  notwendig  ist,  betrifft,  so  muß  gesagt  werden,  daß  diesbezüg¬ 
lich  ein  blinder  Lehrer  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein  kann.  Er  kann 
wohl  in  seiner  freien  Zeit,  wie  ich  das  auch  zu  tun  pflege,  in  die  Schul¬ 
räume  gehen,  in  denen  die  Kinder  sich  mit  Lernen  zu  beschäftigen  haben, 
feststellen,  ob  Ruhe  und  Ordnung  herrscht,  und  prüfen,  ob  alle  Schüler 
anwesend  sind.  Damit  ist  aber  die  Aufgabe  der  Aufsichtsführung  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Es  bestehen  in  dieser  Hinsicht  Notwendigkeiten,  die  zum 
Zwecke  einer  schnellen  Uebersicht  das  Auge  als  unerläßlich  erfordern. 

Zusammenfassend  kann  aus  den  gemachten  Ausführungen  ersehen 
werden,  daß  ein  blinder  Blindenlehrer  seinen  Schicksalsgefährten  außer¬ 
ordentlich  wertvolle  Dienste  zu  erweisen  im  Stande  ist.  Jedenfalls  sollte 
man  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Blinden  geistig  zu  schulen  und  hand¬ 
werklich  auszubilden.  Die  Blindenschule  muß  es  als  erstrebenswertes  Ziel 
ansehen,  den  Blinden  alle  für  sie  geeigneten  Berufe  zu  erschließen  und 
ihnen  dadurch  die  Möglichkeit  zu  geben,  den  Kampf  ums  Dasein  mit  eig¬ 
nen  Kräften  zu  führen  und  so  der  sehenden  Mitwelt  zu  beweisen,  daß  auch 
der  Blinde  ein  brauchbares,  nützliches  Glied  in  der  Gemeinschaft  der  Mensch¬ 
heit  ist.  Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  besteht  für  mich  die 
unwiderlegliche  Tatsache,  daß  in  jeder  Blindenanstalt  für  je  3  bis  4  Klassen 
je  1  blinder  Lehrer  als  vollwertige  Lehrkraft  Verwendung  finden  kann 
und  muß. 

D.  Welche  Blinden  eignen  sich  für  den  Blindenlehrerberuf? 

Der  Erfolg  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  der  Blindenschule 
hängt  in  erster  Linie  von  der  Person  des  Lehrers  ab,  erzieherisch  von  dem 
Persönlichkeitswert  des  Erziehers  und  unterrichtlich  von  der  Frage,  inwie¬ 
weit  der  Lehrer  im  Stande  ist,  den  Grundsatz:  „Unterrichte  anschaulich 
und  interessant“,  zu  verwirklichen.  Gerade  dieser  Grundsatz  ist  für  die 

51 


Blindenschule  das  Fundament  für  den  Anschauungskreis  der  Blinden.  Hier¬ 
nach  kommen  als  blinde  Blindenlehrer  in  erster  Linie  solche  Blinden  in 
Frage,  die  über  ein  hohes  Maß  von  realen  Vorstellungen  verfügen,  also 
solche,  bei  denen  die  Erblindung  eintrat,  als  die  geistige  Entwicklung  in 
einem  vorgeschrittenen  Stadium  sich  befand  oder  bereits  abgeschlossen 
war.  Für  sie  kämen  als  Unterrichtsfächer  all  die  Fächer  in  Frage,  die  ich 
weiter  oben  als  für  blinde  Lehrer  geeignet  bezeichnet  habe.  M.  E.  besteht 
aber  auch  an  Blindenschulen  mit  einer  größeren  Zahl  von  Klassen  für  Blind¬ 
geborene  und  Frühblinde,  die  sich  in  jeder  Beziehung  für  den  Beruf  als 
Blindenlehrer  eignen,  die  Möglichkeit  der  Verwendung  in  dieser  Eigenschaft. 
Für  sie  wäre  beispielsweise  der  Unterricht  in  Kurzschrift,  Religion,  Punkt¬ 
schriftmaschinen-  und  Punktschrifttafelschreiben  sowie  Rechnen  und  Dekla¬ 
mieren  als  Unterrichtsfächer  in  erster  Linie  geeignet. 

Wie  für  deü  Sehenden,  so  ist  auch  für  den  Blinden,  der  den  Blinden¬ 
lehrerberuf  ausüben  will,  von  vornherein  die  Geeignetheit  für  diesen  Beruf 
zu  prüfen.  Der  Blindenlehrer  muß  in  erster  Linie  ein  Kinderfreund  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  sein  und  über  ein  hohes  Maß  von  Geduld  ver¬ 
fügen.  Ferner  ist  Vorbedingung,  daß  ihm  ein  gesunder  Nervenzustand  Ge¬ 
währ  dafür  bietet,  vor  größeren  Störungen  seines  seelischen  Gleichgewichtes 
bewahrt  zu  bleiben.  Sodann  ist  unbedingt  zu  fordern,  daß  der  blinde  Blinden¬ 
lehrer  unter  den  Folgen  seines  Schicksals  in  keiner  Weise  seelisch  zu  leiden 
hat.  Außerdem  gehören  zu  den  Vorbedingungen  methodische  Geschicklich¬ 
keit  und  gründliche  Kenntnis  der  Blindenpsychologie.  Außerhalb  des  Unter¬ 
richts  muß  der  Blindenlehrer  an  allen  Geschehnissen  des  Internatslebens 
innigen  Anteil  nehmen  und  den  ihm  anvertrauten  Kindern  Vater  und 
Freund  sein. 

Die  eingangs  meiner  Ausführungen  gestellte  Frage  kann  und  wird  in 
der  Weise  geregelt  werden,  daß  Blinden,  die  sich  in  jeder  Beziehung  für 
den  Blindenlehrerberuf  eignen,  die  Möglichkeit  gegeben  werden  muß,  sich 
als  Lehrer  und  Erzieher  ihrer  Schicksalsgefährten  den  Platz  zu  sichern, 
der  ihnen  zuzuweisen  ist.  Nach  meiner  Auffassung  sind  Bedenken  der  se¬ 
henden  Blindenlehrer  gegen  die  Verwendung  Blinder  im  Blindenlehrerberuf 
unberechtigt  und  entbehren  jeder  sachlichen  Begründung. 


Der  blinde  Blindenlehrer 

Von  Kurt  Naumann,  Chemnitz 

Das  Thema  „Der  blinde  Blindenlehrer“  ist  in  der  Fachliteratur  schon 
des  öfteren  behandelt  worden.  Ich  gestehe  aber  offen:  Ich  halte  von  allen 
diesen  mit  Theorie  meist  hochbepackten  Auseinandersetzungen  nicht  gerade 
sehr  viel.  Entscheiden  wird  hier  einzig  der  Erfolg,  die  Leistung.  Deshalb 
steht  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  m.  E.  wohl  oder  übel  den  Anstalts¬ 
direktoren  zu.  Die  Selbstdarstellungen  blinder  Blindenlehrer  werden  jedoch 
sicher  das  Thema  in  wertvoller  Weise  illustrieren  und  vertiefen  helfen,  und 
vielleicht  springen  dabei  —  was  ich  für  mich  ganz  besonders  hoffe  —  für 
den  isoliert  arbeitenden  einzelnen  ein  paar  recht  brauchbare  Fingerzeige 
und  Hinweise  heraus. 
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Doch  ich  muß  gleich  noch  einen  zweiten  Einwand  erheben.  Ich  bin 
je  länger  je  mehr  ein  großer  Feind  von  jeder  voreiligen  und  damit  un¬ 
berechtigten  Verallgemeinerung  geworden.  Dies  gilt  sowohl  hinsichtlich  der 
sogenannten  „typischen“  Charaktereigenschaften  Blinder,  als  auch  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Berufsfähigkeit.  Man  muß  in  dieser  Beziehung  den  einzelnen  zu¬ 
nächst  immer  nur  als  Individuum  für  sich  betrachten.  Trotzdem,  glaube  ich, 
ist  die  Gefahr  einer  allzu  schnellen  und  damit  haltlosen  Verallgemeinerung 
gerade  bei  einem  Thema  wie  „Der  blinde  Blindenlehrer“  in  einem  ganz 
besonderen  Maße  vorhanden.  Das  liegt  einmal  an  der  geringen  Zahl  der 
verwertbaren  Fälle,  vielleicht  aber  mehr  noch  an  der  Fülle  der  teils  wäg¬ 
baren,  zumeist  aber  wohl  unwägbaren  Faktoren,  zufolge  deren  auch  jeder 
einzelne  blinde  Blindenlehrer  zu  einer  einmaligen,  einzigartigen  und  schwer 
vergleichbaren  Erscheinung  wird.  Man  sollte  daher  —  sei  es  lobend  oder 
tadelnd  —  zunächst  immer  nur  von  dem  bestimmten  Blindenlehrer  X.  Y.  und 
nicht  vom  blinden  Blindenlehrer  ganz  im  allgemeinen  sprechen.  Einige  dieser 
zu  beachtenden  und  entscheidenden  Faktoren  seien  mit  den  folgenden  Fra¬ 
gen  kurz  angedeutet:  In  welchem  Lebensalter  ist  die  Erblindung  erfolgt?  Ist 
ein  Sehrest  vorhanden?  Liegt  ein  besonderes  Grundleiden  vor?  Bestehen 
—  wie  bei  den  meisten  Kriegsblinden  —  noch  andere  Verletzungen?  War  die 
Ausbildung  für  den  Lehrerberuf  vor  der  Erblindung  schon  abgeschlossen? 
Wurde  vor  der  Erblindung  bereits  Unterricht  erteilt?  Welchem  Sinnes-,  Ge¬ 
fühls-,  Willens-  bzw.  Charaktertypus,  welchem  Temperament,  welchem  Na¬ 
turell,  welchem  Triebschicksal  oder  auch  welcher  Lebensform  usw.  ist  ein 
bestimmter  blinder  Blindenlehrer  mehr  oder  weniger  zuzuzählen. 

Man  sieht:  Schon  mit  ein  paar  Fragen  von  so  grober  allgemeiner  Art 
stoßen  wir  bis  an  die  inneren  Bezirke  feinsten,  ebenso  unwägbaren  wie 
entscheidenden  menschlichen  Geistes-  und  Seelenlebens  vor. 

Unter  ausdrücklicher  Betonung  der  soeben  erhobenen  Vorbehalte  teile 
ich  nunmehr  gern  mit,  was  mir  aus  meiner  zwölfjährigen  Praxis  als  Lehrer 
und  Erzieher  einigermaßen  mitteilenswert  erscheint.  Zum  besseren  Verständ¬ 
nis  vorher  aber  noch  die  folgenden  Daten: 

Ich  bin  Kriegsblinder.  Meine  Erblindung  erfolgte  im  Alter  von  zwanzig 
Jahren  am  29.  Januar  1917.  Vorher  war  ich  bereits  im  Besitze  des  Reife¬ 
zeugnisses  einer  sechsstufigen  Realschule  sowie  des  Abgangszeugnisses  des 
Lehrerseminars  zu  Leipzig.  Außerdem  war  ich,  noch  Seminarist,  bereits  ein 
halbes  Jahr  aushilfsweise  als  Vikar  an  einer  Landschule  tätig. 

Meine  Erblindung  erfolgte  nach  sechstägiger  völliger  Bewußtlosigkeit 
infolge  Genickstarre.  Die  Zahl  der  Lumbalpunktionen,  die  ich  durchzumachen 
hatte,  mag  gegen  50  betragen  haben,  die  Zahl  der  Augenoperationen  betrug 
8.  Der  Lichtschein  des  linken  Auges  wurde  während  einer  Staroperation 
infolge  Blutergusses  so  gut  wie  vollständig  zerstört,  der  Sehrest  bzw.  Licht¬ 
schein  des  rechten  Auges,  der  sich  nach  einigen  Schwankungen  immer 
mehr  verschlechtert  hat,  liegt  jetzt  noch  unter  Vöo. 

Während  meiner  späteren  Lazarettzeit  nahm  ich  nicht  nur  an  einem 
Schreibmaschinen-Lehrgang  der  Stiftung  „Heimatdank“  und  an  den  Kriegs¬ 
blindenkursen  der  Bienert’schen  Blindenanstalt  zu  Leipzig  teil,  sondern  ich 
besuchte  4  Semester  lang  gleichzeitig  und  regelmäßig  eine  ganze  Reihe  philo¬ 
sophischer,  pädagogischer,  historischer,  germanistischer  und  auch  volkswirt¬ 
schaftlicher  Vorlesungen  und  Uebungen  der  Universität. 
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Meine  Entlassung  aus  dem  Lazarett  erfolgte  am  13.  September  1919. 
Für  meine  Einstellung  in  den  sächsischen  Blindenschuldienst  wurden  die 
Ablegung  der  zweiten  Lehrerprüfung  (sog.  Wahlfähigkeitsprüfung)  und  die 
der  Blindenlehrerprüfung  zur  Bedingung  gemacht.  Nach  Erfüllung  dieser 
Vorraussetzungen  wurde  ich  nach  zweijährigem  Probedienste  am  1.  April 
1923  mit  der  Eigenschaft  als  Staatsbeamter  endlich  fest  angestellt. 


Dies  die  nötigen  Daten.  Es  bleibt  mir  nur  noch  nachzutragen,  daß  meine 
Nerven  durch  die  Erschütterung,  die  die  Erkrankung  an  Genickstarre  be¬ 
deutet,  nicht  gerade  gewonnen  haben,  und  daß  ich  auch  jetzt  noch  sehr  oft 
an  heftigen  Augenschmerzen  leide. 

Doch  nun  zum  eigentlichen  Thema  zurück.  Ist  der  blinde  Blindenlehrer 
in  der  Lage,  es  dem  sehenden  Kollegen  gleichzutun,  oder  inwiefern  ist  er 
benachteiligt? 

Wenn  ich  mit  dem  Unterricht  beginnen  darf,  so  sehe  ich  —  wie  sehrf 
ich  dies  selbst  auch  beklagen  mag —  nicht  ein  einziges  Fach,  in  dem  der 
blinde  Blindenlehrer  nicht  vor  ganz  wesentlichen,  dem  sehenden  Kollegen 
unbekannten  Schwierigkeiten  stände.  —  Man  teilt  die  einzelnen  Unterrichts¬ 
fächer  ihrem  Wesen  nach  gelegentlich  noch  immer  in  die  drei  Gruppen  des  i 
Sach-  oder  Real-,  Gesinnungs-  oder  Ideal-  und  Uebungs-  oder  Formalunter-  s 
lichtes  ein,  wohlwissend,  daß  die  Grenzen  hierbei  durchaus  fließend  verlau¬ 
fen.  Am  klarsten  liegen  die  Verhältnisse  nun  zunächst  bei  dem  Realunterricht.  : 


Auch  für  den  blinden  Blindenlehrer  besteht  hier  die  schwierige  Auf¬ 
gabe,  seine  Kinder  ans  lebendige  Leben,  d.  h.  an  die  wichtigsten  Lebens¬ 
gemeinschaften  oder  umweltbedingten  Einzelgegenstände  in  Natur  und  Kultur  r 
tatsächlich  auch  heranzubringen.  Ohne  sehende  Hilfsperson  wird  dies  häufig 
aber  gar  nicht  möglich  sein.  Aber  auch  die  Behandlung  eines  Einzelobjektes ! 
im  Klassenzimmer  bereitet  dem  blinden  Blindenlehrer  —  vor  allem  hinsicht-i 
lieh  der  Erarbeitung  und  der  Kontrolle  zweckentsprechender  Tasthand- : 
hingen  —  schon  Mühe  genug,  und  in  dem  oft  erörterten  Gedanken,  daß 
auch  die  Mehrzahl  der  sehenden  Menschen  mit  dem  Namen  der  meisten 
Dinge  nur  einen  mehr  oder  minder  anschauungsleeren  Zweckbegriff  ver-; 
binden,  liegt  dabei  nur  ein  bescheidener  Trost. 

‘  Ö 


Ich  selbst  war  seither  vorwiegend  in  den  Klassen  der  Grundschule  tätig.  f| 


Für  den  heimatkundlichen  Anschauungsunterricht  liegt  die  Sache  ja  zu¬ 


nächst  noch  ziemlich  günstig.  Unsere  ersten  Anschauungsobjekte  bilden 
bekanntlich  das  Klassenzimmer,  die  Schule,  die  Anstalt  und  der  Anstalts¬ 
garten  selbst.  Sind  auch  hier  schon  genügend  Hemmungen  vorhanden,  so 
überfallen  sie  uns,  sobald  wir  die  Schwelle  der  Anstalt  nur  überschreiten, 
mit  doppelter  Wucht.  Dankbar  und  gern  habe  ich  mich  dann  oft  der  Klasse 
eines  sehenden  Kollegen  angeschlossen.  Dies  geht  um  so  eher,  wenn  unter 
den  blinden  Kindern  noch  einige  mit  brauchbaren  Sehresten  vorhanden 


sind.  Das  Personal  ist  heute  häufig  überlastet.  Aber  ich  habe  in  dieser  Be¬ 


ziehung  schon  immer  ein  bißchen  resigniert.  Oft  hat  uns  so  auf  unseren 
Gängen  in  Feld,  Wald  und  Stadt  auch  meine  Frau  oder  unsere  Hausgenossin 
begleitet.  Besonders  glücklich  schätze  ich  übrigens  den  Umstand,  daß  wir 
so  manche  naturkundliche  Beobachtung  auch  in  meinen  eigenen  Garten  ver¬ 


legen  konnten. 


Ueber  den  Sachunterricht  in  den  oberen  Klassen  verfüge 


ich  nicht  über  die  genügende  Erfahrung.  Ich  glaube  aber,  daß  sich  —  wie  ich 
gleich  andeuten  will  —  die  Hemmungen  dort  nur  noch  vermehren  werden. 
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Wie  aber  steht  es  nun  mit  den  Gesinnungsfächern?  —  Hier  gilt  ohne 
Zweifel,  was  Steinberg  unter  Hinweis  auf  die  Forschungsergebnisse  der 
Phänomenologie  über  die  unmittelbare  Anschaubarkeit  der  idealen  Sinn¬ 
gebilde,  also  des  Sinnes  der  logischen  Prinzipien  und  des  Wertcharakters 
der  ethischen,  ästhetischen  und  religiösen  Werte  sagt  (Hauptprobleme 
S.  32  ff.).  Man  sollte  daher  meinen,  daß  der  blinde  Blindenlehrer  gerade 
bezüglich  der  Gesinnungsfächer  (Religion,  Geschichte,  Deutsch,  Literatur¬ 
geschichte)  unbeengt  und  unbehindert  aus  dem  vollen  schöpfen  könnte. 
Allein  auch  dies  ist  nur  bedingt  der  Fall.  Nicht  nur,  daß  der  blinde  Blinden¬ 
lehrer  das  im  Gesinnungsunterricht  bedeutsame  Gebärdenspiel  der  Kinder 
nicht  beobachten  kann,  ein  anderer  Umstand  ist  noch  viel,  viel  wichtiger. 
Ueberall  nämlich,  wo  der  Gesinnungsunterricht  —  sei  es  auf  der  Stufe  der 
Einstimmung,  der  Erarbeitung  oder  Anwendung  —  Anschluß  an  allerlei 
wertvolle  Gedichte  und  Geschichten,  an  die  schöne  Literatur  wie  vor  allem 
an  das  den  Schülern  meist  so  überaus  interessante  aktuelle  Zeitgeschehen 
sucht,  wird  es  der  blinde  Blindenlehrer  stets  von  neuem  schmerzlich  emp¬ 
finden,  daß  er  seinen  jungen  Freunden  Zeitungsausschnitte,  Urkunden, 
Quellen,  klassische  Berichte  usw.  wie  sein  sehender  Kollege  nicht  einfach 
vorzulesen  vermag.  —  Dieser  Mangel  spielt  natürlich  ebensosehr  auch  schon 
in  den  Sachunterrricht  hinein.  Ich  denke  dabei  etwa  an  die  ästhetische  Aus¬ 
schmückung  des  Anschauungsunterrichtes,  an  das  Vorlesen  von  Tier-,  Jagd-, 
Reise-  und  Forschungsberichten  in  der  Naturkunde  und  Geographie;  ganz 
besonders  peinlich  aber  habe  ich  diesen  Mangel  oft  im  Volkswirtschafts¬ 
unterricht  verspürt.  Ausgleichen  läßt  er  sich  weder  durch  ein  gutes  Gedächt¬ 
nis,  eine  gründliche  Vorbereitung,  noch  durch  andere  Maßnahmen  völlig 
(Rundfunk,  Vorlesen  außerhalb  des  Unterrichtes  durch  Dritte).  —  Aber 
schließlich  bleibt  dem  blinden  Blindenlehrer  gerade  bei  den  Gesinnungs¬ 
fächern  immer  noch  Schaffensraum  genug,  und  außerdem  ist  ja  auch  nicht 
ein  jeder  sehende  Kollege  ein  hundertprozentiger  Idealpädagoge. 

Es  bleiben  somit  nur  noch  die  formalen  Uebungsfächer.  Diese  stehen 
bekanntlich  im  Dienste  der  Erlernung  und  Beherrschung  der  verschiedensten 
Erkenntnis-  und  Ausdrucksformen.  Als  Erkenntnisformen  seien  genannt: 
Wahrnehmen  und  Anschauen,  besonders  planvolles  und  geordnetes  Ertasten 
der  räumlichen  Erscheinungswelt  (Raumlehre),  Verstehen  der  gesprochenen 
und  geschriebenen  Sprache  (Lesen,  Rechtschreibung,  Sprachlehre,  Kurz¬ 
schrift  u.  a.  m.),  Erinnern,  Phantasieren,  Denken,  Zählen,  Rechnen,  Messen 
usw.  Die  Ausdrucksformen  beziehen  sich  auf  die  Darstellung  des  seelisch 
Erlebten  durch  die  Gebärde,  das  Spiel  (Spielturnen),  die  gesprochene  und 
geschriebene  Sprache  (mündliche  und  schriftliche  Aufsatzbildung),  Singen 
und  nicht  zuletzt  das  Modellieren  und  Bauen  mit  den  verschiedensten 
Materialien.  Da  die  soeben  genannten  Erkenntnis-  und  Ausdrucksformen 
als  nicht  wegdenkbare  Funktionen  bei  jeder  Unterrichtstätigkeit  wirksam 
sind,  so  gilt  das,  was  jetzt  über  die  Uebungsfächer  gesagt  werden  soll,  sinn¬ 
gemäß  auch  für  den  Sach-  und  den  Gesinnungsunterricht. 

Fast  völlig  unbeschwert  und  ungestört  vollzieht  sich  der  Unterricht  des 
blinden  Blindenlehrers  zunächst  dort,  wo  es  sich  —  die  Beherrschung  der 
<  Schrift  vorausgesetzt  —  um  das  Verstehen  oder  Darstellen  vorwiegend  sprach¬ 
lich  ausdrückbarer  Sinneszusammenhänge  oder  Sinngehalte  handelt  (Recht¬ 
schreibung,  Sprachlehre,  Aufsatzunterricht,  Gedichtsvortrag,  aber  auch  Reli¬ 
gion,  Geschichte  und  Rechnen). 
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Anders  liegt  es  jedoch  bereits  bei  dem  ersten  Lese-  und  Schreibunterricht. 
Welchen  Kraftaufwand  und  Nervenverbrauch  gerade  bei  ihm  die  fortgesetzte 
Kontrolle  der  Finger  jedes  einzelnen  Kindes  durch  die  Hände  des  Lehrers 
bedeutet,  das  können  sich  die  sehenden  Kollegen  gar  nicht  klar  genug 
machen.  Dabei  hat  sich  der  erste  Schreibunterricht  durch  die  Einführung 
der  Leipziger  Minerva-Maschine  bei  uns  auch  für  den  blinden  Blindenlehrer 
ganz  bedeutend  erleichtert.  Allerdings  bleibt  die  Ueberwachung  des  rich¬ 
tigen  Fingersatzes  auch  jetzt  noch  umständlich,  zeitraubend  und  anstrengend 
genug.  Ich  glaube,  des  näheren  brauche  ich  alles  dies  aber  gar  nicht  erst  aus¬ 
zuführen,  auch  für  die  anderen  Erkenntnis-  und  Ausdrucksformen,  bzw. 
Uebungsfächer  nicht;  denn  was  für  den  ersten  Lese-  und  Schreibunterricht 
gilt,  das  gilt  in  ähnlicher  Weise  auch  für  sie.  Ganz  allgemein  läßt  sich 
sagen:  Die  Ueberwachung  der  lesenden,  schreibenden,  tastend  untersuchen¬ 
den,  der  zählenden,  messenden,  formenden  oder  wie  sonst  auch  immer  tätig 
bewegten  Hände  der  blinden  K  nder  sowie  selbstverständlich  auch  die  Beur¬ 
teilung  bzw.  Verbesserung  der  von  ihnen  gefertigten  Arbeiten  durch  die  nach¬ 
tastenden  Hände  des  blinden  B  indenlehrers  werden  —  wenn  man  hierin 
auch  keinen  grundsätzlich  unüberwindbaren  Hinderungsgrund  erblicken  soll 
und  darf  —  den  Unterricht  ohne  Zweifel  oft  zu  einem  zeitraubenden,  müh¬ 
sam  und  schwerfällig  erscheinenden  und  nicht  zuletzt  recht  anstrengenden  $ 
machen.  Es  hat  keinen  Sinn,  den  Kopf  vor  dieser  Tatsache  in  den  Sand  zu 
stecken.  Die  Schwierigkeiten  wachsen  dabei  mit  der  Bedeutung  des  Manu¬ 
ellen,  des  Motorischen,  des  körperhaft  Realen. 

Anderseits  wäre  es  aber  auch  verwunderlich,  ja  geradezu  widernatür¬ 
lich,  wenn  aus  den  Schwierigkeiten,  den  Hemmungen  und  der  Einengung, 
denen  der  blinde  Blindenlehrer  sich  dauernd  gegenübersieht,  nicht  auch  j 
etwas  Positives  herausspringen  würde.  Ich  denke  dabei  nicht  nur  an  die 
völlige  Freiheit  vom  Lehrbuch  während  des  Unterrichtes.  Weit,  weit  wich¬ 
tiger  erscheint  mir  z.  B.  der  Umstand,  daß  der  blinde  Blindenlehrer  jeden 
Handgriff,  den  er  seinen  blinden  Kindern  beibringen  will,  vorher  selbst  erst 
bewußt  und  zwar  blindheitsgemäß  apperzipiert  haben  muß.  Das  geht  schon 
bei  dem  Ein-  und  Auspacken  der  Schulsachen  los  und  bezieht  sich  eben¬ 
so  gut  auf  die  ersten  Handgriffe  beim  Bauen,  Formen,  sowie  dem  ersten 
Gebrauch  der  Handwerkszeuge  usw.  Bei  höheren,  komplizierteren  Arbeits¬ 
prozessen  jedoch  (Arbeitskunde  bzw.  Naturlehre,  Raumlehre,  Handfertigkeits¬ 
unterricht)  sind  der  vollen  unterrichtlichen  Anwendung  seiner  eigenen  blind¬ 
heitsgemäßen  Erfahrungen  infolge  der  dauernden  Notwendigkeit  der  Kon¬ 
trolle  durch  die  tastenden  Hände  leider  recht  enge  Grenzen  gezogen.  Ich 
glaube  aber  trotzdem,  daß  der  blinde  Blindenlehrer  zumindest  in  der  theo¬ 
retischen  Durchdringung  des  methodischen  Aufbaues  und  der  methodischen 
Gestaltung  der  meisten  Erkenntnis-  und  Ausdrucksformen,  also  der  meisten 
Uebungsfächer,  seinem  sehenden  Kollegen  in  nichts  nachzustehen  braucht, 
ja  sich  ihnen  gegenüber  eher  im  Vorteil  befindet.  Dies  gilt  auch  bezüglich 
des  Baues,  der  Beurteilung  oder  der  Einführung  zweckentsprechender  Hilfs-, 
Beschäftigungs-,  Spiel-  oder  Lehrmittel  sowie  von  Karten  und  Plänen.  Es 
war  mir  immerhin  eine  kleine  Freude  und  Genugtuung,  daß  mir  dies  eine 
ganze  Reihe  sehender  Kollegen  nicht  nur  gesprächsweise,  sondern  auch 
durch  die  Anwendung  oder  doch  betontere  Anwendung  derselben  Hilfs¬ 
mittel  und  derselben  methodischen  Grundsätze  bestätigt  haben. 

Neben  dem  Handfertigkeitsunterricht  steht  der  blinde  Blindenlehrer 
noch  einem  anderen  Uebungsfach  ziemlich  machtlos  gegenüber.  Es  ist  das 
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Turnen  bzw.  Spielturnen.  Ich  habe  mich  mit  diesem  Gegenstand  bereits 
in  dem  Artikel  „Spielturnen  als  Unterrichtsprinzip  usw.“  auseinandergesetzt 
(Blindenfreund  1931,  Nr.  9).  Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  nur  einen 
einzigen  Satz  zu  zitieren.  Er  heißt:  „Dadurch,  daß  der  Turnunterricht  den 
Blinden  zwingt,  seine  Muskeln,  Sehnen,  Bänder  und  Gelenke  spielen  zu 
lassen  und  sich  über  die  Verlagerung,  die  Bewegung  seiner  Gliedmaßen  zu 
seinen  Körperachsen  fortgesetzt  Rechenschaft  abzulegen,  steht  das  Turnen 
mittelbar  auch  stark  im  Dienste  der  Raumerfassung,  der  Formerkenntnis, 
der  Orientierung  und  damit  (von  der  Erziehung  zur  Haltung,  Selbstbeherr¬ 
schung,  Mut  und  Anmut  ganz  abgesehen)  im  Dienste  der  Ueberwindung 
überwindbarer  Blindheitsfolgen  überhaupt.“  So  sehr  ich  mich  zu  meinem 
damaligen  Aufsatz  und  besonders  zu  dem  zitierten  Satz  auch  heute  wieder 
bekennen  möchte,  so  sehr  muß  ich  auch  erneut  bedauern,  daß  wir  blinden 
Blindenlehrer  hier  im  ganzen  leider  kapitulieren  müssen. 

Wenn  ich  die  Gesamtheit  der  in  unserer  Zensurtabelle  erscheinenden 
Unterrichtsfächer  entsprechend  den  zunehmenden  Schwierigkeiten,  die  sie 
dem  blinden  Blindenlehrer  bieten,  in  eine  Reihe  bringen  sollte,  so  sähe 
diese  etwa  folgendermaßen  aus:  Gedankenausdruck,  Sprachlehre,  Recht¬ 
schreibung  (Kurzschrift),  Religion  und  Geschichte,  Rechnen,  Gesang,  Schreib¬ 
lesen,  Anschauung  und  Modellieren,  Naturgeschichte,  Erdkunde,  Formlehre, 
Naturlehre,  Handfertigkeit,  Turnen. 

Mit  den  Worten  „Erziehung  zur  Haltung,  Selbstbeherrschung,  Mut  und 
Anmut“  habe  ich  jedoch  nunmehr  bereits  das  Kapitel  der  Erziehung  im 
engeren  oder  eigentlichen  Sinne  angeschnitten.  Wie  liegen  die  Verhältnisse 
für  den  blinden  Blindenlehrer  hier?  — 


Eine  volle  Gewähr  für  die  Abgewöhnung  der  mancherlei  Unarten  der 
Kinder  wie  Zappeln,  Augen-  und  Nasenbohren  usw.,  sowie  für  die  Ange¬ 
wöhnung  einer  gesunden,  natürlichen  und  gefälligen  Körperhaltung  kann 
der  blinde  Blindenerzieher  naturgemäß  nicht  übernehmen.  Immerhin  wird 
er  auch  hier  sein  möglichstes  t-un.  Allein,  darüber  hinaus  bin  ich  mir  —  wie 
kritisch  ich  den  Umkreis  der  Erziehung  als  planvoller  Willens-  und  Charakter¬ 
bildung  auch  überdenken  mag  —  aber  auch  nicht  einer  einzigen  Situation 
bewußt,  in  der  der  blinde  Blindenerzieher  seinen  sehenden  Kollegen  nicht 
ebenbürtig  an  der  Seite  stände.  Im  Gegenteil,  ich  glaube,  soweit  es  in  der 
Erziehung  um  die  freiwillige  oder  unfreiwillige  Anerkennung  und  Befolgung 
gewisser  genereller  Anordnungen  und  Vorschriften  (Hausordnung)  oder  auch 
um  die  Beachtung  bestimmter,  sorgsam  erwogener  individueller  Maßnahmen 
geht,  werden  sich  die  blinden  Jugendlichen  dem  Zuspruch  eines  blinden 
Blindenerziehers  unter  Umständen  eher  zugänglich  erweisen  als  dem  eines 
sehenden.  Die  Ursache  hierfür,  die  Ahnung  der  gemeinsamen  Schicksals¬ 
verbundenheit,  liegt  klar  genug,  um  noch  besonders  erörtert  zu  werden. 
Ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  aber  der  blinde  Blindenlehrer,  auch 
soweit  es  sich  in  der  Erziehung  um  die  geheimnisvolle,  suggestive  Wirkung 
als  Beispiel,  Vorbild  und  Persönlichkeit  handelt,  für  die  innere  wie  äußere 
Zielsetzung  der  blinden  Jugendlichen  unter  Umständen  eine  größere  und 
überzeugendere  Rolle  spielen  als  einer,  der  das  Schicksal  der  Blindheit 
nicht  trägt.  Es  ist  allerdings  auch  selbstverständlich  und  bedarf  deshalb 
kaum  der  Erwähnung,  daß  bei  aller  Schicksalsverbundenheit  die  mit  dem 
Verhältnis  Erzieher  —  Zögling  gegebenen  Schranken  natürlich  nicht  über¬ 
schritten  werden  dürfen. 
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Was  nun  den  praktischen  Internatsdienst  oder  die  sonstigen  mit  dem 
Charakter  der  Anstalt  als  Internat  verbundenen  Obliegenheiten  angeht,  so 
haben  mir  auch  diese  Aufgaben  keine  grundsätzlichen  Schwierigkeiten  be¬ 
reitet.  Ich  erachte  es  dabei  wieder  als  eine  kaum  erwähnenswerte  Selbst¬ 
verständlichkeit,  daß  der  blinde  Blindenerzieher  so  weit  wie  nur  irgend 
verantwortbar  dieselben  Pflichten  wie  der  sehende  Blindenerzieher  über¬ 
nimmt.  Die  einzige  Vergünstigung,  die  ich  genieße,  ist  so  tatsächlich  auch 
nur  die  Befreiung  von  der  Führung  des  Konferenzprotokolls,  Im  übrigen 
versehe  ich  denselben  Dienst.  Das  ist  um  so  eher  möglich,  als  bei  allen 
Gelegenheiten,  sei  es  während  der  Frühstückspause  oder  beim  Mittagessen, 
außer  mir  auch  stets  noch  andere  sehende  Personen  (Schwestern,  Pfleger, 
Wärterinnen)  zugegen  sind,  die  mich  gegebenenfalls  auf  diese  oder  jene 
Regelwidrigkeit  gern  aufmerksam  machen.  Auch  den  Briefwechsel  der  Kinder 
meiner  Klasse  mit  ihren  Eltern  besorge  ich  im  wesentlichen.  Meine  Kinder  i 
wissen,  daß  sie  mich  jederzeit  besuchen  dürfen  und  daß  ich  dann  gern 
auf  meiner  Schreibmaschine  für  sie  schreibe.  Auch  das  gelegentliche  Halten 
einer  Festrede  und  die  Veranstaltung  von  Theateraufführungen,  Vorlese¬ 
stunden  oder  einer  kleinen  Klassenfeier  —  dies  natürlich  immer  unter  Mit¬ 
wirkung  einer  sehenden  Hilfskraft  —  gehören  hierher.  Selbst  bei  der  Aus¬ 
bildung  und  Prüfung  eines  jüngeren  sehenden  Kollegen  bin  ich  bereits  mit 
tätig  gewesen. 

Mit  den  Begriffen  Erziehung  und  Unterricht  ist  aber  der  Aufgabenkreis  : 
des  Blindenlehrers  noch  nicht  umschrieben.  Wenn  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Blindenfürsorge  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  so  mancherlei  ver-  1 
ändert  und  verschoben  hat,  so  wird  man  von  dem  Blindenlehrer  nach  wie  i 
vor  auch  heute  noch  eine  rege  Mitarbeit  im  Dienste  der  Entlassenenfür-  I 
sorge  und  der  Blindenorganisationen  erwarten  müssen.  Es  wäre  aber  nicht 
gutgetan,  wenn  man  den  Schwierigkeiten,  Spannungen  und  Reibungen,  die 
sich  bei  der  im  übrigen  durchaus  fruchtbaren  Zusammenarbeit  zwischen 
den  Blindenlehrern  und  den  Blinden  ab  und  zu  immer  wieder  ergeben 
haben,  nicht  geradewegs  in  das  Gesicht  sehen- wollte.  Die  Gründe  für  diese 
Erscheinung  liegen  m.  E.  einmal  in  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  j 
unseres  deutschen  Blindenwesens,  zum  anderen  aber  auch  in  der  großen 
Gefahr,  alles  und  jedes  gleich  zu  verallgemeinern  oder  zu  einem  Gegen¬ 
standes  des  Kampfes  um  das  Prestige  zu  machen.  Die  seelische  Dynamik, 
die  hierbei  wirksam  ist,  ist  für  beide,  für  Sehende  wie  für  Blinde,  durch-  I 
aus  dieselbe.  Ich  habe  mich  darüber  schon  einmal  im  zweiten  Teil  meines 
Aufsatzes  „Die  Blindheit  als  dramatisches  Phänomen“  ausgesprochen  (Blin-  | 
denfreund  1928,  Nr.  8,  S.  181  ff.).  Der  blinde  Blindenlehrer  ist  nun  blind  j 
und  Blindenlehrer  zugleich.  Das  heißt:  Er  vereinigt  die  Sorgen  und  Nöte,  | 
Aufgaben  und  Ziele,  Standpunkte  und  Blickweisen  beider  Menschengruppen  | 
in  einer  Person,  und  er  sieht  sich  —  wenn  ich  mich  etwas  pathetisch  einmal  so  j 
ausdrücken  darf  —  immer  aufs  neue  vor  die  Aufgabe  gestellt,  zwischen  den 
manchmal  doch  recht  auseinanderstrebenden  Ansichten  einen  befriedigenden  j 
Ausgleich  in  der  eigenep  Brust  zu  vollziehen.  Der  blinde  Blindenlehrer  wird  ; 
oder  wenigstens  kann  deshalb  in  ganz  besonderer  Weise  ein  wertvoller 
Mittelsmann  zwischen  einem  Blindenlehrerkollegium  und  einer  Blinden¬ 
organisation  sein.  Meine  Kollegen  haben  mich  in  diesem  Sinne  auch  zu 
ihrem  Vertreter  im  Landesausschuß  des  Verbandes  der  Blindenvereine  im 
Freistaat  Sachsen  gewählt.  Dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ist  nicht 
so  ganz  einfach.  Sie  kann  aber  auch  sehr  segensreich  sein,  und  wenn  man, 
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wie  wir  blinden  Blindenlehrer,  in  doppeltem  Sinne  schicksalhaft  mit  dem 
Blindenwesen  verwachsen  ist,  dann  läßt  sie  einen  wohl  nie  mehr  los.  Ich 
habe  deshalb  mit  meinen  Kindern  gelegentlich  nicht  nur  gern  beim  Stiftungs¬ 
fest  des  Chemnitzer  Blindenvereins  mitgewirkt,  sondern  ich  habe  aus  dem¬ 
selben  Grunde  auch  die  Herausgabe  unserer  „Nachrichten  für  die  Blinden 
und  Blindenfreunde  im  Freistaat  Sachsen“  zustandegebracht.  Mögen  einige 
zivilblinde  Damen  oder  Herren  mir  als  Kriegsblindem  vielleicht  auch  immer 
noch  etwas  skeptisch  gegenüberstehen,  die  relative  Lebenssicherung,  die  ich 
als  Kriegsblinder  genieße,  verpflichtet  mich  nur!  — 

Zusammenfassend  kann  ich  am  Schlüsse  des  Themas  etwa  das  folgende 
sagen:  Sind  die  Hemmungen  und  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  blinde 
Blindenlehrer  im  Unterricht  zu  kämpfen  hat,  sicherlich  auch  riesengroß,  so 
sind  sie  dennoch  zumeist  nicht  grundsätzlich  unüberwindbar.  Nur  hinsicht¬ 
lich  des  Handfertigkeitsunterrichtes,  des  Turnens  sowie  der  Erziehung  zu 
gutem,  gesundem  und  aktivem  körperlichen  Verhalten  scheinen  sich  unüber- 
schreitbare  Schranken  vor  ihm  aufzutürmen.  Da  er  hinsichtlich  der  Erziehung 
als  bewußter  Willens-  und  Charakterbildung  dem  sehenden  Blindenerzieher 
sonst  aber  ebenbürtig  zur  Seite  steht  und  darüber  hinaus  bei  der  Zusammen¬ 
arbeit  der  Blindenlehrer  und  der  Blinden  —  beide  Gruppen  eng  verbunden  — 
eine  wichtige  Mittlerrolle  übernehmen  kann,  ist  die  Anstellung  eines  oder 
auch  mehrerer  blinder  Blindenlehrer  bei  Anstalten  mit  größeren  Kollegien 
im  Sinne  der  diesbezüglichen  Kongreßbeschlüsse  nur  zu  empfehlen. 


Der  blinde  Blindenlehrer 

Von  Eugen  Rist,  München 

Von  vornherein  möchte  ich  betonen,  daß  es  nicht  Absicht  dieser  Zeilen 
sein  kann,  die  erkenntnistheoretischen  und  pädagogischen  Grundlagen  des 
Problems:  „Der  blinde  Blindenlehrer“  zu  liefern.  Diese  gewiß  sehr  an¬ 
regende  Untersuchung  ist  Sache  der  Wissenschaft,  und  ich  überlasse  sie 
lieber  einer  berufeneren  Feder.  Die  Beantwortung  dieser  Aufgabe  für  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Fragenkreis  scheint  auch  deshalb  nicht  so 
wichtig,  weil  die  Erfolge  blinder  Blindenlehrer  sowohl  in  der  Geschichte 
des  Blinden wesens,  als  auch  in  der  Gegenwart  durch  die  Anstellung  blinder 
Blindenlehrer  und  blinder  Werkgehilfen  an  vielen  Anstalten  die  Lösung 
der  Voraufgabe  schon  vorweggenommen  haben.  Die  Erfolge  und  die  Be¬ 
fähigung  Blinder  als  Lehrer  an  Blindenanstalten  werden  heute  von  niemand 
mehr  bestritten.  Das  Problem  wird  sich  daher  am  zweckmäßigsten  wie  folgt 
begrenzen  lassen:  „ln  welcher  Wirksamkeit,  nach  welchen  methodischen 
Grundsätzen  und  in  welchem  Umfange  können  blinde  Blindenlehrer  am 
besten  ihre  Leidensgefährten  fördern?“  Bevor  ich  mich  mit  diesem  Thema 
auseinandersetze,  möchte  ich,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  die  prak¬ 
tischen  Fundamente  des  Problems  aufdecken. 

Die  Zöglinge  der  Anstalten  und  die  Absolventen  der  zur  Weiterbildung 
talentierter  Blinder  geschaffenen  Einrichtungen  sind  sorgfältig  und  umsich¬ 
tig  erzogen  und  unterrichtet,  sodaß  sie  wohl  imstande  sind,  als  sittliche 
Persönlichkeiten  innerhalb  der  ihnen  durch  ihren  Zustand  einmal  gezogenen 

59 


Grenzen  den  Lebenskampf  zu  wagen  und  zu  bestehen.  Trotzdem  fallen  fast 
die  meisten  der  öffentlichen  Fürsorge  anheim,  Was  hilft  es,  die  Blinden  so 
weit  zu  fördern,  ihnen  „die  Augen  zu  öffnen“,  wenn  diese  Kenntnisse  nie 
wirtschaftlich  verwertet  werden  können.  Es  wird  auch  hier  ein  geistiges  1 
Proletariat  erzogen,  das  unzufrieden  irgendeiner  radikalen  Verhetzung  zur  I 
Beute  wird.  Es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  daß  die  altbekannten  und  er- 1 
probten  Blindenberufe  nicht  mehr  lohnend  sind.  Die  maschinelle  Fabrikation 
triumphiert.  Die  berufenen  Stellen  und  alle  Freunde  der  Blinden  wenden 
der  wirtschaftlichen  Ertüchtigung  und  der  Arbeitsbeschaffung  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  und  Kraft  zu.  Neue  wirklich  begrüßenswerte  Berufe,  be¬ 
sonders  auch  gehobene,  können  kaum  oder  nur  zögernd  erschlossen  wer¬ 
den.  Freilich  sind  die  heutigen  anormalen  Wirtschaftsverhältnisse,  bei  denen 
Millionen  vollsinniger  Arbeitskräfte  feiern  müssen,  für  die  Unterbringung 
Blinder  in  irgendwelchen  Berufen  äuserst  ungünstig.  Und  trotzdem  liegen 
die  Wurzeln  dieser  Mißerfolge  tiefer.  Sie  reichen  schon  in  die  noch  glück¬ 
lichen  Vorkriegszeiten  zurück.  Der  Blinde  ist  dem  Sehenden  fremd,  un¬ 
verständlich.  Er  bedauert  ihn  aus  tiefster  Seele;  aber  er  scheut  sich,  mit 
ihm  in  Berührung  zu  kommen.  Diesen  Standpunkt  müssen  oft  die  merk¬ 
würdigsten  Gefühle  und  Empfindungen  begründen.  Er  weiß  nichts  von  den 
Fähigkeiten  und  Möglichkeiten  des  Blinden.  Entweder  stellt  er  ihn  auf  die 
Stufe  vollständiger  Untauglichkeit  und  Unbrauchbarkeit,  oder  er  überschätzt 
ihn,  stellt  ihn  an  den  falschen  Platz,  und  der  hierbei  eintretende  Mißerfolg 
erhärtet  die  erstere  Ansicht.  Ehrlich  gesagt,  halten  wir  Spät-Erblindeten  frü¬ 
her  die  gleiche  landläufige  Meinung.  Hier  liegt  nun  die  historische  Bedeu-  j 
tung  der  Kriegsblinden  für  das  Blindenwesen  überhaupt.  Und  es  mag  ge- 1 
rade  für  uns  Kriegsblinde  tröstlich  sein,  daß  unser  Opfer  für  das  Vaterland 
vielen  von  Geburt  aus  Blinden  eine  Erleichterung  ihrer  Lage,  einen  Auf-  i 
stieg  bringen  kann.  Die  Kriegsblinden  gaben  in  und  nach  dem  Kriege  den 
Anstoß,  daß  viele  Berufsmöglichkeiten  in  Handwerk,  Handel  und  Industrie 
erschlossen  wurden.  Der  nationale  Aufschwung,  die  allgemeine  Hilfsbereit¬ 
schaft  rissen  eine  Bresche  in  den  Wall  überkommener  Vorurteile  und  un¬ 
interessierter  Gleichgültigkeit. 

Der  Späterblindete  war  seiner  seelischen  Struktur  nach  dem  Sehenden  !) 
verständlich.  Er  war  für  ihn  ein  Mensch  mit  dem  gleichen  Wissen,  den  i 
gleichen  Fähigkeiten  und  dem  gleichen  Können.  Er  hatte  nur  das  Unglück, !i 
sein  Augenlicht  und  dadurch  die  Verbindung  mit  seinem  früheren  Vor-  1 
Stellungstypus  verloren  zu  haben.  Aber  mit  seinem  immanenten  Wert  war; 
er  vielseitig  zu  verwenden.  Diese  Ueberlegung  verlor  jedoch  im  Laufe  der \ 
Zeit  an  Kraft,  und  der  Sehende  pflegte  auch  im  Späterblindeten  nur  noch 
einen  Blinden  schlechthin  zu  erblicken.  Wenn  auch  psychologisch  der  Nicht¬ 
sehende  noch  kein  Blinder  im  eigentlichen  Sinne  ist,  so  ist  tatsächlich  nicht 
zu  leugnen,  daß  im  Laufe  der  Zeiten  durch  die  Verdämmerung  der  Er-j 
innerungsbilder  aus  der  sehenden  Zeit  und  durch  die  Aneignung  der  dem 
Blinden  eigenen  Vorstellungsgewinnung  bei  der  Erschließung  späterer  Ein¬ 
drücke  auch  der  Späterblindete  sich  allmählich  dem  Typus  des  Geburts-! 
blinden  nähert.  Durch  die  Welle  von  begeisterter  Hilfsbereitschaft,  die  das 
ganze  Volk  dem  Kriegsblinden  entgegenbrachte,  wurde  auch  das  Interesse  der 
Allgemeinheit  für  die  Zivilblinden  geweckt.  Die  Anstalten  und  Verbände  ha-  i 
ben  nicht  verfehlt,  diese  Strömung  zweckentsprechend  dem  ganzen  Blinden- ! 
wesen  dienlich  zu  machen. 
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In  gradliniger  Verfolgung  dieses  Gedankens  ergibt  sich,  daß  gerade 
die  Blindenanstalten,  die  mit  dem  Wesen,  den  Fähigkeiten  und  den  Be¬ 
schäftigungsmöglichkeiten  der  Blinden  am  innigsten  vertrant  sind,  die  Auf¬ 
gabe  haben,  Blinde  in  ihrem  Betrieb  zu  beschäftigen.  Auf  diese  Art  kann 
das  Mißtrauen  der  Sehenden  den  praktischen  Fähigkeiten  des  Blinden  gegen¬ 
über  zerstreut  und  manchem  eine  Anstellung  oder  ein  Wirkungskreis  in 
geeigneten  Unternehmungen  erschlossen  werden. 

Es  ist  eine  Ehrenpflicht  jeder  Blindenanstalt,  Blinde  als  Lehrer  und 
Werkgehilfen  zu  verwenden.  Die  Anzahl  dieser  Lehrkräfte  ist  von  der 
Größe  der  Anstalt  abhängig  und  von  dem  Ziele,  die  diesen  Einrichtungen 
als  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  gesetzt  sind.  Es  ist  auch  für  die 
Zöglinge  ein  gewisser  Ansporn,  Blinde  als  anspornende  Vorbilder  vor  sich 
zu  haben.  Auch  für  den  Lehrkörper  ist  es  sicher  vorteilhaft,  bei  Anstellung 
von  Versuchen  und  bei  der  Lösung  mancher  pädagogischer  Fragen  das 
Urteil  blinder  Kollegen  zu  hören.  In  der  Münchener  Anstalt  ist  diese  Frage 
in  vorbildlicher  Weise  gelöst.  Neben  dem  Verfasser  dieser  Zeilen,  der  das 
3.  und  4.  Schuljahr  als  Klassenleiter  führt,  ist  noch  ein  blinder  Musiklehrer 
dort  angestellt.  Ein  anderer  blinder  Kollege,  der  soeben  seine  Prüfung  an 
der  Akademie  der  Tonkunst  abgelegt  hat,  ist  dort  vorerst  nebenamtlich 
tätig,  und  außerdem  sind  noch  zwei  blinde  Werkmeister  beschäftigt.  Alle 
diese  Blinden  versehen  ihren  Dienst  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Vorge¬ 
setzten  Stellen. 

In  welchen  Fächern  und  Klassen  kann  nun  der  Blinde  tälig  sein?  Vom 
Turnunterricht  und  von  Aufsichtsstunden  ist  er  naturgemäß  zu  entbinden. 
Die  Möglichkeit  von  Unfällen  ist  hier  zu  groß.  Solche  Vorkommnisse  sind 
schon  für  den  Sehenden  oft  von  den  unangenehmsten  Folgen;  den  Blinden 
aber  dürfte  ein  solcher  Vorfall  wohl  die  Stelle  kosten,  da  man  hierin  nur 
wieder  Gründe  für  seine  Unverwendbarkeit  herausfinden  würde.  Ein  grund¬ 
legender  Unterschied  ist  nun  zwischen  Früh-  und  Spätblinden  zu  machen. 
In  Anstalten  mit  Fachlehrersystem  ist  durch  die  Auswahl  der  Fächer  auch 
ein  Frühblinder  meiner  Ansicht  nach  mit  bestem  Erfolg  als  Lehrer  zu  ver¬ 
wenden.  Ist  jedoch  das  Klassensystem  eingeführt,  so  kann  nur  ein  Spät¬ 
erblindeter  gute  Erfolge  erzielen.  Denn  Fächer  wie  Heimatkunde,  Erdkunde, 
Naturgeschichte  und  Naturlehre  erfordern  vom  Lehrer  soviel  Anschauung, 
i  Wissen  und  Vertiefung,  daß  nur  der,  der  diese  Fächer  wirklich  erlebt  hat, 
lebensvoll  unterrichten  kann.  Die  Unterklassen  sind  natürlich  infolge  der 
allzu  triebhaften  Veranlagung  der  Kinder,  ihrer  zu  geringen  Willens-Intensi¬ 
tät  disziplinär  vom  Blindenlehrer  allzu  schwer  zu  leiten.  Auch  in  den  Ober¬ 
klassen  ist  der  sehende  Lehrer  meiner  Ansicht  nach  im  Vorteil,  weil  hier 
die  Zöglinge  doch  schon  so  weit  gefördert  sein  sollen,  daß  der  Lehrer  mit 
einem  raschen  Blick  übersehen  soll,  ob  die  Kinder  richtig  tasten,  den  rich¬ 
tigen  Punkt  auf  der  Karte  oder  auf  dem  Globus  zeigen.  Auch  das  Experi- 
i  mentieren  und  das  Ueberwachen  der  Schülerversuche  ist  für  den  blinden 
;l  Lehrer  sehr  zeitraubend,  manchmal  auch  gefährlich.  Anders  ist  es  in  der 
I  Fortbildungssschule,  die  durch  die  Art  der  Fächer  besonders  dem  blinden 
Lehrer  ein  reiches  Arbeitsgebiet  offen  läßt.  An  den  Anstalten  mit  Klassen- 

1  unterricht  sind  es  die  Mittelklassen,  die  dem  Späterblindeten  ein  ersprieß¬ 
liches  Arbeitsgebiet  geben.  Gerade  durch  seine  Stellung  zwischen  der  Welt 
der  Sehenden  und  der  der  Blinden  ist  er  hier  der  berufene  Lehrer.  Einer¬ 
seits  hat  er  seine  Umgebung  und  die  ganze  Heimat  in  ihrer  Zuständlich- 
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keit,  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit,  ihren  Wandlungen,  ihrer  Totalität 
sehend  erlebt,  und  diese  Erinnerungsbilder  haben  eine  ungeahnte  imma¬ 
nente  Kraft.  Andererseits  ist  er  dadurch,  daß  er  bei  Erarbeitung  neuer  An¬ 
schauungen  die  Technik  des  Blinden  anzuwenden  gelernt  hat,  der  gegebene 
Blindenlehrer.  Er  kann  die  Tastmerkmale  herausheben;  er  kann  alle  die 
vielfachen  Bewegungen  und  Spannungen  der  Hände,  die  zur  Erschließung 
neuer  Objekte  am  besten  dienlich  sind,  herausfinden  und  den  Kindern 
zeigen.  Bei  allem  Gesamtunterricht  bleibt  hier  immer  noch  ein  weiter  Spiel¬ 
raum  für  den  Einzelunterricht  unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Individualitäten,  Neigungen  und  Hemmungen  übrig. 

Um  wirklich  fruchtbaren  Unterricht  erteilen  zu  können,  darf  man  na¬ 
türlich  nicht  durch  zu  enge  methodische  Unterrichtsverfahren  gehemmt  sein; 
sondern  man  muß  dem  blinden  Lehrer  Spielraum  darin  lassen.  Die  Uebung  ; 
und  die  sich  immer  wieder  erneuernde  Erfahrung,  auch  die  Unterrichts¬ 
erfolge  werden  ihn  bald  den  ihm  angemessenen  Stil  finden  lassen. 

Der  Haupteinwand,  den  man  der  Anstellung  blinder  Lehrer  entgegen¬ 
hält,  ist  der: 

Blinde  Lehrer  können  die  Disziplin  nicht  im  wünschenswerten  Um¬ 
fange  aufrechterhalten. 

Dem  oberflächlichen  Beobachter  scheint  diese  Begründung  schlagend; 
wer  sich  aber  tiefer  damit  beschäftigt,  wird  bald  zugeben,  daß  sich  auch 
diese  Schwierigkeit  bei  hinreichender  Aufmerksamkeit  und  durch  praktische  ) 
Mittel  beheben  läßt.  Pestalozzi  hielt  gewiß  schlechte  Ordnung  in  seiner 
Klasse;  aber  niemand  wird  es  wagen,  ihm  pädagogische  Befähigung  abzu¬ 
sprechen.  Dies  nur  nebenbei.  Durch  äußere  Maßnahmen  kann  die  Durch-  j 
brechung  der  Disziplin  bedeutend  erschwert  werden.  Der  Lehrer  muß  in 
den  Schulbögen  die  Charaktere  und  besonderen  Eigenheiten  seiner  Schüler 
studieren.  Bei  ihrer  Uebergabe  muß  er  vom  vorigen  Lehrer  auf  ihre  Besonder-  ; 
heiten  aufmerksam  gemacht  werden.  Er  muß  seine  Schwätzer,  Tändler,  i 
Augenbohrer,  Wackler  genau  kennen.  Die  Fachlehrer,  Werkmeister  und 
Aufsichtspersonen  müssen  ihn  ständig  über  alle  Vorkommnisse  mit  seinen  i 
Schülern  auf  dem  Laufenden  halten.  Als  Sitzordnung  empfiehlt  sich  die  j 
Hufeisenform.  Der  blinde  Lehrer  in  der  Mitte  kann  leicht  die  ganze  Klasse  j 
abhören.  Die  Sitznachbarn  sind  auch  sorgfältig  auszuwählen.  Beim  Vorbei-  j 
gehen  kann  der  Vorstand  der  Anstalt  manchmal  einen  Blick  zur  Türe  herein-  l 
werfen  und,  wenn  nötig,  den  einen  oder  anderen  rügen.  Diese  Art  der  in-  j 
direkten  Beaufsichtigung  wirkt  besonders  am  Anfang.  Später  sollte  sie  nur  i 
noch  ausnahmsweise  nötig  sein.  Der  Lehrer  kann  auch  die  sympathischen  j 
Gefühle  und  die  Solidarität  der  Blinden  benutzen.  Manchmal  können  Kinder 
mit  Sehresten,  allerdings  nur  mit  größter  Vorsicht,  als  Mithelfer  bei  der  } 
Aufrechterhaltung  der  Disziplin  herangezogen  werden.  Diese  äußeren  Vor¬ 
bedingungen  müssen  durch  ein  entsprechendes  Unterrichtsverfahren  wirk¬ 
sam  unterstützt  werden.  Der  Unterricht  muß  wirklicher  Klassenunterricht  j 
sein.  Alle  müssen  mitarbeiten;  alle  müssen  aufmerksam  und  mit  Interesse 
bei  der  Sache  sein.  Kernfragen  je  nach  Neigung  des  Einzelnen,  Gefühls-  j 
betontheit,  Vergleiche,  gegenseitige  Beziehungen  müssen  den  Schüler  immer 
in  gespannter  Aufmerksamkeit  halten.  Die  Frage  muß  springen,  und  jeder  | 
muß  beim  Lehrgespräch  sich  rege  beteiligen.  Besonders  bei  der  stillen  Be-  | 
schäftigung  ist  durch  die  Art  der  Aufgabe  und  durch  deren  Einstellung  auf 
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die  verschiedensten  Interessenkreise  darauf  zu  achten,  daß  auch  wirklich 
von  allen  gearbeitet  wird.  Nichts  bleibt  undurchgesehen;  im  Notfall  genü¬ 
gen  Stichproben. 

Bei  solchem  Unterrichtsbetrieb  bleibt  für  Disziplinlosigkeit  keine  Zeit. 
Mag  es  ruhig  in  der  Klasse  etwas  lebhaft  zugehen,  auch  das  ist  Aktivität. 
Nur  muß  sie  richtig  geleitet  werden.  Und  sie  ist  begrüßenswert;  denn  der 
Blinde  neigt  ohnedies  zu  stumpfem  Brüten.  Wir  wollen  ja  nicht  dressieren, 
wir  wollen  keine  Automaten  abrichten,  sondern  in  sich  gefestigte,  lebens- 
und  hoffnungsfrohe  Menschen  erziehen.  Das  Leben  ist  für  die  meisten  unserer 
Zöglinge  so  hart,  daß  ihnen  eine  frohe  Schulzeit  zu  gönnen  ist!  Die  äußere 
Wohlanständigkeit  ist  nicht  immer  die  Gewähr  eines  ähnlichen  Charakters 
und  leider  oft  mit  innerem  Anarchismus  gepaart.  Sollte  wirklich  hie  und 
da  ein  kleiner  Unterschleif  Vorkommen,  so  können  wir  uns  trösten;  denn 
auch  bei  sehenden  Lehrern  soll  dies  selbst  bei  größter  Aufmerksamkeit 
manchmal  Vorkommen.  Vielleicht  haben  wir  selbst  in  unserer  Schulzeit  dem 
Lehrer  mitunter  ein  Schnippchen  geschlagen.  Die  Geschichte  berühmter 
Männer  beweist,  daß  die  Erziehungserfolge  dadurch  nicht  von  vorneherein 
gefährdet  waren. 

Gewisse  Schwierigkeiten  für  den  blinden  Lehrer  ergeben  sich  bei  der 
Korrektur  der  Arbeiten.  Es  gibt  leider  noch  kein  befriedigendes  und  schnell 
anzuwendendes  Mittel,  die  Fehler  auch  für  den  Blinden  tastbar  anzustreichen. 
Diesem  Mißstand  hilft  man  am  besten  ab,  indem  man  die  allgemein  vor¬ 
kommenden  Fehler  mit  der  ganzen  Klasse  bespricht.  Die  dem  einzelnen 
Schüler  eigenen  Fehler  schreibt  man  heraus  und  nimmt  sie  mit  ihm  per¬ 
sönlich  durch,  wenn  man  nicht  lieber  vorzieht,  jede  Aufgabe  mit  der  gan¬ 
zen  Klasse  in  einer  eigenen  Stunde  durchzuarbeiten;  denn  man  lernt  ja 
gerade  an  den  Fehlern  anderer  oft  am  meisten. 

Blinde,  die  entsprechende  pädagogische  Veranlagung  aufweisen  und 
sich  dem  Lehrberuf  widmen  wollen,  sollen  ihre  allgemeine  Ausbildung  ge¬ 
nau  wie  die  Sehenden  erhalten.  Wichtig  ist,  daß  sie  bei  Prüfungen  die 
gleichen  Aufgaben  wie  die  Sehenden  bekommen,  und  daß  ihre  Leistungen 
auch  nach  genau  dem  gleichen  Maßstab  gemessen  werden.  Die  Sonder¬ 
ausbildung  erfolgt  am  besten  unter  der  Obhut  eines  erprobten  Fachmannes 
an  einer  Blindenanstalt.  Jeder  wird  im  Lauf  der  Jahre  den  für  ihn  erfolg¬ 
sichersten  Unterrichtsstil  finden.  Bei  der  Beurteilung  versteife  man  sich 
aber  weniger  auf  methodische  Künsteleien  als  vielmehr  auf  die  erzielten 
Erziehungs-  und  Unterrichtserfolge. 


Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen 


1.  Theologen: 


;  Hinze,  F.,  Schwerin  (Mcklbg.),  Gutenbergstr.  35,  ab  1.  Mai  Missionssekretär  bei 
der  Christlichen  Blindenmission  im  Orient. 


Rommel,  Dr.  H.,  2.  theol.  Prüfung  am  21.  Okt.  32  abgelegt,  30.  Okt.  ordiniert, 
22.  Nov.  als  Hilfsgeistlicher,  11.  Juni  33  als  Pastor  in  Pahlen  (Heide-Land) 
eingeführt. 
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2.  Juristen: 

Gottwalcl,  Dr.  A.,  Berlin  SW  68,  Friedrichstr.  243,  zum  Rechtsanwalt  am  Kammer-  ' 
gericht  in  Berlin  zugelassen. 

Lorenzen,  Harro,  Marburg-L.,  Wörthstr.  11,  am  17.  Dez.  32  1.  jur.  Staatsprüfung  j 
abgelegt. 

Neeff,  Dr.  H.,  Diisseldorf-Oberkassel,  Askanierstr.  61,  ab  1.  1.  33  zum  Reg.-Rat  am  ; 
Finanzamt  Düsseldorf  ernannt. 

Schleicher,  Dipl. -Ing.  Dr.,  Heidelberg,  Schloßberg  1,  die  2.  jur.  Staatsprüfung 
abgelegt. 

Spargel,  Dr.  E.,  Hamburg,  als  Assessor  unter  Aufhebung  des  Privatdienstvertrages 
angestellt. 

Westerhausen,  Dr.  N.,  Marburg-Lahn,  2.  jur.  Staatsprüfung  abgelegt. 

3.  Philologen: 

Bondkowski,  Franz,  Graz,  Brockmanngasse  131,  am  28. 1.  zum  Dr.  phil.  promoviert,  i 

Die  Schüler  der  Blindenstudienanstalt: 

Altenhenne,  Paul,  Werries,  Krs.  Hamm,  Kaiserstr.  71  am  24.  März  am  Stadt.  | 
Realgymnasium  zu  Marburg  die  Reifeprüfung, 

Küster,  Walter,  Celle,  Güterbahnhofstr.  12  am  24.  März  die  Primareifeprüfung 
bestanden. 


Kappel  -  Standard  -  Büromaschinen 


mit  der  üblichen  Blinden-  i 
einrichtung  für  Blinde, 
Blindenanstalten,  -fürsor- 
ge-  und  Blinden-Vereine 

zum  Ausiiahmepreis 

— »  ■  1  1  1  1  ■■  ■  « 

von  200  Reichsmark  j 

einschließl.  Verpackung,  j 
ohne  Fracht,  durch  die 
Geschäftsstelle  des  Ver- 
eins,  Marburg-L.,  Wörth- 1 
straße  11,  zu  beziehen. 

Die  Maschinen  sind  fabrikneu  und  ohne  Schulrevers  erhältlich.  Da  nur  eine 
geringe  Anzahl  zur  Verfügung  steht,  ist  sofortige  Bestellung  erwünscht. 
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zum 


Blindenbildungswesen 

(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschnlbücherei,  Studien- 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 
Mitglied  des  Reichsbundes  der  deutschen  Blinden  in  der  N.S.  Volkswohlfahrt,  Berlin 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes^  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  2771 


Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


4.  Jahrgang 


Juli — September 


Nr.  3 


Verantwortlicher  Schriftleiter:  Direktor  Dr.  Carl  Strehlr  Marburg-L.,  Wörthstraße  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.r  Marburg- LaJin«  1-98 3 


Organisatorische  Umgestaltung  des  VbAD.E.V. 

Mit  Bezug  auf  die  Beschlüsse  der  10.  ordentlichen  Mitglieder¬ 
versammlung  des  VbAI).  E.  V.  vom  23.  Juli  ds.  Js.  und  deren  Voll¬ 
zug  möchte  ich  unseren  Mitgliedern  einen  knappen  Ueberblick  über 
die  organisatorische  Umgestaltung  unseres  Vereins  geben.  Es  war 
für  den  VbAD.  eine  Selbstverständlichkeit,  sich  den  Grundsätzen  der 
nationalsozialistischen  Erhebung  anzupassen  und  sie  auch  mit  Bezug 
auf  unser  Vereinsleben  durchzuführen.  Die  Mitgliederversammlung 
vom  23.  Juli  ds.  Js.  genehmigte  eine  den  Zeitverhältnissen  entspre¬ 
chend  abgeänderte  Satzung.  4  Momente  sind  hier  besonders  hervor¬ 
zuheben: 

1.  Zweck  und  Ziel  des  VbAD.  ist  in  §  2  klar  zum  Ausdruck  gekommen.  Wir 
sind  die  „Standesvertretung  der  blinden  Geistesarbeiter“,  die  den  ordentlichen  und 
außerordentlichen  blinden  Mitgliedern  „in  allen  ihren  Studien-,  Bildungs-  und  Be¬ 
rufsfragen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen  zur  Seite  steht“.  Die  Unterstützung 
der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde  Studierende 
E.  V.  (Blindenstudienanstalt)  Marburg-Lahn  ist  Hauptaufgabe  unseres  Vereins,  da 
wir  uns  bewußt  sind,  daß  nur  durch  die  Blindenstudienanstalt  und  ihre  Einrich¬ 
tungen  dem  blinden  akademischen  Nachwuchs  und  auch  den  im  Beruf  stehenden 
blinden  Geistesarbeitern  durchgreifend  geholfen  werden  kann.  Unserer  Ueberliefe- 
rung  gemäß  werden  wir  daher  auch  alles  tun,  um  die  Einrichtungen  der  Blinden¬ 
studienanstalt,  insbesondere  die  Reformrealgymnasialabteilung  und  die  Hochschul¬ 
bücherei  mit  Korrektur-  und  Abschreibeabteilung,  den  Buch-  und  Lehrmittel  Verlag 
mit  Druckerei,  Binderei  und  mechanischer  Versuchswerkstätte  finanziell  durch  Jahres¬ 
beiträge  und,  soweit  möglich,  durch  Sonderzuschüsse  tatkräftig  zu  unterstützen. 
Wir  dehnen  die  durch  den  VbAD.  geschaffenen  Vergünstigungen  auf  „alle  reichs- 
und  auslandsdeutschen  blinden  Geistesarbeiter  ungeachtet  ihrer  mittelbaren  oder 
unmittelbaren  Zugehörigkeit  zum  Verein“  aus. 

2.  ist  in  §  3  der  Ariergrundsatz  für  die  ordentlichen  und  außerordentlichen 
blinden  Mitglieder  des  Vereins  eingeführt  worden.  Die  Vorbedingungen  zur  Auf¬ 
nahme  sind  eindeutig  gefaßt,  und  wir  haben  grundsätzlich  zwischen  blinden  und 
„fördernden“  Mitgliedern  unterschieden.  Der  Jahresbeitrag  einschl.  unseres  Pflicht¬ 
organs  „Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“  in  Punkt-  oder  Schwarzschrift  be¬ 
trägt  ab  1.  Januar  1934  5. —  RM. 

3.  ist  der  Führergrundsatz  in  den  §§  10 — 14  durchgeführt.  Seine  Berufung  und 
Bestätigung  sowie  die  Aussetzung  der  Beschlüsse  sind  von  der  Reichsführung  der 
NS.  Volkswohlfahrt  abhängig  gemacht. 

4.  ist  die  Auflösung  des  Vereins  erschwert  und  in  solchem  Falle  sein  Ver¬ 
mögensübergang  an  die  Blindenstudienanstalt  festgelegt. 

Diese  Satzung  wurde  von  der  Reichsführung  der  NSV.  am  19.  Sep¬ 
tember  genehmigt  und  am  10.  Oktober,  nachdem  Vorstand  und  Ar¬ 
beitsausschuß  keine  Beanstandungen  erhoben  hatten,  dem  Marburger 
Amtsgericht,  Abteilung  Registerrichter,  zur  Eintragung  übermittelt. 
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Auf  Grund  von  Verhandlungen  am  26.  Juli  und  am  19.  September 
ds.  Js.  mit  dem  Abteilungsleiter  der  Rechtsabteilung  in  der  NSV. 
Dr.  Ballarin  wurde  von  mir  das  nachstehende  Abkommen  unter¬ 
zeichnet: 

Verein  der  blinden  Akademiker 

Deutschlands  E.  V.  Marburg-Lahn,  den  6.  Oktober  1933 

Der  erste  Vorsitzende 

Abkommen 

1. 

Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  E.  V., 

Der  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V., 

Der  Verein  blinder  Frauen  Deutschlands  E.  V. 
vereinigen  sich  zum 

„Reichsbund  der  Deutschen  Blinden“. 

Dieser  Reichsbund  der  deutschen  Blinden  bezweckt,  die  obengenannten  Vereine 
unter  Wahrung  ihrer  vollen  Selbständigkeit  zur  Zusammenarbeit  im  Dienste  der 
Volksgemeinschaft  zu  verbinden  und  zugleich  ihre  gemeinsamen  Belange  zu  fördern. 

2. 

Die  Leitung  des  Reichsbundes  obliegt  dem  Bundesführer.  Er  hat  die  Pflicht 
und  das  Recht,  Streitigkeiten  der  angeschlossenen  Vereine  zu  schlichten.  Seine  Ent¬ 
scheidungen  sind  von  den  angeschlossenen  Vereinen  anzuerkennen. 

Der  Bundesführer  hat  ferner  das  Recht,  sich  Kenntnis  über  die  Geschäfts-  und 
Vereinsvorgänge  der  angeschlossenen  Vereine  zu  verschaffen. 

Die  angeschlossenen  Vereine  sind  verpflichtet,  im  Januar  eines  jeden  Jahres 
einen  Bericht  über  ihre  Tätigkeit  im  verflossenen  Jahre  der  Reichsführung  der 
N.S.V.  einzureichen. 

3. 

Der  „Reichsbund  der  Deutschen  Blinden“  gehört  der  N.S.  Volkswohlfahrt  als 
korporatives  Mitglied  an.  Der  Bundesführer  wird  nach  Anhörung  der  angeschlos¬ 
senen  Vereine  von  der  Reichsführung  der  N.S.  Volkswohlfahrt  ernannt. 

Durch  Mitteilung  der  Reichsleitung  vom  5.  Oktober  ds.  Js.  wurde 
der  Beigeordnete  Zengerling  als  Führer  des  Reichsbundes  der  deut¬ 
schen  Blinden  bestellt.  Durch  Schreiben  der  Reichsführung  vom 
16.  Oktober  ds.  Js.  hat  mich  der  Reichswalter  der  NSV.  Hilgenfeldt 
als  Vorsitzenden  bestätigt. 

Der  Vorstand  des  VbAD.  besteht  außerdem  aus  Professor  Dr. 
B.  Schultz,  Dresden  (blind),  als  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Land- 
und  Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker,  Frankfurt-Main  (blind),  den  ich  als 
Vertreter  der  Kriegsblinden  berufen  habe,  und  Dr.  B.  Westphal, 
Marburg-Lahn  (sehend),  als  Beisitzer  ohne  Stimmrecht. 

Zu  Mitgliedern  des  Arbeitsausschusses,  der  nach  §  13  lediglich 
„beratendes  Organ“  ist,  habe  ich  berufen  die  Herren 
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Dr.  E.  Claessens,  Berlin 

cand.  pliil.  E.  Dehnhardt,  Marburg-Lahn 

Schulmusiklehrer  Freund,  Marburg-Lahn 

Dr.  Fr.  Mittelsten  Scheid,  Marburg-Lahn 

Dr.  A.  Reuß,  Schwetzingen 

(sämtlich  blind) 

Eine  6.  Berufung  habe  ich  mir  Vorbehalten.  Zum  Obmann  der 
Fachgruppe  der  blinden  Musiklehrer  habe  ich  Herrn  Schulmusiklehrer 
Freund,  zu  seinem  Stellvertreter  cand.  phil.  Loeff ler,  Würzburg, 
bestellt. 

Der  VbAD.  E.  V.  ist  somit  als  Verein  unter  Wahrung  seiner  völ¬ 
ligen  Selbständigkeit  und  Gleichberechtigung  mit  dem  Reichsdeut¬ 
schen  Blindenverband  E.  V.  und  dem  Verein  blinder  Frauen  Deutsch¬ 
lands  E.  V.  in  den  Reichsbund  der  deutschen  Blinden  unter  der  Füh¬ 
rung  des  Herrn  Zengerling  eingetreten.  Wir  sind  als  Selbsthilfever¬ 
band  der  Rechtsabteilung  (IV)  der  NSV.  angegliedert.  Durch  die  NSV. 
werden  die  Gesamtinteressen  der  Blinden  den  Reichs-  und  Staats¬ 
behörden  gegenüber  in  Zusammenarbeit  der  öffentlichen  und  der 
freien  Wohlfahrtspflege  vertreten.  Wir  als  VbAD.  wollen  unseren 
Grundsätzen  treu  bleiben,  tatkräftig  mitzuarbeiten  zum  Nutzen  der 
Belange  der  blinden  Geistesarbeiter  und  der  der  deutschen  Blinden¬ 
schaft.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  absehbarer  Zeit  der  Ring 
der  Selbsthilfe  so  erweitert  wird,  daß  auch  die  Blindenfürsorge  und 
die  Blindenanstalten  sich  wieder  mit  uns  zu  einer  Blindenwohlfahrts¬ 
kammer  zwecks  Verfolgung  gemeinsamer  Interessen  im  Rahmen  der 
NSV.  zusammenschließen.  Welche  Möglichkeit  diese  unseren  deut¬ 
schen  Volksgenossen  heute  bietet,  soll  das  nachstehende  Organisations¬ 
schema  nur  kurz  andeuten. 

Der  organisatorische  Aufbau  der  NSV.  umfaßt: 

1.  Vorstand: 

Pg.  Schwarz,  Reichsschatzmeister, 

Pg.  Dr.  Bormann,  Stabsleiter  des  Stellvertreters  des  Führers, 

Pg.  Schreyer,  Gruppenführer,  Leiter  der  Abteilung  IV  der  Obersten  S  A.-Führung, 
Pg.  Hilgenfel  dt,  Reichswalter  und  Vorsitzender  der  NSV., 

Pgn.  von  Schroeder,  Stellv.  Reichswalterin. 

2.  Beirat. 

Vertreter  des  Reichsministeriums  des  Innern, 

„  „  Reichsarbeitsministeriums, 

„  „  Reichsministeriums  für  Volksaufklärung  und  Propaganda, 

„  „  Deutschen  Gemeindetages, 

„  der  NS. -Frauenschaft, 

„  „  Reichsjugendführung, 

„  „  Kriegsopferverbände, 

„  „  Reichsgemeinschaft  der  freien  Wohlfahrtspflege. 
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3.  Reichsführung. 

Gliederung: 

a)  Reichswalter, 

b)  Stellv.  Reichswalter, 

c)  Adjutant  des  Reichswalters  und  Leiter  des  Büros  des  Reicliswalters. 

1.  Organisations-  und  Finanz-Abteilung: 

a)  Organisation  und  Kartei, 

b)  Sondermaßnahmen  (Winterhilfswerk,  3-Monatsplan  für  bevölkerungspolitische 
Aufklärung  usw.), 

c)  Finanzen  (Finanzbeschaffung  und  Statistik,  Kassenführung,  Revision). 

II.  Gesundheits-Abteilung: 

a)  Gesundheitsfürsorge,  Gesundheitspflege  nnd  Rettungswesen, 

b)  Fachausbildung  und  Schulung  für  den  Gesundheitsdienst, 

c)  Volksernährung. 

III.  Wohlfahrts-Abteilung: 

a)  Allgemeine  Wohlfahrt, 

b)  Jugendwohlfahrt  und  Erholungspflege, 

c)  Fachausbildung  und  Schulung  für  die  Wohlfahrtspflege. 

IV.  Rechts-Abteilung: 

a)  Rechtsberatung  und  Gesetzvorbereitung, 

b)  Sozialpolitik, 

c)  Selbsthilfeverbände. 

V.  Presse-Abteilung: 

a)  Presse, 

b)  Propaganda, 

c)  Archiv. 

4.  Landesführung. 

Die  Landesgebiete  der  NSV.  umschließen  mit  wenigen  Ausnahmen  mehrere 
Gaugebiete  der  NSV.  Die  Landeswalter  haben  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Aufbau 
der  Organisation  sowie  die  Arbeiten  einheitlich  nach  den  Richtlinien  der  Reichs¬ 
führung  durchgeführt  werden.  Sie  führen  die  Verhandlungen  mit  der  zuständigen 
Landes-  bzw.  Provinzialregierung  und  sind  die  Führer  des  in  den  Ländern  bzw. 
Provinzen  zusammengefaßten  Verbandes  der  freien  Wohlfahrtspflege.  Eine  be¬ 
sondere  Organisation,  entsprechend  dem  organisatorischen  Aufbau  der  Reichs¬ 
führung,  ist  daher  nicht  erforderlich. 

Die  Anzahl  der  Mitarbeiter  richtet  sich  nach  der  Größe  des  Gebietes  und  den 
jeweiligen  Aufgaben  (z.  B.  Sondermaßnahmen:  Winterhilfswerk,  3-Monatsplan). 

5.  Gauführung. 

Die  Gaugebiete  der  NSV.  decken  sich  mit  denen  der  politischen  Organi¬ 
sation  der  NSDAP. 

Gli  ederung: 

1.  Gau walter, 

2.  Stellv.  Gauwalter, 

3.  Geschäftsführer  des  Gauwalters. 

(Die  einzelnen  Abteilungen  wie  unter  Reichsführung.) 
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Der  Gauwalter  bildet  einen  beratenden  Ausschuß,  in  den  die  im  Beirat, 
angeführten  Organisationen  Vertreter  entsenden, 

6.  Kreisführung. 

Die  Kreisgebiete  der  NSV.  decken  sich  im  allgemeinen  mit  den  politischen 
Kreisen  der  NSDAP.  Im  Einvernehmen  mit  der  Gauführung  ist  in  Ausnahme- 
fällen  eine  andere  Gebietseinteilung  zulässig. 

Gliederung: 

1.  Kreiswalter, 

2.  Stellv.  Kreiswalter. 

(Der  organisatorische  Aufbau  wie  oben.) 

Je  nach  den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen  kann  im  Einvernehmen  mit 
der  Gauführung  ein  beratender  Ausschuß  entsprechend  dem  Gauausschuß  ge¬ 
bildet  werden. 

7.  Gruppenführung. 

Das  Gruppengebiet  der  NSV.  umfaßt  das  Gebiet  der  Ortsgruppe  der  NSDAP. 
Gliedern  ng: 

1.  Gruppenwalter, 

2.  Stellv.  Gruppenwalter. 

(Organisation  der  Ortsgruppen  wie  oben.) 

Zur  Durchführung  der  Gruppenarbeit  sind  Zellenwalter  zu  bestellen. 

Zur  Mitarbeit  sind  in  erster  Linie  alte  Parteigenossen  und  Parteigenossinnen 
heranzuziehen.  In  den  Fachabteilungen  können  auch  Mitglieder  der  NSV.  tätig 
sein,  die  nicht  Mitglieder  der  NSDAP,  sind. 

Näheres  über  die  NSV.  und  ihre  Aufgaben  ist  aus  der  monatlich 
erscheinenden  Zeitschrift  „Nationalsozialistischer  Volksdienst“,  Organ 
der  NS.  Volks  Wohlfahrt,  zu  ersehen.  Der  Bezug  muß  einem  jeden 
Mitglied  dringend  ans  Herz  gelegt  werden.  Der  Preis  beträgt  pro  Jahr 
3. —  RM.  Nach  dem  Geleitwort  in  Heft  1  bringt  dieses  zunächst  „ganz 
grundsätzliche  Darstellungen  aus  dem  Wirkungskreis  der  einzelnen 
Abteilungen  im  Rahmen  der  NS.  Volks  Wohlfahrt.  Es  folgen  im  näch¬ 
sten  Heft  die  Aufgaben  der  Gesundheitsführung  und  der  Rechts¬ 
abteilung;  die  künftigen  Hefte  werden  über  die  grundsätzliche  Stel¬ 
lungnahme  zu  den  Gegenwartsfragen  hinaus  Beispiele  aus  der  Praxis 
bringen.  Diese  Beispiele  werden  den  Weg  zu  einem  Wohlfahrtsstaat 
aufzeigen,  der  seine  vornehmste  Aufgabe  in  dem  Dienst  am  Volke 
sieht.“ 

Pflicht  eines  jeden  Volksgenossen  ist  es,  sich  in  die  NS.  Arbeits¬ 
front  einzugliedern.  Wollen  wir  als  Nichtsehende  gleichberechtigt  in 
die  Volksgemeinschaft  eingegliedert  werden,  dann  gibt  es  für  einen 
jeden  von  uns  in  der  deutschen  Arbeitsfront  und  ihrem  ständischen 
Aufbau  eine  Fachgruppe,  in  die  er  hineingehört.  Es  wäre  verkehrt 
und  wohl  auch  unmöglich,  wenn  unser  Verband  es  versuchte,  sich 
der  deutschen  Arbeitsfront  korporativ  einzugliedern.  Dann  würden 
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unsere  Mitglieder  automatisch  dieser  oder  jener  Fachgruppe  zugeteilt 
und  damit  die  Existenzberechtigung  unseres  Sondervereins  als  Inter¬ 
essenvertretung  der  blinden  Geistesarbeiter  aufgehoben.  Da  wir  aber 
Glied  der  Gesamtheit,  vornehmlich  der  schaffenden  Bevölkerung  zu 
sein  streben,  muß  jeder  von  uns  die  Mitgliedschaft  in  einer  Fach¬ 
schaft  nachsuchen.  Sollten  den  einzelnen  Mitgliedern  des  VbAD. 
Schwierigkeiten  erwachsen,  seien  sie  ideeller  oder  materieller  Art,  so 
bin  ich  gern  bereit,  zu  deren  Behebung  beizutragen.  Näheres  über 
den  Ständischen  Aufbau  der  deutschen  Arbeitsfront  wolle  man  der 
Schrift  „Der  Ständische  Aufbau  in  der  deutschen  Arbeitsfront“  von 
Dr.  Robert  Ley  entnehmen  (Schriftenreihe  der  Betriebszellenorgani¬ 
sation.  Verlag  Eher,  München). 

Ich  fordere  alle  blinden  Geistesarbeiter  und  Geistesarbeiterinnen 
auf,  mich  in  der  Führung  meines  Amtes  tatkräftig  zu  unterstützen, 
mir  durch  Vorschläge  und  Ratschläge  aller  Art  neue  Anregungen  zu 
geben.  Die  Verantwortung  für  alle  zu  treffenden  Schritte  übernehme 
ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen.  Aber  ich  erwarte,  daß  Vor¬ 
stand  und  Arbeitsausschuß  bei  der  Durchführung  aller  Maßnahmen 
rückhaltlos  hinter  mir  stehen,  und  daß  auch  die  Mitglieder  in  vollem 
Vertrauen  zur  Führung  sich  treu  unseren  gemeinsamen  Zwecken  und 
Zielen  widmen. 

Strehl 


Die  Eingliederung 

des  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft 

Von  Dr.  J.  I.  Bauer,  München 

Volk  ist  Einheit  aus  Tausenden,  Gemeinschaft  aus  Mannigfaltigem,  Be¬ 
harrendes  aus  unerschöpflichem  Wechsel.  Volk  ist  ein  Begriff,  aber  Volk 
ist  Inbegriff  farbigen  Lebens,  quellend  aus  zahlreichen  Menschen  und  mün¬ 
dend  in  den  ewigen  Strom  der  Werte.  Volk  ist  Wert  und  sein  Hochwert 
liegt  im  Biologischen,  Herkömmlichen  und  Wirkenden.  Volk  kann  nie  etwas 
Singuläres  sein,  es  ist  wesentlich  Gemeinschaft,  Zusammenhang,  Organismus. 

In  diese  Einheit,  dieses  Leben,  diesen  Wertbereich  und  jenen  einzig¬ 
artigen  Organismus  soll  der  Blinde  eingegliedert  werden.  Im  Sinne  von 
„Eingliederung“  liegt  etwas  Zweckhaftes,  Bewußtes,  ebenso  wie  in  der  Tat¬ 
sache  und  der  Aufgabe,  sogar  Lebensaufgabe,  der  Meisterung  des  Schicksals. 

So  gelangen  wir  zu  der  pädagogisch  wie  wirtschaftlich  gleich  wich¬ 
tigen,  weil  ethisch  unwiderruflichen  Frage,  wie  die  Eingliederung  des  Blin¬ 
den  in  die  Volksgemeinschaft  vor  sich  gehen  soll.  Es  liegt  der  Fragepunkt 
dort,  wo  sich  die  Schwierigkeit  auftut,  bewußt  Geleistetes  an  Bildungsarbeit, 
Arbeitsschulung,  Organisation  und  Persönlichkeitsformung  abzutönen  auf 
das  nichtsystematisierbar  Lebendige  im  Volksleben  und  im  Volkstum.  Es 
muß  der  Mensch  dem  Menschen  begegnen,  wenn  sich  Sehende  und  Blinde 
begegnen,  es  muß  an  Leistung  und  Arbeit  überwunden  werden,  was  sich 
durch  Abzug  an  Sinnengut  irgendwie  funktionell  an  Blinden  auswirkt. 
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Die  Bemühungen  nach  dieser  Richtung  sind  so  alt  wie  das  Beginnen 
an  einer  eigentlichen  Blindenbildung.  Unter  der  Losung,  den  Blinden  zur 
„bürgerlichen  Brauchbarkeit“  zu  erziehen,  wollte  in  ihrer  Art  die  Auf¬ 
klärung  nichts  anderes  als  den  Blinden  zum  brauchbaren  Staatsbürger 
machen.  Daß  hierbei  je  nach  dem  sog.  Zeitgeist  einmal  mehr  die  humane, 
ein  andermal  mehr  die  wirtschaftliche  Seite  überbetont  wurde,  ist  zeitge¬ 
schichtlich  zu  verstehen  und  ändert  an  der  Tiefe  der  Fragestellung  nichts. 
Wo  liegt  dann  das  Gewicht  der  gegenwärtigen  Fragestellung?  —  Es  liegt 
bei  der  Tatsache,  daß  unser  Volk  beinahe  vor  dem  absoluten  Zerfall  der 
Volkheit  seine  Einheit  und  Gebundenheit  wieder  entdeckte  und  aus  dieser 
Erkenntnis  das  neue  an  Reich  und  Kultur  bauen  will.  Damit  hat  die  Frage 
nach  der  Eingliederung  des  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft  eine  neue, 
bedeutende  Weitung  und  Tiefung  erfahren.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  um 
die  moralische  Seite  der  gesellschaftlichen  Emanzipation  des  Blinden,  um 
welche  die  Jahrhundertwende  des  18.  zum  19.  Jahrhundert  und  ihre  Männer 
und  Blindenfreunde  so  hart  streiten  mußten,  es  handelt  sich  auch  nicht 
mehr  nur  um  die  wirtschaftliche  Angelegenheit,  wie  sie  in  der  Kriegs-  und 
Nachkriegszeit  so  überwiegend  in  den  Bezirken  des  Blindenwesens  erörtert 
und  gefordert  wurde:  es  handelt  sich  heute  darum,  den  Blinden  in  alle 
ideellen,  biologischen  und  werkhaften  Reichtümer  des  Volkes  einzuweihen, 
daß  er  selber  als  volksgebundener  Mensch  und  als  reife  Persönlichkeit 
trachte,  den  deutschen  Geist  zu  tragen  und  jenes  große  Neue  zu  bauen. 

Die  Einheit  des  Volkes  ist  gegeben  durch  Blut  und  körperliche  Ar¬ 
tung.  Hier  wird  die  Idee  des  Volkes  geboren,  von  hier  wird  die  Bedeutung 
der  Rassenfrage  klar  mit  allen  ihren  Konsequenzen  gegen  Eugenik,  Erb¬ 
lehre,  Zuchtwahl  und  Bevölkerungs-,  einschließlich  Siedelungspolitik.  Hierin 
wahrhaftig  soll  man  es  mit  den  Blinden  wie  mit  den  Sehenden  halten.  Der 
Sinnenausfall  ändert  nichts  an  den  aufbauenden  Mächten  der  Rassenrein¬ 
heit  und  Erbgesundheit,  ändert  auch  nichts  an  den  Schrecknissen  physischer 
Degeneration  und  moralischer  Entartung.  Die  Blindheit  ist  für  die  Frage 
der  generativen  und  biologischen  Eingliederung  des  Blinden  in  den  Volks¬ 
körper  nur  ein  Index  an  gegebenen  Größen,  sie  ist  nicht  etwas  Normatives, 
ist  keine  Komponente  im  eugenischen  Kräftespiel.  Eine  andere  Angelegen¬ 
heit  ist  die:  inwieweit  erbgängige  Erblindungsursachen  eugenische  Selektion 
erheischen.  Diese  Frage  muß  aber  bei  allem  und  jedem  Gebrechen  gestellt 
werden.  Von  der  Antwort  auf  diese  subjektiv  stets  peinliche  Frage  hängt 
es  ab,  wie  weit  zahlenmäßig  die  Eingliederung  Blinder  in  die  Volks¬ 
gemeinschaft  reicht.  Es  wird,  wie  immer  die  gesetzesmäßigen  Unterlagen 
beschaffen  sind,  dabei  bleiben,  daß  im  persönlichen  Gewissen  gegen  die 
Gesamtheit  der  Entscheid  liegt.  Der  fremdstämmige  Blinde  wird  immer  im 
deutschen  Volke  ein  Fremdstämmiger  bleiben,  der  Erbkranke  immer  erbkrank. 

Nach  dieser  etwas  rigorosen  Auslese,  bzw.  Voraussetzung  ist  die  wei¬ 
tere  Eingliederung  des  Blinden  in  die  Volkheit  nicht  mehr  so  schwierig. 
Die  weitere  und  eigentliche  Eingliederung  des  Blinden  in  die  Volksgemein¬ 
schaft  ist  gedanklich  und  praktisch  von  hohem  ethischen  Ernst  und  un¬ 
bedingt  von  einer  gewissen  Feierlichkeit  getragen.  Es  ist,  als  ob  man  einem 
Beraubten  die  Reichtümer  und  einem  Gefangenen  die  Freiheit  zurückgebe. 
So  offenbarte  sich  von  jeher  die  Verwirklichung  der  Rückgabe  des  Blinden 
an  die  Welt  und  das  Leben  der  Sehenden.  Nur  hat  unter  dem  Feinsinn, 
mit  welchem  wir  heute  das  Wesen  und  die  Gemeinschaft  unseres  leben- 
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digen  Volkes  umdenken,  die  Eingliederung  des  Blinden  in  die  Gemeinschaft 
noch  einen  wesentlich  größeren  Gesichtskreis  und  eine  tiefere  Verankerung. 
Diese  reicht  in  geschichtlich  gewordene  Zeit  zurück. 

Der  Blinde  soll  mit  seiner  Eingliederung  in  die  Gemeinschaft  teilnehmen 
am  Leben  des  Volkes.  Die  Teilnahme  biologischen  Charakters  gewähr¬ 
leistet  ihm  die  subjektive  Rechtschaffenheit  gegen  die  Gesetze  und  Forder¬ 
nisse  von  Rasse  und  Blut.  Das  Leben  des  Volkes  offenbart  sich  aber  als 
die  Einheit  in  unendlicher  Vielheit  persönlicher  Lebenshaltungen,  Mutungen 
und  Unternehmungen.  Die  Verbundenheit  der  Menschen,  untereinander  und 
wiederum  der  Stände  (Berufe,  Erwerbszweige)  untereinander  ist  so  klar 
und  auffallend,  daß,  geschichtlich  gesehen,  eben  hieran  die  ersten  sozio¬ 
logischen  Bemühungen  um  den  gesellschaftlichen  Standort  des  Blinden, 
resp.  der  Blinden  ansetzten.  Man  sah  und  betonte  die  wirtschaftliche  Seite 
gemeinsamen  Lebens.  Nicht  mit  Unrecht,  sondern  sogar  einzig  zurecht,  weil 
die  Natur  allein  Basis  ideeller  und  idealer  Strebungen  sein  kann.  Nicht 
umsonst  ist  heute  der  Kampf  gegen  die  Arbeitslosigkeit  das  Löwenproblem. 
Es  wäre  grundfalsch,  heute  die  Arbeitsfrage  des  Blinden  klein  oder  neben¬ 
sächlich  heißen  zu  wollen.  Sie  ist  wichtig  und  lebenswichtig.  Die  Arbeits¬ 
fürsorge,  die  Angelegenheiten  der  Arbeitsbeschaffung  und  Arbeitsorgani¬ 
sation,  des  Waren  Vertriebes  und  der  Werbung  sind  gleichsam  die  Reichs¬ 
autostraßen,  auf  welchen  am  geraden  Weg  die  Blinden  mit  ihren  fleißigen, 
opferfreudigen  Arbeitskräften  der  wirtschaftenden  Volksgemeinschaft 
zugeführt  werden.  Für  die  geistigen  und  Spezialberufe  gibt  es  selbstver¬ 
ständlich  Gleichsinniges.  Für  die  Blindenerziehungsanstalt  bleibt  als  rich¬ 
tunggebende  Einsicht  die,  daß  die  Arbeits-  und  Lehrlingsabteilung  min¬ 
destens  ebenso  wichtig  ist  wie  Schule,  Lehrmittelzimmer  und  Bücherei.  Es 
soll  mit  Nachdruck  gesagt  sein:  eine  gute,  insbesondere  ethisch  lautere 
Bildung  erleichtert  in  allem  die  Berufs-  und  Arbeitsfrage.  Es  ist  eben  auch 
die  wirtschaftliche  Eingliederung  nicht  möglich  ohne  Ethos  und  Seele. 

Das  Leben  des  Volkes  hat  aber  eine  noch  tiefer  liegende  Ebene; 
deren  Sonne  ist  das  Gemüt  und  ihre  Triebkraft  soll  Güte  und  Herzlichkeit 
sein.  Den  Mann  und  die  Frau  aus  dem  Volke  kann  man  sich  unmöglich 
vorstellen  ohne  die  Züge  aufrichtiger  Freundlichkeit  und  gewinnender  Herz¬ 
lichkeit.  Solches  ist  wesentlich  volkstümlich,  auch  wenn  Deutschlands  Gaue 
und  seine  gesegneten  Stämme  tausend  Spielarten  davon  kennen.  In  dem  nun¬ 
mehr  gemeinten  Sinne  faßt  sich  das  Volksleben  zusammen  in  Brauchtum,  Sitte, 
Tracht,  Spiel,  Scherz,  Aberglaube  und  die  bewunderungswürdigen  Früchte 
davon  sind  Wappen,  Stil  in  Bau  und  Gemarkung,  Historienspiele,  Mundart 
und  mundartliche  Dichtung,  Sagenkranz  und  Liederbronn.  Es  reicht  die 
sonnige  Kraft  sprudelnden  Volkstums  von  der  biederen  Werkstatt  des  bie¬ 
deren  Meisters  bis  zum  trauten  Liebeswerben,  vom  Abzählreim  des  Kinder¬ 
gartenkindes  bis  zu  den  Hochfesten  epochalen  oder  liturgischen  Charakters. 
—  Und  die  Eingliederung  des  Blinden?  Nichts  einfacher,  nichts  dankbarer 
als  dieses!  Es  braucht  nur  die  Schule  und  der  allgemeine  Geist  einer  „An¬ 
stalt“  nicht  den  zarten  und  lachenden  Menschen  im  blinden  Kind  oder 
Jugendlichen  zerstört  haben,  und  der  Blinde,  nach  seiner  Befähigung  zu 
Arbeit  und  Broterwerb  endgültig  in  seine  Heimat  zurückgekehrt,  findet  aus 
unverbildetem  Instinkt  und  durch  sein  gepflegtes  deutsches  Gemüt  ganz 
von  selbst,  ohne  jedes  fremde  Zutun,  ohne  Bevormundung,  den  Weg  zum 
Volk  und  dem  guten  Brauch. 
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Beachtenswert  vielsagend  ist  hierbei,  daß  eben  die  beiden  anderen, 
vorgenannten  Formen  der  Eingliederung  ins  Volk  gegeben  sein  müssen, 
die  biologisch-werthafte  und  die  beruflich-wirtschaftliche.  Das  Volk  als 
solches  hat  ungemein  feines  Gespür  für  die  Ordnung  in  jenen  Zügen,  die 
den  Menschen  volkhaft  machen !  Der  Lebensunwerte  und  der  Erwerbsmüde 
gehen  niemals  ein  in  die  Volksgemeinschaft,  sie  bleiben  anrüchig,  und  wenn 
sie  die  schönsten  Körbchen  flechten  um  billiges  Geld  und  ganz  ungebeten 
Musik  zu  machen  wissen.  Freilich,  wo  die  Grundvoraussetzungen  aus  dem 
Physischen  und  Rationellen  erfüllt  sind,  da  werden  die  „Musen“  das  Ihrige 
tun,  um  tiefer  zum  Herzen  des  Volkes  zu  führen  und  seinen  Besten  zu¬ 
nächst.  Es  wird  die  Blindenschule  gut  daran  tun,  sich  um  Wesen  und  Ge¬ 
staltung  einer  „musischen  Erziehung“  ernstlich  und  gewissenhaft  zu 
kümmern.  Die  „Musen“  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  sind  die  Leitengel 
der  Blinden  zumal,  wenn  der  Weg  vom  Dunkel  zu  den  Lichtern  köstlichen 
Menschseins  führen  soll.  Man  soll  in  allen  Stücken  der  Hinerziehung  des 
Blinden  zum  Volk  es  mit  den  Blinden  wie  mit  den  Sehenden  halten.  Hat 
das  Schicksal  seine  persönliche  Ueberwindung  gefunden,  so  wird  Scherz 
und  Witz  immer  ein  lachendes  Gesicht,  Langeweile  und  Oede  immer  einen 
saueren  Mund  finden.  Auch  dann,  wenn  das  Auge  wohl  weinen  aber  nicht 
mehr  erstrahlen  kann.  Oder  dann  erst  recht? 

Aber  es  geht  auch  bei  der  Eingliederung  des  Blinden  in  die  Volks¬ 
gemeinschaft  von  Sitt’  und  Art  nicht  ohne  Ethos  und  Seele.  Ja,  je  fein¬ 
schichtiger  das  Lebensgut  und  die  Geisteshaltung  wird,  desto  nachdrück¬ 
licher  und  dringender  erhebt  sich  diese  Forderung.  Man  kann  das  deutsche 
Volk  nicht  finden  ohne  deutsche  Seele. 

So  haben  wir  die  Wert  bereiche  des  Volkstums  überblickt:  vom 
biologischen  über  den  wirtschaftlichen  sind  wir  zu  den  sittlichen  Werten 
gelangt  und  schicken  uns  abschließend  an,  die  einzige  Krone  zu  schmieden, 
die  dem  deutschen  Werk  einer  so  sehnsuchtsvollen  Leistung  gebührt,  wie 
es  die  Eingliederung  blinder  Volksgenossen  ins  lebendige,  hoffende  Volk  ist. 

Der  einzigartige  Organismus,  als  welcher  sich  das  Volksleben  zeigt, 
besteht  zwar  in  dem  Ineinandergreifen  der  wirtschaftlichen  produktiven 
Leistungen  und  dem  bewegten  Tun  und  Lassen,  Sagen  und  Zagen  bei  ge¬ 
meinsamem  Freud  und  Leid.  Es  wird  sichtbar  in  den  wechselnden  Folgen 
der  Generationen,  aber  der  erhabene  Zusammenklang  dessen,  was  die  Volks¬ 
gemeinschaft  ausmacht,  ist  ein  gemeinsamer,  unveräußerlicher  Ehrgeiz. 
Es  gibt  kein  Volkstum  ohne  Willen  zur  Behauptung.  Wie  findet  der  Blinde 
Weg  und  Brücke  zur  Volksgemeinschaft.  Es  sind  an  die  6000  der  tapfersten 
Krieger,  welche  diese  Frage  zum  voraus  mit  goldenem  Lorbeer  gelöst.  Ihr 
Opfer  ist  das  menschlich  größte,  das  überhaupt  dem  Volk  und  dem  Vater¬ 
land  gebracht  werden  kann.  Wenn  diese  innere  Größe  und  dieser  helden¬ 
hafte  Opfersinn  der  Kriegsblinden  in  die  Gesamtheit  der  deutschen  Blinden 
hinein  leuchtet,  so  muß  das  allgemeine  Niveau  unter  der  deutschen  Blin¬ 
denschaft  ein  hohes  und  edles  bleiben.  Zieht  der  Einzelne  daraus  seine 
Konsequenz,  so  wirken  die  Kriegsblinden  wie  eine  reiche  Kraft  fortgesetzter 
Veredelung  und  Weitung  im  Denken  und  Schließen.  Ein  verhältnismäßig 
großer  Teil  der  gesamten  Blindenschaft  zählt  um  seiner  vorbehaltlosen,  gigan¬ 
tischen  Pflichterfüllung  wegen  zu  den  persönlichen  Trägern  der  Volksge¬ 
meinschaft  unter  den  Blinden.  Denen  das  angeborene  oder  frühereilte  Schick¬ 
sal  einen  aktiven  Dienst  am  Vaterland  mit  Körperdisziplin  versagt,  können 
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dem  Geiste  nach,  im  persönlichen  Werten  und  Werben  viel  tun  für  des 
Volkes  Ertüchtigung.  Es  ist  aber  eine  besondere  Vertiefung  der  Arbeitsidee 
und  Leistungspflicht,  in  der  Einlösung  der  täglichen,  vielleicht  langweiligen 
Pflicht  und  Dienstleistung,  einen  Dienst  und  eine  Tat  gegen  Volk  und  Vater¬ 
land  zu  sehen.  Hier  hebt  das  stille,  das  verborgene  Heldentum  an.  Wo  immer 
der  Blinde  tatenfroh  und  sicher  Hand  anlegen  kann,  da  soll  es  sein.  Mag 
er,  wenn  schon  er  sich  beengt  fühlt,  an  Tiefe  und  Innerlichkeit  an  allem 
und  gegen  alle  ersetzen,  was  er  bei  andern  vielleicht  an  Zahl  und  Maß 
überboten  glaubt!  Es  mag  keine  Uebertreibung  sein  und  soll  nicht  wie  eine 
Weiherede  klingen:  aber  der  Blinde  hat  ganz  naturgegeben  die  Möglichkeit, 
den  Kreis  um  sich  zur  Innerlichkeit  zu  führen.  Mögen  die  Sehenden  um 
ihn  in  die  Weite  und  Breite  drängen,  er  ziehe  nach  der  Tiefe  und  nach 
innen! 

Es  wird  der  Blinde,  wenn  er  sein  Schicksal  erkannt  und  religiös-sittlich 
gemeistert  hat,  zu  einem  Wahrer  menschlicher  und  völkischer  Tiefen.  Dazu 
braucht  es  weder  Salbung  noch  Horn:  aus  ihm  spricht  die  seelische  Größe. 
Es  spürt  sie  jeder,  oft  der  mit  der  derbsten  Haut  und  der  mit  dem  här¬ 
teren  Gewissen  am  stärksten.  So  könnte  der  Blinde  die  echt  deutsche,  die 
unnachahmlich  deutsche  Sendung  erfüllen,  jedem  Etwas  eine  Tiefe  und 
jedem  Zustand  sein  Warum  abzugewinnen.  Dann  wäre  der  Bogen  gespannt 
über  die  Erkenntnisse  der  Altvordern  im  deutschen  Blindenwesen  und  über¬ 
haupt  in  der  Menschheit,  daß  der  Blinde  doch  etwas  von  Majestät  und  Macht 
an  sich  habe.  Es  würde  der  Glaube  Fleisch  und  Volk,  daß  dem  Leid  Ehr¬ 
furcht  anhafte. 

Sind  aber  im  breiten  Volke  die  edlen,  sinnigen  Seiten  der  Seele  wach, 
dann  knüpfen  sich  zuerst  diese  feinsten  Fäden  zwischen  dem  Volk  und 
dem  Blinden,  und  seine  Eingliederung  sieht  tausend  liebenden,  beseelten 
Händen  entgegen.  Diese  Handreichung  dankt  sich  gewissermaßen  selber, 
indem  die  Tiefe  und  Klarheit  zunimmt,  wo  immer  Volkheit  und  Einzel¬ 
schicksal  sich  verbrüdert  und  aus  Gegenseitigkeit  zu  einander  hin  gelebt, 
für  einander  gestrebt  und  einig  Gedanke,  Herz  und  Faust  durchblutet. 

Volk  ist  Einheit  aus  Tausenden:  darum  ist  der  blinde  Mitbürger  Mit¬ 
bürger.  —  Volk  ist  Gemeinschaft  aus  Mannigfaltigem:  darum  lebt  der  Blinde 
das  Leben  des  Volkes  und  arbeitet  dessen  Werk.  —  Volk  ist  Beharrendes 
aus  unerschöpflichem  Wechsel:  darum  „werden  wir  Blinde  immer  bei  uns 
haben“  und  alle  volkhafte  Stärkung  des  Blinden  ist  Tat  für  seine  Schick¬ 
salsgenossen  auf  Generationen.  Volk  ist  farbiges  Leben:  darum  bedeutet 
Volkhaftigkeit  dem  Blinden  Freude  und  Mut,  Teilnahme  am  Werden  der 
Generationen,  Gleichsein  unter  Gleichen.  Man  kann  aber  nicht  Leben  ge¬ 
winnen,  Leben  genießen  und  Leben  begehren,  ohne  Aufblick  zur  Quelle 
alles  Lebens.  —  Volk  ist  wesentlich  Gemeinschaft,  Zusammenhang,  Organis¬ 
mus  —  und  der  Blinde  darf  kein  Einsamer  sein! 


Die  berufliche  Eingliederung 
des  blinden  Juristen  in  die  Volksgemeinschaft 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Alfons  Gottwald,  Berlin 

Der  Gedanke  der  Volksgemeinschaft  bedeutet  für  den  Blinden,  daß  er 
sich  nicht  mehr  als  Objekt  der  Fürsorge,  sondern  als  ein  aktiv  schöpfe- 


rischer  Mensch  zu  fühlen  hat,  der  als  gleichwertiges  Glied  der  Nation  für 
deren  Wohl  je  nach  seinen  Fähigkeiten  an  seinem  bestimmten  Platze  mit¬ 
zuarbeiten  verpflichtet  ist.  Der  Blinde  hat  also  nicht  nur  ein  Recht  auf 
Arbeit,  er  ist  vielmehr  darüber  hinaus  verpflichtet,  wie  jeder  andere  seine, 
wenn  auch  noch  so  bescheidene  Kraft  in  den  Dienst  des  Ganzen  zu  stellen. 

Diese  Pflicht  des  Blinden  erzeugt  ihrerseits  eine  Verpflichtung  des 
Staates  ihm  gegenüber.  Der  Staat  darf  ihm  nicht  die  Erfüllung  seiner  Auf¬ 
gabe  innerhalb  der  Nation  unmöglich  machen,  sondern  muß  ihm  Gelegen¬ 
heit  geben,  sich  seinen  Fähigkeiten  gemäß  zu  betätigen.  Dies  bedeutet  in 
erster  Linie,  daß  da,  wo  der  Blinde  Gleichwertiges  wie  der  Sehende  zu 
leisten  in  der  Lage  ist,  ihm  nicht  durch  Gesetz  oder  Verwaltungsakt  die 
seinen  Fähigkeiten  gemäße  Betätigung  unmöglich  gemacht  werden  sollte. 

Aus  der  Fülle  der  für  den  Blinden  möglichen  Berufe  sollen  im  Folgen¬ 
den  der  des  Richters  und  der  des  Rechtsanwalts  herausgegriffen  werden. 
Und  zwar  beabsichtige  ich  nicht  eine  erschöpfende  Darstellung  aller  bei 
diesen  Berufen  auftretenden  rechtlichen  und  tatsächlichen  Schwierigkeiten 
und  der  Möglichkeiten,  sie  zu  überwinden.  Vielmehr  will  ich  mich  auf  einige 
Bedenken  beschränken,  die  mir  von  den  früheren  zuständigen  Dezernenten 
im  Preußischen  Jusizministerium  und  dem  Berichterstatter  des  Anwalt¬ 
kammervorstandes,  der  meinen  Zulassungsantrag  zu  bearbeiten  hatte,  ent¬ 
gegengehalten  wurden. 

I. 

Hinsichtlich  des  Richterberufes  wurde  mit  Nachdruck  auf  die  Recht¬ 
sprechung  des  Reichsgerichts  hingewiesen,  die  als  „blindenfeindlich“  aus¬ 
gelegt  wurde.  Es  handelt  sich  hierbei  um  folgendes: 

Die  §§  551  ZPO.  und  338  StPO,  lauten  in  ihrer  Nummer  1  übereinstim¬ 
mend:  Eine  Entscheidung  ist  stets  als  auf  einer  Verletzung  des  Gesetzes 
beruhend  anzusehen,  wenn  das  erkennende  Gericht  nicht  vorschriftsmäßig 
besetzt  war. 

In  dem  Urteil  vom  22.  Januar  1926  Bd.  60  S.  63  RGSt.,  das  den  Fall  des 
eingeschlafenen  Richters  zum  Gegenstand  hat,  hat  nun  der  erste  Strafsenat 
des  Reichsgerichts  ausgesprochen:  „Ein  Gericht  ist  auch  dann  nicht  vor¬ 
schriftsmäßig  besetzt,  wenn  einer  der  Richter  unfähig  ist,  die  Vorgänge  in 
der  Hauptverhandlung  wahrzunehmen.  Aus  diesem  Grunde  können  auch 
Blinde  und  Taube  nicht  das  Amt  des  Richters  ausüben,  obwohl  ein  aus¬ 
drückliches  Verbot  für  sie  nicht  besteht.“ 

Gerade  entgegengesetzt  entschied  der  achte  Zivilsenat  im  Urteil  vom 
18.  März  1929  RGZ.  Bd.  124  S.  153.  Diese  Entscheidung  übertrifft  jene  ältere 
an  Gewicht  bei  weitem.  Denn  sie  hat  tatsächlich  den  Fall  eines  amtieren¬ 
den  blinden  Richters  zum  Gegenstand.  Die  Diskussion  dreht  sich  denn  heute 
auch  in  der  Hauptsache  um  ihre  Auslegung  und  die  daraus  zu  ziehenden 
Konsequenzen. 

Der  Tatbestand  ist  folgender:  Die  Revision  rügte  Verletzung  des  §  551 
Nr.  1  ZPO.,  weil  das  Gericht  bei  der  mündlichen  Verhandlung,  auf  die  das 
Urteil  erging,  nicht  vorschriftsmäßig  besetzt  gewesen  sei;  denn  ein  Mitglied 
des  erkennenden  Senats,  Oberlandesgerichtsrat  H.,  sei  infolge  vollständiger 
Erblindung  nicht  fähig  gewesen,  als  Richter  tätig  zu  sein.  Das  Reichsgericht 
hat  die  Revision  aus  zwei  Gründen  zurückgewiesen. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  §  551  Nr.  1  ZPO.  ist 
es  der  Meinung,  daß  das  Gericht  nur  dann  im  Sinne  dieses  Paragraphen 
nicht  vorschriftsmäßig  besetzt  ist,  wenn  ausdrückliche,  die  Besetzung  des 
Gerichts  regelnde  Vorschriften  unbeachtet  gelassen  worden  sind;  dafür  aber, 
ob  und  inwieweit  Richter,  die  an  körperlichen  Gebrechen  leiden,  noch  fähig 
sind,  ihr  Amt  auszuüben,  seien  keine  bestimmten  Vorschriften  gegeben. 

Als  weiteren  zweiten  Grund  für  seine  Zurückweisung  der  Revision  führt 
es  aus:  „Wollte  man  aber  auch  aus  allgemeinen  Grundsätzen  im  Bereich 
des  bürgerlichen  Rechtsstreits  die  Ausübung  des  Richteramtes  von  der  Mög¬ 
lichkeit  abhängig  machen,  die  Vorgänge  beim  Verfahren  in  ausreichendem 
Maße  wahrzunehmen  und  zu  beurteilen,  so  müßte  doch  bei  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  denkbaren  Fälle  jeweils  im  Einzelfall  nachgeprüft  werden, 
ob  die  mehr  oder  minder  erhebliche,  dauernde  oder  zeitweilige  Unfähigkeit 
sinnlicher  Wahrnehmung  den  Richter  behindert  hat,  sich  ausreichend  am 
Verfahren  zu  beteiligen.  Diese  Nachprüfung  hat  hier  ein  dem  Kläger  un¬ 
günstiges  Ergebnis.  Denn  in  der  Berufungsinstanz  kam  keineswegs  eine 
Verhandlung  in  Betracht,  bei  der  die  Unfähigkeit  eines  blinden  Richters, 
Personen  oder  Dinge  zu  beurteilen,  eine  Rolle  spielen.“ 

Wichtig  ist,  daß  das  Reichsgericht  allgemeine  Grundsätze  im  Bereich 
des  bürgerlichen  Rechtsstreits,  nach  denen  die  Ausübung  des  Richteramts 
von  der  Möglichkeit  abhängig  zu  machen  ist,  die  Vorgänge  beim  Verfahren 
in  ausreichendem  Maße  wahrzunehmen  und  zu  beurteilen,  nicht  als  richtig 
anerkannt  und  demgemäß  den  zweiten  Grund  nur  eventuell  für  den  Fall 
anführt,  daß  man  dem  ersten  nicht  zustimmt.  Auch  wenn  sich  im  Einzel¬ 
fall  herausstellen  sollte,  daß  ein  mitwirkender  erblindeter  Richter  einen 
Vorgang  beim  Verfahren  nicht  in  ausreichendem  Maße  wahrnehmen  und 
beurteilen  konnte,  so  ist  doch  nach  dieser  Entscheidung  das  Gericht  vor¬ 
schriftsmäßig  besetzt,  weil  es  eben  keine  Vorschrift  gibt,  nach  der  ein  Blin¬ 
der  nicht  als  Richter  mitwirken  darf.  Somit  ist  eine  Prüfung  des  Einzelfalls 
ausgeschlossen.  Daß  dies  das  Reichsgericht  mit  aller  Deutlichkeit  hervorge¬ 
hoben  hat,  indem  es  ausdrückliche  Vorschriften  über  die  Besetzung  des 
Gerichts  fordert,  bezeichnet  OLGPräs.  Dr.  Levin  in  der  juristischen  Wochen¬ 
schrift  1929  S.  1464  als  Schwäche  der  Entscheidung,  wir  aber  müssen  es 
als  ihre  Stärke  hervorheben. 

In  völliger  Verkennung  des  logischen  Verhältnisses  der  beiden  vom 
Reichsgericht  gegebenen  Begründungen  führte  der  Dezernent  des  Justiz¬ 
ministeriums  wörtlich  folgendes  aus:  „Es  ist  auch  nicht  ganz  zutreffend, 
daß  das  Reichsgericht  entschieden  habe,  ein  Nichtsehender  könne  sehr  wohl 
Richter  sein.  Das  Reichsgericht  hat  vielmehr  in  der  Entscheidung  RGZ.  124, 
153  zwar  ausgesprochen,  daß  die  Mitwirkung  eines  blinden  Richters  noch 
nicht  ohne  weiteres  die  Anwendung  des  §  551  Nr.  1  ZPO.  rechtfertige;  es 
hat  aber  hinzugefugt,  daß,  wenn  man  aus  allgemeinen  Grundsätzen  im 
Bereich  des  bürgerlichen  Rechtsstreits  die  Ausübung  des  Richteramtes  von 
der  Möglichkeit  abhängig  machen  wollte,  die  Vorgänge  beim  Verfahren  in 
ausreichendem  Maße  wahrzunehmen  und  zu  beurteilen,  jeweils  im  Einzel¬ 
falle  nachgeprüft  werden  müßte,  ob  die  Unfähigkeit  sinnlicher  Wahrneh¬ 
mung  den  Richter  behindert  habe,  sich  ausreichend  am  Verfahren  zu  be¬ 
teiligen.  Die  danach  bestehende  Möglichkeit,  daß  das  mangelnde  Sehver¬ 
mögen  jeweils  im  Einzelfall  zur  Anzweifelung  der  Rechtsgültigkeit  der  Ent¬ 
scheidungen  und  je  nach  Lage  des  Falles  zu  verschiedener  Bewertung  der 


Bedeutung  der  Mitwirkung  des  blinden  Richters  führen  könnte,  läßt  wegen 
der  daraus  sich  ergebenden  Rechtsunsicherheit  eine  Verwendung  blinder 
Richter  in  der  Spruchtätigkeit  nicht  als  angängig  erscheinen.“ 

Der  logische  Fehler  in  dieser  Ausführung  liegt  darin,  daß  die  zweite 
Begründung,  die  vom  Reichsgericht  nur  eventuell  gegeben  wurde,  kumulativ 
neben  die  erste  gestellt  wird.  Die  zweite  Begründung  setzt  die  Anerken¬ 
nung  allgemeiner  Grundsätze  voraus,  nach  denen  die  Ausübung  des  Richter¬ 
amts  von  der  Möglichkeit  abhängig  zu  machen  ist,  die  Vorgänge  beim  Ver¬ 
fahren  in  ausreichendem  Maße  wahrzunehmen  und  zu  beurteilen.  Die  erste 
Begründung  setzt  umgekehrt  das  Nichtvorhandensein  derartiger  Grundsätze 
voraus.  Die  kumulative  Nebeneinanderstellung  beider  ist  somit  logisch  un¬ 
möglich.  Es  kommt  hinzu,  daß  das  Reichsgericht  mit  klaren  Worten  die 
Geltung  von  allgemeinen  Grundsätzen  der  erwähnten  Art  verneint  und  die 
eventuelle  Natur  der  zweiten  Begründung  dadurch  betont  hat,  daß  es  sie 
mit  einem  Konditionalsatz  beginnt.  Nach  RGZ.  Bd.  124  S.  153  ist  die  Prü¬ 
fung  des  Einzelfalls  kategorisch  ausgeschlossen.  Das  Gericht,  in  dem  ein 
blinder  Richter  mitwirkt,  ist  immer  „vorschriftsmäßig  besetzt“. 

II. 

Ein  weiteres  Bedenken  wurde  aus  der  Neufassung  der  Dienststraford¬ 
nung  für  die  richterlichen  Beamten  vom  27.  1.  1932  hergeleitet,  deren  §  86 
in  Uebereinstimmung  mit  §  108  der  Beamtendienststrafordnung  (Neufassung 
vom  gleichen  Tage)  lautet:  „Ein  Beamter,  der  durch  Blindheit,  Taubheit  oder 
ein  anderes  körperliches  Gebrechen  oder  wegen  Schwäche  seiner  körper¬ 
lichen  oder  geistigen  Kräfte  zur  Erfüllung  seiner  Amtspflicht  dauernd  un¬ 
fähig  ist,  ist  in  den  Ruhestand  zu  versetzen.“  Der  Dezernent  im  Justiz¬ 
ministerium  legte  diese  Vorschrift  dahin  aus,  daß  ein  blinder  Richter  auf 
jeden  Fall  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  sei,  und  zog  hieraus  den  Schluß, 
daß  bei  dieser  Rechtslage  die  Anstellung  eines  Blinden  als  Richer  von  vorn¬ 
herein  unmöglich  sei. 

Die  Unrichtigkeit  der  wiedergegebenen  Auslegung  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Blindheit  ist  nicht  schlechthin  Grund  für  die  Versetzung  in  den  Ruhe¬ 
stand,  sondern  sie  ist  es  nur  dann,  wenn  sie  den  Richter  zur  Erfüllung 
seiner  Amtspflichten  dauernd  unfähig  macht.  Ein  Blinder,  der  fähig  ist,  sein 
Amt  auszuüben,  kann  also  nicht  zwangspensioniert  werden.  Somit  steht  die 
angeführte  Vorschrift  der  Anstellung  eines  Blinden  als  Richter  nicht  im  Wege. 

Bei  dieser  Stellungnahme  der  maßgebenden  Behörde  bestand  die  Ge¬ 
fahr,  daß  vielen  Blinden  durch  irrtümliche  Auslegung  von  Reichsgerichts¬ 
urteilen  und  Gesetzen  der  Platz  verweigert  wird,  den  sie  benötigen,  um 
ihre  Pflicht,  ihr  Bestes  für  Volk  und  Staat  zu  geben,  erfüllen  zu  können. 
Es  steht  zu  hoffen,  daß  hierin  im  neuen  Staat  eine  Besserung  eintritt. 

III. 

Will  ein  Blinder  zur  Anwaltschaft  zugelassen  werden,  so  wird  regel¬ 
mäßig  die  Anwendbarkeit  des  §  5  Nr.  6  Rechtsanwaltsordnung  nachgeprüft. 
Nach  dieser  Vorschrift  muß  die  Zulassung  versagt  werden,  „wenn  der  An¬ 
tragsteller  nach  dem  Gutachten  des  Vorstandes  der  Anwaltskammer  infolge 
eines  körperlichen  Gebrechens  oder  wegen  eingetretener  Schwäche  seiner 
körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zur  Erfüllung  der  Pflichten  eines  Rechts¬ 
anwalts  dauernd  unfähig  ist.“  Erblindet  ein  im  Beruf  stehender  Anwalt,  so 
findet  jetzt  der  durch  Gesetz  vom  22.  7.  1933  hinzugefügte  §  21  a  Rechts- 
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anwaltsordnung  Anwendung,  wonach  die  Zulassung  zurückgenommen  wer¬ 
den  muß,  „wenn  der  Rechtsanwalt  infolge  eines  körperlichen  Gebrechens 
oder  wegen  Schwäche  seiner  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zur  Er¬ 
füllung  der  Pflicht  eines  Rechtsanwalts  dauernd  unfähig  ist.“ 

Anders  als  bei  §  108  Beamtendienststrafordnung  und  §  86  Richterdienst¬ 
strafordnung  ist  hier  die  Blindheit  nicht  als  Beispiel  genannt.  Im  übrigen 
entsprechen  sich  die  Vorschriften  beinahe  wörtlich.  Wie  dort  kommt  es  auch 
hier  nicht  auf  die  Blindheit  schlechthin,  sondern  darauf  an,  ob  sie  den 
Blinden  „zur  Erfüllung  der  Pflichten  eines  Rechtsanwalts  dauernd  unfähig“ 
macht.  In  dieser  Richtung  erhob  der  Berichterstatter  des  Vorstands  der  An¬ 
waltskammer,  der  meinen  Zulassungsantrag  zu  bearbeiten  hatte,  zwei  Be¬ 
denken. 

An  vielen  Stellen  des  Gesetzes  findet  sich  die  Formvorschrift,  daß  ein 
an  das  Gericht  gerichteter  Schriftsatz  vom  Rechtsanwalt  unterzeichnet  sein 
muß  (vgl.  §§  130  Nr.  6,  253,  IV,  518,  IV,  519,  V,  553,  II,  554,  V  ZPO.  und 
§  345,  II  StPO.).  Diese  Form  Vorschriften  sollen  eine  Garantie  geben,  daß 
das,  was  das  Gericht  zu  lesen  bekommt,  auch  wirklich  von  dem  Rechts¬ 
anwalt  herrührt  oder  wenigstens  seine  Billigung  gefunden  hat.  Diese  Garantie¬ 
wirkung  entfalle  aber,  so  meinte  der  Berichterstatter,  wenn  der  Anwalt 
erblindet  und  somit  nicht  in  der  Lage  ist,  selbst  nachzuprüfen,  ob  das,  was 
ihm  von  seinem  Büro  zur  Unterschrift  vorgelegt  wird,  auch  wirklich  mit 
dem  von  ihm  diktierten  Schriftsatz  übereinstimmt.  Die  Form  Vorschriften 
bezweckten  größere  Sicherheit  des  Rechtsverkehrs.  Dieser  Zweck  wäre  bei 
einem  blinden  Anwalt  nicht  erreicht,  da  ihm  eine  eigene  Kontrolle,  zu  der 
jeder  Anwalt  verpflichtet  sei,  unmöglich  ist.  In  diesem  Punkte  sei  also  der 
Blinde  „zur  Erfüllung  der  Pflichten  eines  Rechtsanwaltes  dauernd  unfähig“. 

Diese  Auffassung  ist  aus  rechtlichen,  sowie  tatsächlichen  Gründen  zu 
beanstanden.  In  tatsächlicher  Hinsicht  ist  von  vornherein  zu  betonen,  daß 
der  erblindete  Anwalt  regelmäßig  in  der  Lage  ist,  die  in  Frage  kommenden 
Schriftsätze  mit  der  Schreibmaschine  selbst  anzufertigen  und  ohne  sehende 
Hilfe  seine  Unterschrift  darunter  zu  setzen.  Es  ist  ihm  also  möglich,  mit 
der  gleichen  Sicherheit  wie  der  Sehende  seiner  Kontrollpflicht  zu  genügen 

• 

Im  übrigen  hat  die  Rechtsprechung  jene  Formvorschriften  in  einem 
Sinne  ausgelegt,  der  als  günstig  für  den  Blinden  bezeichnet  werden  muß. 
Zwar  ist  mir  keine  Entscheidung  bekannt,  die  den  Fall  des  blinden  An¬ 
walts  behandelt.  Es  bestehen  jedoch  zwei  Urteile,  aus  denen  sich  für  un¬ 
sere  Frage  sichere  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Da  ist  zunächst  eine  Entscheidung  des  Kammergerichts,  die  in  der 
juristischen  Wochenschrift  von  1927  S.  527  zum  Abdruck  gekommen  ist. 
Hier  wird  für  die  Unterzeichnung  bestimmender  Schriftsätze  ein  Simili- 
stempel  für  genügend  erachtet.  Der  Anwalt  hat  also  die  Möglichkeit,  einen 
derartigen  Stempel  seinem  Bürovorsteher  zu  übergeben.  Die  Unterschrift 
mittels  Similistempel  gibt  also  keinerlei  Sicherheit  dafür,  ob  der  Anwalt 
den  mit  seinem  Namen  Unterzeichneten  Schriftsatz  jemals  gesehen  hat.  Und 
doch  wird  vom  Kammergericht  eine  mit  einem  Similistempel  vollzogene 
Unterschrift  für  genügend  erachtet.  Folglich  kann  erst  recht  nichts  dagegen 
eingewendet  werden,  wenn  ein  erblindeter  Anwalt  seine  Schriftsätze  hand¬ 
schriftlich  unterzeichnet,  in  welchem  Falle  die  Gefahr  einer  Unregelmäßig¬ 
keit  erheblich  geringer  ist  als  bei  dem  Gebrauch  eines  Similistempels  durch 

79 


einen  Angestellten  des  sehenden  Anwalts.  Im  übrigen  dürften  nach  der 
genannten  Entscheidung  des  Kammergerichts  keine  Bedenken  bestehen, 
wenn  der  blinde  Anwalt  ebenso  wie  sein  sehender  Kollege  einen  Simili- 
stempel  benutzt. 

Die  zweite  Entscheidung  ist  das  bereits  oben  erwähnte,  die  Frage  des 
blinden  Richters  behandelnde  Reichsgerichtsurteil  RGZ.  Bd.  124  S.  153. 
Hieraus  läßt  sich  für  unser  Problem  deswegen  ein  Schluß  ziehen,  weil,  ent¬ 
sprechend  jenen  angeführten  Formvorschriften,  §  315  ZPO.  bestimmt,  daß 
das  Urteil  von  den  Richtern,  welche  bei  der  Entscheidung  mitgewirkt  haben, 
zu  unterschreiben  ist.  Diese  Formvorschrift  dient  ähnlichen  Zwecken  wie 
diejenigen,  die  bei  Schriftsätzen  die  Unterschrift  des  Anwalts  verlangen. 
Und  doch  zieht  das  Reichsgericht  nicht  die  Folgerung,  daß  der  Richter  in¬ 
folge  seiner  Erblindung  zur  Erfüllung  seiner  Amtspflichten  dauernd  unfähig 
wäre.  Es  ist  nicht  einzusehen,  aus  welchem  Grunde  bei  einem  Anwalt  stren¬ 
gere  Anforderungen  gestellt  werden  sollten  als  bei  einem  Richter.  Geben 
bei  diesem  die  eine  Unterschrift  fordernden  Formvorschriften  keinen  Anlaß 
zu  Bedenken,  so  erst  recht  nicht  bei  jenem. 

IV. 

Das  zweite  Bedenken  des  Berichterstatters  bezieht  sich  auf  das  Lesen 
von  Urkunden.  Er  glaubte,  daß  der  Blinde  hierbei  in  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  weit  hinter  dem  Sehenden  bleiben  müsse.  Dies  mache  sich  be¬ 
sonders  bemerkbar,  wenn  der  Gegenanwalt  im  Termin  eine  Urkunde  vorlegt. 

Auch  dieses  Bedenken  ist  völlig  unberechtigt.  Will  man  die  hier  auf¬ 
tretenden  Fragen  verstehen,  so  muß  man  das  Problem  der  Echtheit  der 
Urkunde  und  das  der  Kenntnisnahme  von  ihrem  Inhalt  unterscheiden. 

Für  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  blinde  Anwalt  von  einer  vom 
Gegner  vorgelegten  Urkunde  Kenntnis  nimmt,  kommt  es  auf  den  Einzelfall 
an.  Ohne  damit  erschöpfend  zu  sein,  möchte  ich  im  Folgenden  einige  Mög¬ 
lichkeiten  andeuten: 

Der  blinde  Anwalt  kann  in  vielen  Fällen  dafür  sorgen,  daß  die  Urkunde 
bereits  vor  dem  Termin  zu  seiner  Kenntnis  gelangt.  Er  kann  bitten,  die 
Urkunde  auf  der  Geschäftsstelle  niederzulegen,  wozu  ihm  §  134  ZPO.  eine 
Handhabe  gibt.  Hier  kann  er  sie  sich  von  seiner  Hilfskraft  vorlesen  lassen. 
Er  kann  den  Gegenanwalt  bitten,  die  Urkunde  ihm  kurz  vor  dem  Termin 
im  Anwaltszimmer  zu  zeigen,  sodaß  er  sie  sich  wiederum  von  seiner  Hilfs¬ 
kraft  vorlesen  lassen  kann.  Hat  er  vor  dem  Termin  keine  Kenntnis  von 
dem  Inhalt  der  Urkunde,  so  kann  er  im  Termin  bei  der  Vorlegung  durch 
den  Gegenanwalt  diesen  oder  den  Richter  bitten,  die  Urkunde  zu  verlesen. 
Dies  wurde  bisher,  soweit  mir  bekannt,  vom  Richter  niemals  abgelehnt. 
Handelt  es  sich  um  eine  umfangreiche  Urkunde,  so  lehnt  es  auch  ein  sehen¬ 
der  Anwalt  in  der  Regel  ab,  ohne  deren  genaue  Durchsicht  zu  verhandeln. 
In  diesem  Falle  besteht  die  Möglichkeit,  den  Termin  um  5  oder  10  Minuten 
verlegen  zu  lassen,  sodaß  der  blinde  Anwalt  sich  in  der  Zwischenzeit  von 
seiner  Hilfskraft  die  Urkunde  vorlesen  lassen  kann. 

Im  übrigen  pflegen  ja  auch  sehende  Anwälte  den  Gegner  um  die  Zu¬ 
stellung  einer  beglaubigten  Abschrift  der  Urkunde  zu  bitten. 

Falls  die  Voraussetzungen  hierfür  gegeben  sind,  bleibt  schließlich  noch 
das  Mittel,  Vertagung  oder  Gewährung  einer  Erklärungsfrist  und  Verkün¬ 
dungstermin  zu  beantragen. 
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Hinsichtlich  der  Echtheit  von  Urkunden  verfährt  der  erblindete  Anwalt 
ebenso  wie  der  sehende.  Auch  dieser  kann  in  der  Regel  nicht  selbst  fest¬ 
stellen,  ob  die  Unterschrift  echt  oder  gefälscht  ist.  Der  blinde  Anwalt  läßt 
sich  also  ebenso  wie  der  sehende  die  Urkunde  zu  treuen  Händen  übergeben, 
um  auf  seinem  Büro  von  seiner  Partei  die  Echtheit  der  Urkunde  nach¬ 
prüfen  zu  lassen,  oder  schickt  seine  Partei  zu  diesem  Zwecke  zur  Geschäfts¬ 
stelle  des  Gerichts. 

Abschließend  soll  belont  werden,  daß  bei  der  Vorlegung  von  Urkunden 
durch  den  Gegner,  soweit  mir  bekannt,  bisher  niemals  Schwierigkeiten  auf¬ 
getreten  sind.  Ueberhaupt  sind  bei  den  17  bisher  zugelassenen  blinden  An¬ 
wälten  niemals  Beanstandungen  in  irgend  einer  Richtung  laut  geworden. 
Besser  als  alle  Einzelausführungen  beweist  diese  Tatsache,  daß  der  Blinde 
sehr  wohl  fähig  ist,  die  Pflichten  eines  Rechtsanwalts  zu  erfüllen. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  es  ebenso  wie  bisher  auch  weiterhin 
in  jedem  einzelnen  Fall  gelingen  wird,  die  etwa  auftauchenden  Bedenken 
zu  zerstreuen.  Die  Kammervorstände  sollten  niemals  über  einen  Blinden 
bloß  deswegen,  weil  er  blind  ist,  ein  ungünstiges  Gutachten  abgeben.  Denn 
sie  würden  dadurch  in  vielen  Fällen  dem  Blinden  die  Möglichkeit  nehmen, 
im  Rahmen  seiner  Fähigkeiten  seine  Pflichten  gegenüber  der  Volksgemein¬ 
schaft  zu  erfüllen. 


Die  Kriegsblinden  in  der  Volksgemeinschaft 

Von  Obermagistratsrat  Dr.  Lade,  Charlottenburg 

Ich  war  etwa  neun  Jahre,  da  nahm  mich  mein  Großvater  zu  der  Weih¬ 
nachtsbescherung  in  eine  Blindenanstalt  mit,  deren  Ehrenvorsitzender  er 
war.  Nach  der  Ansprache  eines  Pfarrers  unter  dem  Lichterbaume  wurden 
die  blinden  Anstaltsinsassen  beiderlei  Geschlechtes  und  allen  Alters  zu  ihren 
Gabentischen  geführt.  Und  da  sah  ich  etwas,  das  mich  jungen  Menschen 
aus  der  inneren  Bewegung  und  dem  Mitleid  mit  dem  Los  der  Blinden  heraus¬ 
riß  und  mich  zweifeln  und  staunen  machte.  Die  Beschenkten  nahmen  nicht 
nur  ihre  Geschenke  in  die  Hand,  freuten  sich  offenbar  besonders  über  diesen 
oder  jenen  Gegenstand,  sondern  sie  wandten  sich  auch  zu  ihren  Schicksals¬ 
gefährten,  zeigten  diesen  ihre  Geschenke  und  bewunderten  gegenseitig  ihre 
Gaben.  Wie  war  das  möglich?  Ich  ahnte  damals  nicht,  daß  ich  25  Jahre 
später  nach  dem  Verluste  meines  eigenen  Augenlichtes  im  Weltkriege  er¬ 
fahren  sollte,  daß  die  Freude  am  Weihnachtstische,  das  gegenseitige  Be¬ 
wundern  der  Geschenke  durchaus  echt  gewesen  waren.  Diese  wenigen  Zeilen 
umreißen  und  beantworten  gleichzeitig  alle  die  Fragen,  nach  der  Einord¬ 
nung  des  Blinden  in  seine  Umgebung,  das  Volk,  den  Staat. 

Wir  alle  können  uns  in  die  Lage  eines  Lungen-  oder  Magenkranken, 
eines  Amputierten  oder  anders  Leidenden  hineinversetzen;  denn  wir  haben 
alle  einmal  selbst  Kopfweh,  Leibschmerzen,  Lungenstiche  oder  die  Behin¬ 
derung  eines  Gliedes  selbst  gefühlt.  Dagegen  ist  es  dem  Sehenden  schwer 
möglich,  sich  in  die  Daseinsverhältnisse  eines  Blinden  wirklich  hinein  zu 
versetzen.  Denn  selbst  wenn  er  probeweise  einige  Minuten  sich  die  Augen 
verbände,  wäre  dieser  Zeitraum  viel  zu  kurz,  um  die  Ersatzfunktionen  nach¬ 
zufühlen,  welche  sich  bei  den  Blinden  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  heraus¬ 
bilden.  So  begegnet  der  Sehende  den  Blinden  zwar  mit  hilfsbereitem  Mit- 
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leid,  sieht  in  diesen  aber  eine  Gruppe  von  Menschen,  von  denen  er  sicli 
nicht  vorstellen  kann,  daß  sie  sich  noch  irgendwie  beachtlich  in  der  Ge¬ 
meinschaft  gleich  allen  anderen  betätigen  können.  Diese  mitleidvolle  Aus¬ 
geschlossenheit  aus  dem  Kreise  der  Mitwelt,  das  nicht  mehr  für  voll  Ge¬ 
nommenwerden,  ist  die  eigentliche  Tragik  des  Blinden.  Denn  nichts  ist  für 
den  Sehenden  unbegreiflicher  aber  für  den  sonst  gesunden  Blinden  selbst¬ 
verständlicher,  als  daß  er  sich  wie  jeder  andere  beruflich  und  außerberuf¬ 
lich  betätigen  kann  und  will,  ja  auch  will.  Denn  während  es  anderen  Kör¬ 
perbehinderten  meistens  möglich  ist,  sich  auch  ohne  berufliche  Betätigung 
seines  Lebens  zu  freuen,  ist  das  den  Blinden  verwehrt.  Nur  ein  Daseins¬ 
zweck  läßt  ihn  seine  Lage  vergessen,  und  darum  fordert  grade  er  beson¬ 
ders  nachdrücklich  einen  solchen.  Ein  Beispiel  dafür.  Als  Leiter  einer  großen 
Fürsorgestelle  für  Kriegsbeschädigte  und  Hinterbliebene  hatte  ich  zeitweise 
bis  zu  29  Blinde  zu  betreuen.  Von  diesen  standen  alle  bis  auf  einen  in 
Arbeit  und  zwar,  waren  diese  nicht  etwa  in  einer  Anstalt  untergebracht 
oder  mit  dem  früher  üblichen  Korbflechten  beschäftigt.  Sie  alle  standen 
selbständig  in  freien  Berufen,  waren  Fabrikarbeiter,  Inhaber  staatlicher 
Lotteriestellen,  Dezernent  bei  Behörden,  Syndikus  usw.  Einer  von  ihnen, 
welcher  als  Abiturient  in  das  Feld  gezogen  war,  verdiente  sich  als  Ma¬ 
schinenschreiber  bei  einem  Gerichte  das  Geld,  welches  er  nebenher  zum 
Studieren  verwandte,  bis  er  dann  mit  Hilfe  der  Fürsorgestelle  eine  aus¬ 
wärtige  Universität  bezog  und  dort  das  Examen  als  Diplomvolkswirt  machte. 
Daß  in  anderen  Bezirken  und  Städten  eine  große  Anzahl  Kriegsblinder  als 
Akademiker  bei  Gerichten,  in  Staats-  und  Kommunalverwaltung  oder  in 
Ministerien  als  vollbeschäftigte  Dezernenten  tätig  sind,  läuft  ab  und  zu  als 
Merkwürdigkeit  durch  die  Zeitungen,  —  die  Blinden  selbst  empfinden  das 
nicht  als  merkwürdig  —  wird  aber  rasch  wieder  vergessen.  So  machen  die 
Blinden  den  Fürsorgestellen  die  geringste  Mühe,  während  es  bei  manchen 
anderen  Beschädigten  oft  recht  nachdrücklicher  Mittel  bedarf,  um  diese 
wieder  in  das  Wirtschaftsleben  einzugliedern. 

Nun  wird  der  Sehende  fragen,  wie  die  geschilderte  Betätigung  bei 
Fehlen  des  Augenlichtes  möglich  ist,  ob  es  sich  hier  nicht  doch  wohl  nur 
um  eine  Scheinbetätigung,  eine  Art  mitleidsvollen  Durchschleppens  handele. 
Nun,  bei  Handarbeitern  ist  diese  Frage  nicht  schwer  zu  beantworten.  Wenn 
Blinde,  was  der  Allgemeinheit  schon  lange  bekannt  ist,  selbst  schwierige 
und  kunstvolle  Flechtarbeiten  machen,  warum  sollen  sie  nicht  auch  an 
Maschinen  die  nötigen  Griffe  und  Verrichtungen  ausführen  können,  zumal 
wenn  die  Maschinen  mit  den  auch  sonst  vorgeschriebenen  Schutzvorrich¬ 
tungen  gegen  Einklemmen  usw.  versehen  sind?  Nicht  ganz  so  einfach  liegen 
allerdings  die  Dinge  bei  den  Kopfarbeitern.  Zu  deren  Handwerkszeug  ge¬ 
hören  Bücher,  Schriften  und  Akten.  Deren  Uebertragung  in  Blindenschrift 
ist  vielfach  teils  nicht  technisch,  teils  nicht  rechtzeitig  möglich.  Hier  also 
bedarf  der  Blinde  einer  Hilfskraft,  welche  ihm  das  Auge  ersetzt,  ihm  vor¬ 
liest.  Und  das  ist  der  Punkt,  an  welchem  die  Angriffe  gegen  die  berufliche 
Betätigung  der  Blinden  einsetzen.  Der  Blinde  soll  abhängig  sein  von  dem 
guten  oder  bösen  Willen  seiner  Hilfskraft,  er  soll  Spielbail  sein  in  deren 
Händen,  er  höre  aus  Eingaben  und  Akten  nur,  was  ihm  seine  nacbgeord- 
neten  Kräfte  vortrügen,  er  unterschreibe,  was  diese  ihm  vorlegten.  Es  ist 
natürlich  theoretisch  möglich,  daß  ein  Blinder  durch  eine  unfähige  oder 
unehrliche  Hilfskraft  getäuscht,  daß  ihm  sein  eigenes  Todesurteil  zur  Unter- 
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Schrift  vorgelegt  werden  kann.  Ein  Blinder  aber,  der  solches  nicht  sofort 
merkt,  der  sich  nicht  wichtige  Schriftstücke  usw.  im  Original  vorlesen  läßt, 
der  nicht  erforderlichenfalls  mit  dem  Betroffenen  selbst  verhandelt,  eignet 
sich  allerdings  nicht  zu  einer  leitenden  Stellung,  nicht  zu  einem  Beamten. 
Er  würde  sich  aber  wohl  auch,  wenn  er  sehend  wäre,  nicht  dazu  eignen. 
Die  Blindheit  macht  ja  nicht  etwa  Unfähige  fähig,  sie  behindert  aber  auch 
nicht  Fähige  an  dem  Berufe  des  Sehenden.  Nur  bei  Berufen,  in  welchen 
das  eigene  Augenlicht  unmöglich  durch  eine  Hilfskraft  ersetzt  werden  kann, 
z.  B.  bei  Malern  und  Aerzten,  trifft  das  nicht  zu.  Daß  wir  aber  in  Deutsch¬ 
land  sogar  einen  anerkannten  blinden  Bildhauer  haben,  ist  ja  bekannt.  Ich 
selbst  war  10  Jahre  u.  a.  Vorsitzender  des  Mieteinigungsamtes  und  zwar 
auch  dann  noch,  als  es  keine  Beisitzer  mehr  gab.  Ich  führe  für  die  Stadt 
große  Aufwertungsprozesse,  trete  als  Vertreter  vor  Gericht  auf,  bin  zum 
Staatsanwalt  in  Disziplinarsachen  bestellt.  Während  der  Ruhraktion  habe 
ich  in  einem  von  Marokkanern  besetzten  Brückenkopf  als  einziger  Jurist  ein 
Landratsamt  geleitet,  die  Hilfsgelder  waren  auf  meinen  Namen  auf  einer 
Bank  angelegt,  weil  sie  sonst  von  den  Franzosen  beschlagnahmt  worden 
wären,  ich  allein  konnte  über  diese  Gelder  verfügen. 

Aus  alledem  ergibt  sich  die  Stellung  der  Kriegsblinden  zu  der  Volks¬ 
gemeinschaft,  in  Reich  und  Staat.  Sie  sind  in  der  Lage  und  durchaus  wil¬ 
lens,  wie  jeder  Sehende  an  dem  Neubau  des  Vaterlandes  mitzuarbeiten,  für 
welches  sie  geblutet  haben.  Das  Reichsversorgungsgesetz  soll  umgestaltet 
werden.  Dabei  schwirren  Gerüchte  umher,  die  Schwerbeschädigten  sollten 
so  gestellt  werden,  daß  sie  aus  dem  Wirtschaftsleben  ausgeschaltet,  ihre 
Plätze  Gesunden  frei  gemacht  werden  könnten.  In  dieser  Allgemeinheit 
handelt  es  sich  hoffentlich  hier  nur  um  eine  fette  Zeitungsente.  Sonst  ge¬ 
sunde  Blinde  würden  es  niemals  als  Dank  des  Vaterlandes  sondern  als  einen 
schweren  Schlag  empfinden,  sollte  man  ihnen  die  berufliche  Betätigungs¬ 
möglichkeit  nehmen,  das  einzige,  was  sie  den  Verlust  des  Augenlichtes  ver¬ 
gessen  läßt.  Nicht  Geld,  sondern  Arbeit,  das  ist  der  Kriegsblinden  Wunsch! 


Die  Eingliederung 

der  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft 

Von  Dr.  H.  Mittelsten  Scheid,  Edewecht 

Der  tiefste  Sinn  der  Bewegung,  die  das  deutsche  Volk  ergriffen  hat, 
scheint  mir  in  der  Erkenntnis  und  in  dem  Bekenntnis  zu  liegen,  daß  jeder 
einzelne  Volksgenosse  sich  bewußt  und  tatenfroh  in  die  Volksgemeinschaft 
eingliedern  muß,  wenn  Deutschland  wieder  zur  Höhe  geführt  werden  soll. 
Es  ist  dies  eine  Erkenntnis,  die  die  Besten  des  Volkes  von  jeher  geschaut 
und  zum  Lebensziel  erhoben  haben.  Jetzt  soll  sie  auch  in  die  breiten  Mas¬ 
sen  hineingetragen  werden.  Sie  stellt  auch  uns  Blinde  erneut  vor  die  Fragen: 
Können  wir  mit  unseren  vielgestaltigen  Hemmungen  uns  der  Volksgemein¬ 
schaft  eingliedern,  und  wie  geschieht  das? 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  Eingliederung  entgegen¬ 
stellen,  ergeben  sich  z.  T.  aus  der  Eigenart  des  Gebrechens  und  aus  der 
dadurch  bedingten  seelischen  Einstellung  vieler  Blinder  ihrer  Umwelt  gegen- 
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über  mul  vieler  Sehender  den  Blinden  gegenüber,  z.  T.  aber  auch  aus  der 
in  unseren  Tagen  vorherrschenden  Richtung  des  Fühlens  und  Denkens. 

Eingliederung  in  die  Volksgemeinschaft  bedeutet  praktisch  zunächst 
ein  williges  Einordnen  in  kleinere  Gemeinschaften  und  von  hier  aus  Dienst 
am  Volk.  Wie  wird  ein  Mensch  am  schnellsten  in  einer  Gemeinschaft  hei¬ 
misch?  Dadurch,  daß  er  in  schlichter  Selbstverständlichkeit  mit  zugreift  bei 
der  Gestaltung  ihres  Werkes  oder  bei  der  Erfüllung  ihrer  Augenblicksauf¬ 
gaben.  Das  gerade  ist  dem  Blinden  oft  sehr  erschwert,  z.  B.  dann,  wenn 
er  Arbeiten  nicht  erledigen  kann,  die  im  Augenblick  getan  werden  müssen. 
So  muß  er  nebenanstehen,  fühlt  sich  ausgeschlossen  vom  gemeinsamen 
Schaffen  und  wird  von  den  tätigen  Gliedern  im  besten  Falle  liebevoll  ge¬ 
duldet.  Solche  Enttäuschungen  gehören  zum  Schicksal  eines  jeden  Blinden 
und  sind,  wenn  sie  auch  zu  den  Kleinigkeiten  des  Alltags  gezählt  werden 
mögen,  im  Zusammenhänge  unseres  Problems  von  Wichtigkeit.  Sie  lassen 
sich  überwinden;  wenn  es  dem  Blinden  gelingt,  sich  für  die  Dauer  durch 
eigene  Arbeit  einen  Platz  in  der  Volksgemeinschaft  zu  erringen.  Ueber  die 
Schwierigkeiten  der  Arbeitsbeschaffung  für  Blinde  ist  in  unseren  Zeitschrif¬ 
ten  schon  viel  geschrieben  worden,  auch  vom  Standpunkte  der  Eingliede¬ 
rung  in  die  Volksgemeinschaft  aus.  Wenn  es  den  Führern  unseres  Wirt¬ 
schaftslebens  weiterhin  gelingt,  die  Last  der  Arbeitslosigkeit  zu  mildern 
oder  gar  uns  abzunehmen  und  jede  Arbeitskraft  zu  verwerten,  so  kann  es 
auch  für  die  Blinden  leichter  werden,  sich  der  deutschen  Volksgemeinschaft 
als  tätige  Glieder  einzuordnen.  Das  ist  eine  Zukunftshoffnung! 

In  alle  Zukunft  aber  wird  den  Blinden  auf  seinem  Wege  zu  den  Volks¬ 
genossen  hin  als  dunkler  Schatten  das  Bewußtsein  geminderter  Leistungs¬ 
fähigkeit  begleiten.  Dieses  Bewußtsein  lastet  doppelt  schwer  in  einer  Zeit, 
in  der  körperliche  Vollwertigkeit  als  höchstes  Volksgut  stark  in  den  Vorder¬ 
grund  gestellt  wird.  Die  sportlichen  und  turnerischen  Leistungen  blinder 
Jugendlicher  erfüllen  uns  mit  stolzer  Freude  und  bewundernder  Aner¬ 
kennung.  Aber  welcher  blinde  Junge  könnte  sich  an  den  Geländespielen 
des  Hitlerjungvolkes  beteiligen?  Welcher  männliche  Blinde  könnte  S.A.- 
oder  S.S.-Mann  werden?  Wie  wenige  blinde  Frauen  dürfen  ihrem  Volk 
gesunde  Kinder  schenken!  Gewiß  —  dieser  vielgestaltige  Verzicht  be¬ 
deutet  keineswegs  Ausschluß  aus  der  Volksgemeinschaft!  Hier  sollte  nur 
gezeigt  werden,  daß  dem  Blinden  Wege  verschlossen  sind,  die  andern 
offenstehen,  und  daß  er  sich  so  leicht  als  minderwertig  empfindet  und  von 
andern  empfunden  wird.  Vorgefaßte  Meinungen  über  „die  Blinden“  von 
Seiten  der  Sehenden,  Unterschätzung  ihrer  Kräfte  an  einer,  Ueberschätzung 
an  anderer  Stelle  erweitern  oft  die  Kluft.  An  solche  Schwierigkeiten  braucht 
in  unserm  Leserkreise  nur  kurz  erinnert  zu  werden. 

Dagegen  muß  hier  erneut  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Blinden 
häufig  durch  ihr  Verhalten  ihre  Eingliederung  in  die  Volksgemeinschaft 
selbst  erschweren.  Sie  wägen  den  Wert  großer  und  kleiner  Gemeinschaften 
—  der  Familie,  des  Vereins  und  aller  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden 
Gruppen  —  lediglich  nach  dem  Gesichtspunkt  ab,  welche  Hilfsdienste  die 
Gemeinschaft  ihnen,  den  einzelnen  Blinden,  zu  leisten  vermag.  Sie  stellen 
sich  in  ihren  Kreis  hinein  mit  ausschließlich  fordernder  Inanspruchnahme 
von  Rücksichten.  Viel  zu  wenig  kommt  es  ihnen  in  den  Sinn  zu  fragen: 
Was  gebe  ich  der  Gemeinschaft?  Indem  sie  alles  auf  sich  beziehen  und 
ihr  Gebrechen  übermäßig  wichtig  nehmen,  lassen  sie  in  sich  das  Vermögen 

84 


verkümmern  oder  gar  nicht  aufkommen,  sich  in  die  Nöte  oder  in  die  Vor¬ 
stellungswelt  ihrer  sehenden  Volksgenossen  einzu fühlen,  oder  sie  verlieren 
bzw.  erlangen  niemals  einen  gesunden  Maßstab  für  ihre  beruflichen  Leistun¬ 
gen.  Ein  blinder  Klavierstimmer  war  empört  über  die  Zumutung,  eine  Stim¬ 
mung  in  der  Mittagstunde  ausführen  zu  sollen.  Eine  blinde  Frau,  die  eines 
Fußleidens  wegen  einmal  ein  Auto  nehmen  mußte,  beklagte  sich  bitter 
darüber,  daß  der  Autoführer  die  Schlechtigkeit  besaß,  Bezahlung  von  ihr 
zu  fordern.  Diese  Beispiele  sollten  nicht  nur  Heiterkeit  auslösen,  sondern 
zugleich  ein  Erschrecken  über  die  Unfähigkeit  mancher  Schicksalsgenossen, 
sich  in  den  Anforderungen  des  Gemeinschaftslebens  zurechtzufinden. 

Nach  dem  vorher  Gesagten  ist  es  leicht  einzusehen,  daß  man  dem  Blin¬ 
den  nicht  immer  dadurch  aus  den  Schwierigkeiten  heraushelfen  kann,  daß 
man  ihm  zunächst  eine  bewußte  Einordnung  in  seine  eigene  Schicksals¬ 
gemeinschaft  empfiehlt.  An  sich  liegt  es  nahe,  diesen  Weg  als  den  wich¬ 
tigsten  vorzuschlagen,  wenn  wir  uns  nun  der  Frage  zuwenden:  Wo  sind 
die  Ansatzpunkte  zur  Eingliederung  der  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft? 
Der  Weg  wird  nicht  nur  vorgeschlagen,  sondern  er  erweist  sich  zum  Glück 
oft  als  gangbar.  Es  ist  erfreulich  zu  hören,  wie  auch  in  unseren  Blinden¬ 
anstalten  die  Erziehung  zur  Gemeinschaft  beherrschender  Mittelpunkt  ist. 
Gemeinsame  Tages-  und  Ferienwanderungen,  Feste,  Sport  und  Spiel  und 
Arbeitsgemeinschaften  lehren  die  blinden  Kinder  und  Jugendlichen,  sich 
einem  größeren  Ganzen  nicht  nur  mitgenießend,  sondern  zugleich  dienend 
einzuordnen.  Den  erwachsenen  Blinden  bieten  die  Blindenvereine  solche 
Gelegenheiten.  Freilich  lassen  viele  sie  ungenutzt  vorübergehen  und  zeigen 
einen  bedauerlichen  Mangel  an  Gemeinsinn;  doch  ist  diese  Erscheinung  ja 
auch  dem  Vereinsleben  der  Sehenden  nicht  fremd  und  berührt  daher  unsere 
Sonderfrage  nicht  wesentlich. 

Die  oben  geschilderten  Schwierigkeiten  beginnen  erst  da,  wo  die  Ge¬ 
meinschaft  Blinde  und  Sehende  umfaßt.  Die  Hemmungen,  die  im  seelischen 
Verhalten  der  Blinden  den  Sehenden  gegenüber  einerseits  und  der  Sehen¬ 
den  den  Blinden  gegenüber  andererseits  liegen,  können  m.  E.  nur  so  be¬ 
hoben  oder  doch  gemildert  werden,  daß  Blinde  sich  trotz  allem  immer 
wieder  in  die  Gemeinschaft  der  Sehenden  bewußt  hineinstellen,  und  daß 
beide  Teile  in  geduldiger  Kleinarbeit  des  Alltags  durch  alle  Schwierigkeiten 
hindurch  den  Weg  zueinander  suchen. 

Die  Frage,  wie  blinde  Kinder  möglichst  viel  mit  sehenden  in  Berührung 
gebracht  und  ob  sie  gar  mit  ihnen  gemeinsam  erzogen  und  unterrichtet 
werden  können,  ist  in  unsern  Fachzeitschriften  und  auf  Fachtagungen  oft 
erörtert  worden.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Gründe  und  Gegen¬ 
gründe  nochmals  zusammenzustellen.  Nur  soviel  sei  hier  gesagt:  Die  For¬ 
derung,  das  blinde  Kind  in  die  Volksgemeinschaft  hineinwachsen  zu  lassen, 
zwingt  uns,  die  Frage  stets  in  uns  wach  zu  halten. 

Sehr  schwierig  ist  es  für  den  in  der  Reifezeit  stehenden  Menschen,  mit 
den  Anforderungen  des  Gemeinschaftslebens  fertig  zu  werden.  In  hohem 
Maße  gilt  das  für  den  jugendlichen  Blinden,  der  überdies  einen  Teil  seiner 
Kraft  für  die  Auseinandersetzung  mit  seinem  Blindheitsschicksal  nötig  hat. 
Eine  starke  Hilfe  zur  Eingliederung  in  die  Volksgemeinschaft  kann  ihm 
meiner  Ansicht  nach  der  Freiwillige  Arbeitsdienst  werden.  Ein  unter  guter 
Führung  stehendes  Arbeitslager  ist  eine  Art  Volksgemeinschaft  im  Kleinen. 
Im  Zusammenleben,  in  gemeinsamer  körperlicher  und  geistiger  Arbeit,  in 
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Feierstunden  und  Lagerbesprechungen  bringt  es  Studenten  und  Arbeiter-, 
Bauern-  und  Siedlertöchter  und  Kontoristinnen  in  enge  Fühlung  mitein¬ 
ander.  Seine  Einfügung  in  das  Volksganze  wird  vor  allem  dann  lebendig, 
wenn  das  Lager  am  deutschen  Siedlungswerke  mitarbeitet.  So  kann  das 
Lagerleben  für  die  Jugendlichen  und  gewiß  in  besonderem  Maße  für  unsere 
jungen  Schicksalsgenossen  eine  weittragende  erzieherische  Bedeutung  haben. 
Von  dem  gut  gelungenen  Versuch  mit  dem  ersten  nichtsehenden  Dienst¬ 
willigen  haben  wir  ausführlich  gehört  und  hoffen  auf  weitere  günstige 
Berichte  über  andere  und  von  ihnen.  Vielleicht  wird  die  Zahl  der  geeig¬ 
neten  Blinden  nicht  groß  sein,  und  gewiß  werden  Mißerfolge  nicht  aus- 
bleiben.  Aber  sie  dürfen  uns  nicht  daran  hindern,  diese  einzigartige  Ge¬ 
legenheit  der  Eingliederung  junger  Blinder  in  die  Volksgemeinschaft  zu 
ergreifen.  Die  wohl  aus  wirtschaftlichen  Gründen  getroffenen  neueren  Be¬ 
stimmungen,  daß  ein  Lager  nur  bei  einer  recht  großen  Teilnehmerzahl1)  be¬ 
stehen  darf,  mag  erzieherisch  von  Nachteil  sein;  die  Einstellung  blinder 
Dienstwilliger  wird  aber  durch  sie  vielleicht  begünstigt,  weil  diese  für  eine 
größere  Gemeinschaft  eher  tragbar  ist  und  die  Beschäftigungsmöglichkeiten 
in  einem  größeren  Lager  reichhaltiger  sind. 

Einem  Volke,  das  seine  Zusammengehörigkeit  neu  erleben  will,  muß 
in  erster  Linie  daran  gelegen  sein,  solches  Erleben  an  seine  Jugend  heran¬ 
zubringen.  Und  doch  braucht  eine  Zeit  wie  die  unsere  auch  reife  Männer 
und  Frauen.  Darum  müssen  wir  weiterfragen:  Wie  gliedern  wir  die  er¬ 
wachsenen  Blinden  der  Volksgemeinschaft  ein,  jene,  die  durch  Not  und 
Arbeitslosigkeit  verbittert  sind,  und  jene,  die  wohl  etwas  Arbeit  und  Ein¬ 
kommen,  aber  zu  wenig  Berührung  mit  der  Außenwelt  und  wirkliche  Ge¬ 
meinschaft  mit  ihren  sehenden  Volksgenossen  haben? 

Die  erste  Gruppe  wurde  schon  oben  erwähnt.  Wir  können  nur  hoffen, 
daß  die  Arbeitsfürsorge  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  unterstützenden 
Fürsorge  tritt,  daß  sie  den  Blinden,  die  Arbeitswillen  in  sich  tragen  —  es 
sind  zum  Glück  nicht  wenige  — ,  ihre  Berufs-  und  Betätigungswünsche  er¬ 
füllen  und  in  jenen,  denen  Unterstützung  lieber  ist  als  Arbeit,  die  Freude 
am  Wirken  wecken  kann.  Es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unserer 
Selbsthilfeorganisationen,  die  Schicksalsgefährten  auf  diese  Weise  in  die 
Volksgemeinschaft  einzugliedern. 

Für  die  zweite  Gruppe,  also  für  diejenigen,  die  durch  ihre  Arbeit  und 
ihren  Tageslauf  mehr  aufs  Alleinsein  gestellt  sind,  sehe  ich  eine  äußere 
Möglichkeit  der  Eingliederung  in  dem  Anschluß  an  die  neugeschaffenen  be¬ 
rufsständischen  Fachschaften  und  an  andere  Organisationen.  Dabei  ist  mir 
klar  bewußt,  daß  es  mit  dem  äußeren  Anschluß  nicht  getan  ist,  ebenso  wenig, 
wie  der  nationalsozialistische  Gedanke  des  Ständestaates  schon  mit  der  Schaf¬ 
fung  dieser  Organisationen  verwirklicht  ist.  Entscheidend  ist,  daß  die  neuen 
Formen  mit  Inhalt  erfüllt  werden,  daß  die  von  ihr  erfaßten  und  sie  tragen¬ 
den  Menschen  die  Kraft  haben,  ihr  eigenes  Ich  dem  Dienst  an  der  Sache 
und  an  ihren  Volksgenossen  unterzuordnen.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
bedarf  es  einer  langen,  mühevollen  Erziehungsarbeit  an  sich  selbst  und  an 
andern,  die  in  stiller  Pflichttreue  geleistet  werden  muß. 

!)  Die  Vorschriften  über  die  Mindestzahl  der  Teilnehmer  wechseln  häufig. 
Diese  beträgt  nach  einer  kürzlich  erlassenen  Bestimmung  für  männliche  Arbeits¬ 
lager  216,  für  weibliche  60. 
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Die  Eingliederung 

des  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft 

Von  Studienassessor  H.  Naeher,  Dresden 

Am  30.  Januar  dieses  Jahres  hat  Reichspräsident  von  Hindenburg  dem 
Führer  der  Nationalsozialistischen  Deutschen  Arbeiterpartei  Adolf  Hitler  das 
Reichskanzleramt  und  damit  die  Führung  des  Deutschen  Reiches  übertragen. 
Dadurch  ist  in  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  eine  Wendung  ein¬ 
getreten,  deren  Bedeutung  erst  spätere  Geschlechter  werden  voll  beurteilen 
können.  Seit  der  Ernennung  Hitlers  zum  Reichskanzler  hat  in  der  deut¬ 
schen  Innenpolitik  ein  Umwandlungsprozeß  stattgefunden,  dem  die  Parteien 
des  alten  Staates  samt  und  sonders  zum  Opfer  gefallen  sind.  Die  national¬ 
sozialistische  Revolution  hat  damit  eines  ihrer  wichtigsten  Ziele  in  einem 
Umfange  erreicht,  wie  es  selten  in  so  kurzer  Zeit  eine  Erneuerungsbewe¬ 
gung  in  der  Geschichte  der  Völker  vermocht  hatte.  Die  erste  Etappe  auf 
dem  Wege  zum  deutschen  Nationalstaat  haben  wir  nunmehr  zurückgelegt. 
Jetzt  steht  allein  das  große  Werk  des  Wiederaufbaues  im  Vordergründe, 
eine  Aufgabe,  deren  Schwierigkeiten  jedermann  in  Deutschland  kennt,  und 
von  der  der  Kanzler  selbst  sagt,  daß  sie  auf  viele  Jahre  anzusetzen  sei, 
und  daß  wir  hierbei  mit  sehr  großen  Zeiträumen  zu  rechnen  hätten.  Dabei 
soll  in  erster  Linie  das  große  Heer  der  Arbeitslosen  wieder  in  den  Arbeits¬ 
prozeß  eingefügt,  der  Klassenhaß  beseitigt  und  das  ganze  Volk  zu  einer 
einheitlichen  Volksgemeinschaft  zusammengeschweißt  werden.  In  sieben¬ 
monatelanger  Arbeit  hat  die  neue  Regierung  bereits  bewiesen,  daß  sie  diese 
Ziele  energisch  verfolgt,  und  daß  man  sich  über  das  Ergebnis  dieser  Be¬ 
mühungen  nur  freuen  kann. 

Unter  diejenigen,  die  durch  den  ungeheuren  Niedergang  der  Wirtschaft 
während  der  letzten  vierzehn  Jahre  ihren  Beruf  und  Arbeitsverdienst  ver¬ 
loren  haben,  gehören  auch  sehr  viele  blinde  Volksgenossen  aller  Berufe. 
Diese  begrüßen  ganz  besonders,  daß  an  dem  Wiederaufbau  des  Reiches 
jeder  Deutsche  Anteil  haben  soll.  Ja,  sie  hoffen,  daß  auch  auf  sie  eine  der 
Hauptforderungen  der  N.S.D.A.P.  Anwendung  finden  möge,  in  der  verlangt 
wird,  daß  sich  der  Staat  verpflichtet,  in  erster  Linie  für  die  Erwerbs-  und 
Lebensmöglichkeit  der  Staatsbürger  zu  sorgen.  Gerade  die  Blinden  haben 
schon  früher  immer  wieder  darum  gebeten,  daß  sie  Arbeit  erhalten  und 
sich  dadurch  ihren  Lebensunterhalt  selbst  verdienen  können.  Jene  gibt 
jedem  Blinden  einen  ausgezeichneten  moralischen  Halt,  und  die  täglichen 
Pflichten  lassen  ihn  sein  schweres  Schicksal  leichter  überwinden.  In  der 
großen.  Arbeitsschlacht,  die  jetzt  geschlagen  werden  soll,  haben  sich  die 
Arbeitsämter  das  Ziel  gesteckt,  möglichst  viele  Unterstützungsempfänger 
unterzubringen,  um  eine  Ersparnis  von  Unterstützungsleistungen  zu  er¬ 
reichen.  Auch  damit  kommt  man  den  Wünschen  der  Blinden  entgegen,  die 
zu  einem  großen  Teile  Wohlfahrtsunterstützung  beziehen.  Diese  tragen  wie 
alle  anderen  gern  mit  dazu  bei,  daß  durch  Entlastung  der  staatlichen  und 
städtischen  Haushalte  weitere  Mittel  für  die  Arbeitsbeschaffung  bereitgestellt 
werden  können.  Viele  Blinde  sind  rüstig  genug,  sich  selbst  ihren  Lebens¬ 
unterhalt  zu  verdienen.  Wichtig  ist  nur,  daß  man  Bedenken  beiseite  läßt 
und  denen,  die  es  wollen,  die  Möglichkeit  gibt,  ihr  Können  zu  beweisen. 

Wenn  die  Bemühungen  der  Reichsregierung  weiterhin  von  Erfolg  ge¬ 
krönt  sein  werden,  die  Wirtschaft  langsam  wieder  in  Gang  kommt  und  die 
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Betriebe  wieder  ihre  Pforte  öffnen,  dann  wird  es  auch  an  vielen  Stellen 
einen  Platz  für  einen  Blinden  geben.  Jeder,  der  dadurch  wieder  Arbeit  er¬ 
hält,  ist  sich  dessen  bewußt,  daß  er  ein  Glied  der  großen  Volksgemeinschaft 
ist,  die  alles  daran  setzt,  das  Vaterland  aus  seiner  schweren  Not  zu  retten. 
In  stolzer  Freude  darüber  wird  er  stets  bemüht  sein,  seine  Plicht  zu  tun 
und  überall  seinen  Mann  zu  stellen.  Sein  Bestreben  wird  sein,  sich  durch 
große  Tüchtigkeit  seine  Stelle  zu  erhalten  und  ev.  noch  für  andere  Blinde 
eine  solche  zu  erobern.  Die  Zahl  derer,  die  zum  Glück  noch  ihrer  Arbeit 
nachgehen  können,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Blinde  wohl  in  der  Lage 
ist,  zur  Zufriedenheit  seiner  Arbeitgeber  tätig  zu  sein. 

Wenn  aber  beabsichtigt  ist,  einem  Nichtsehenden  an  einer  Steile  eine 
Beschäftigung  zu  geben,  so  soll  über  die  Art  der  Arbeit  nie  der  Sehende 
allein  entscheiden.  Der  Blinde,  der  dafür  ausersehen  ist,  muß  seine  Ansicht 
äußern  dürfen.  Nur  so  ist  es  meines  Erachtens  möglich,  eine  Lösung  zu 
finden,  die  sehr  bald  für  beide  Teile  befriedigend  sein  wird.  Besonders 
möchte  ich  die  Meinung  ablehnen,  daß  es  nur  wenige  Berufe  gibt,  die 
Blinde  ausüben  können,  sogenannte  typische  Blindenberufe.  Leider  herrscht 
in  vielen  Kreisen  noch  diese  Auffassung.  Die  Wirklichkeit  hat  diese  Ansicht 
aber  schon  mannigfach  widerlegt.  In  den  Blindenanstalten  werden  die  Zög¬ 
linge  als  Bürsten-  und  Besenmacher,  Klavierstimmer,  aber  auch  schon  als 
Organisten  und  Stenotypisten  ausgebildet.  Von  den  Kriegsblinden  sind  jedoch 
sehr  viele  in  anderen  Berufen  beschäftigt,  und  die  große  Zahl  der  im  Dienst 
befindlichen  blinden  Akademiker,  unter  denen  es  auch  zahlreiche  Friedens¬ 
blinde  gibt,  zeigt  sehr  deutlich,  wie  viele  Beschäftigungsmöglichkeiten  für 
Blinde  vorhanden  sind. 

Die  deutsche  Revolution  will  es  versuchen,  jeden  Volksgenossen  von 
der  Arbeit  her  in  den  Staat  einzuschalten.  Dabei  will  sie  zum  Maßstabe 
seines  Wertes  nicht  Beruf,  Besitz,  Herkunft  oder  sonst  eine  Eigenschaft, 
sondern  seine  Berufsleistung  machen.  So  ist  klar  genug  gesagt,  daß  die 
Tüchtigkeit  allein  maßgebend  sein  soll.  Leistet  demnach  der  Blinde  das, 
was  man  von  ihm  verlangen  muß,  so  hat  er  dasselbe  Recht  auf  Arbeit  wie 
jeder  andere  deutsche  Volksgenosse.  Oder  soll  etwa  für  den  Blinden  nicht 
der  heute  allgemein  vertretene  Grundsatz  gelten:  Alle  Staatsbürger  sollen 
gleiche  Rechte  und  Pflichten  besitzen?  Nur  wenn  dieser  ohne  Ausnahme 
auf  die  Blinden  angewandt  wird,  werden  sie  sich  mit  dem  neuen  Staat  eng 
verbunden  fühlen.  Daraus  erkennt  man,  daß  die  Forderung  nach  Arbeit 
für  die  Blinden  voll  und  ganz  berechtigt  ist.  Für  sie  wäre  es  bitter  zu  wis¬ 
sen,  daß  sie  ohne  Prüfung  ihrer  Arbeitsfähigkeit  von  der  Mitarbeit  am 
Staatsneubau  ausgeschlossen  werden. 

Unser  Volkskanzler  hat  den  Wunsch,  das  deutsche  Volk  zu  einer  un¬ 
zerreißbaren  Einheit  zusammenzufügen.  Wir  Blinden  wollen  an  dieser  Ein¬ 
heit  den  uns  zukommenden  Anteil  haben.  Dies  kann  aber  nur  erreicht 
werden,  wenn  man  uns  überall  da,  wo  es  möglich  ist,  eingliedert.  Daran 
möge  im  besonderen  auch  gedacht  werden,  wenn  die  ständische  Gliederung 
in  Deutschland  durchgeführt  wird.  Ebenso  ist  eine  Vertretung  der  Blinden 
in  der  N.S.D.A.P.  und  in  der  N.S.B.O.  nötig,  damit  dort  Blinde  selbst  die 
Belange  ihrer  Leidensgenossen  vertreten  können. 

Wenn  die  hier  dargelegten  Wünsche  berücksichtigt  werden,  und  man 
viele  Blinde  im  Dritten  Reich  in  den  Arbeitsprozeß  zurückführt,  wird  eine 
der  schwierigsten  sozialen  Fragen  zur  Zufriedenheit  weiter  Kreise  gelöst  sein. 
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Blinde  Geistesarbeiter  im  Dritten  Reich 

Von  Pfarrer  Dr.  phil.  H.  Rommel,  Pahlen 

Wer  als  fast  Blinder  seit  beinahe  7  Jahren  der  Bewegung  Adolf  Hitlers 
angehört,  der  hatte  in  diesen  Jahren  Zeit  und  Muße  darüber  nachzudenken, 
was  denn  gerade  er  in  seiner  Lage  in  dieser  Bewegung  zu  tun  hat.  Dieses 
Nachdenken  mußte  selbständig  geschehen;  denn  der  Name  „Hitler“  wurde 
ja  vor  dem  30.  Januar  1933  in  Punktschrift  nicht  gelesen.  Wenigstens  ist 
er  mir  nirgends  begegnet.  Nationalsozialistische  Schriften  wurden,  soweit  ich 
sehe,  in  Punktschrift  nirgends  angezeigt. 

Das  ist  nun  anders  geworden.  Die  Blindenwelt  hat  sich  mit  einem  Mal 
umgestellt.  Eine  Flut  von  Schrifttum  aus  unserer  Bewegung  wird  jetzt  in 
Punktschrift  übertragen  und  auf  diese  Weise  den  Blinden  zu  eigenem  Ge¬ 
brauch  ohne  fremde  Hilfe  zugänglich  gemacht.  So  sind  denn,  wie  unsere 
sehenden  Volksgenossen,  auch  wir  Blinde  mit  einem  Mal  alle  National¬ 
sozialisten  geworden.  Es  ist  aber  doch  sehr  fraglich,  ob  dieser  plötzliche 
Umschwung  schon  wirklich  den  Forderungen  entspricht,  die  der  Führer  an 
einen  Nationalsozialisten  stellen  muß.  Es  soll  deshalb  wenigstens  in  den 
Grundzügen  gesagt  werden,  was  denn  vor  14  Jahren  den  Führer  bewog, 
seine  Bewegung  aufzubauen,  als  er  in  den  Siebenmännerbund  der  deut¬ 
schen  Arbeiterpartei  eintrat. 

Es  war  damals  schon  nicht  Hitlers  Absicht,  denen,  die  im  November 
1918  in  Deutschland  die  Macht  an  sich  zu  bringen  wußten,  diese  Macht 
wieder  zu  entreißen,  um  wo  möglich  das  alte  Kaiserreich  wieder  aufzu¬ 
richten.  Er  hatte  klar  erkannt,  daß  etwas  Vergangenes  nie  wieder  kommt. 
Denn  daß  es  vergehen  konnte,  das  ist  Beweis  genug  dafür,  daß  es  nicht 
mehr  lebensfähig  war.  Was  in  jeder  Beziehung  den  Anforderungen  des 
Lebens  genügt,  was  also  gesund  ist,  das  stirbt  nicht.  Denn  auch  der  Tod 
verlangt  eine  Ursache.  Wenn  dem  Führer  damals  schon  die  Not  seines 
Volkes  auf  der  Seele  brannte,  dann  wußte  er  auch,  daß  es  etwas  ganz 
Neues  zu  schaffen  galt,  um  diese  Not  zu  beseitigen.  Es  galt,  dem  deutschen 
Volke  einen  neuen  Glauben  zu  geben.  Denn  der  Glaube  ist  nun  einmal 
das  Einzige,  woran  wir  Menschen  uns  aufrichten  können,  wenn  wir  keinen 
Ausweg  mehr  sehen  aus  unserer  Not  und  Bedrängnis.  Hitler  gab  dem  deut¬ 
schen  Volk  einen  neuen  Glauben.  Darin  allein  liegt  der  Grund  dafür,  daß 
es  ihm  gelungen  ist,  durch  seine  Arbeit  das  Volk  unter  seinen  Fahnen  zu 
sammeln.  Des  Führers  Glaube  hat  zündend  weiter  gewirkt  und  hat  vor 
allem  die  Jugend  unseres  Volkes  mächtig  ergriffen.  Denn  junge  Menschen 
haben  mehr  Mut  und  Glauben  als  alte.  Sie  werden  noch  nicht  gehemmt 
durch  das  Wenn  und  das  Aber,  das  die  längere  Lebenserfahrung  als  ihre 
!  Schattenseite  mit  sich  bringt.  Junge  Menschen  haben  auch  mehr  Kraft,  etwas 
|  großes  Neues  anzufassen.  Denn  das  Leben  hat  ihre  Kraft  noch  nicht  so 
sehr  verbraucht,  als  das  bei  älteren  Menschen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  So 

I  wurde  des  Führers  Bewegung  zu  einer  Sache  der  deutschen  Jugend. 

Wo  aber  Glaube  lebendig  wird,  da  wächst  eine  Revolution.  Lebendiger 
Glaube  bringt  immer  etwas  ganz  Neues,  was  es  bis  dahin  noch  nicht  gab. 
!  Er  fordert  daher  immer  das  Aufhören  des  bisher  Vorhandenen.  Durch  einen 
neuen  Glauben  wird  jedes  Mal  eine  Entwicklung  abgebrochen.  Sie  wird  in 
i  ihrem  Kern  abgeschnitten,  sodaß  sie  nicht  weiter  wachsen  kann,  wie  wenn 
man  einem  Baum  die  Krone  abschneidet  und  auf  den  alten  Stamm  neue 
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Reiser  aufpfropft,  sodaß  eine  neue  Krone  wachsen  muß.  Solch’  Vorgang 
bedeutet  im  Leben  der  Völker  eine  Revolution.  So  wurde  Adolf  Hitler  mit 
seinem  neuen  Glauben,  den  er  dem  Volke  predigte,  Revolutionär,  der  größte 
Revolutionär,  den  unser  Volk  seit  Martin  Luther  kennt. 

Welches  ist  der  Inhalt  des  neuen  Glaubens  Adolf  Hitlers?  Wir  machen 
ihn  uns  am  besten  klar,  wenn  wir  einmal  die  Lebensgrundsätze  der  alten 
Zeit  zu  denen  der  neuen  Zeit  in  Gegensatz  stellen.  In  der  alten  Zeit,  die 
am  30.  Januar  dieses  Jahres  zu  Ende  ging,  stand  im  Mittelpunkt  des  Den¬ 
kens  und  Handelns  der  Menschen  das  Individuum,  das  eigene  Ich.  (Daß  hier 
nur  grundsätzlich  geredet  wird,  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden.  Daß 
es  von  dieser  Regel  Ausnahmen  gibt,  ist  bekannt.)  Dem  Vorteil  und  dem 
Weiterkommen  des  Einzelnen  diente  das  ganze  öffentliche  Leben.  Den 
Einzelnen  in  seinem  Erwerb,  in  seiner  geistigen  Tätigkeit,  an  seiner  Werk- 
steile,  in  seiner  persönlichen  Sicherheit  zu  schützen,  das  war  vor  allem  die 
Aufgabe  des  Staates.  Dazu  gab  es  Polizei  und  Militär.  Weil  aber  der  Staat 
allein  noch  nicht  ausreichte,  die  Interessen  der  Einzelnen  genügend  zu 
fördern,  darum  schloß  man  sich  zu  Interessengruppen  zusammen.  Große 
Industrieunternehmer  bildeten  Trusts.  Große  Gutsbesitzer  schlossen  sich  zu 
ihren  Verbänden  zusammen.  Die  Akademiker  hatten  ihre  Verbindungen,  in 
die  man  eintreten  mußte,  wenn  man  Aussicht  auf  Anstellung  haben  wollte. 
Je  vornehmer  der  Bund,  dem  man  angehörte,  desto  größer  die  Aussicht  auf 
ein  hohes  Amt.  (Ich  möchte,  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  noch  ein¬ 
mal  betonen,  daß  ich  mir  der  Einseitigkeit  in  meiner  Darstellung  bewußt 
bin.  Es  geht  aber  hier  nur  darum,  die  treibenden  Grundgedanken  klar 
herauszustellen,  nicht  die  Vielseitigkeit  des  Lebens  zu  schildern.)  Die  Ar¬ 
beiter  gründeten  ihre  Gewerkschaften,  durch  die  sie  ihre  Interessen  ver¬ 
treten  ließen.  Zuletzt  nannte  man  alle  diese  einzelnen  Interessengruppen 
politische  Parteien.  Ihr  Wesen  liegt  darin,  daß  jede  einzelne  von  ihnen  nur 
die  Interessen  ihrer  Mitglieder  kannte.  Was  aus  den  andern  wurde,  kümmerte 
sie  nicht.  So  wurde  zum  Beispiel,  wie  das  in  meiner  Gemeinde  geschah, 
ein  größerer  Fabrikbetrieb  einfach  stillgelegt,  weil  die  Unternehmer  meinten, 
sie  ständen  sich  besser,  wenn  sie  an  einem  anderen  Orte  den  Betrieb  er¬ 
weiterten.  Mochten  die  Arbeiter,  die  an  dem  stillgelegten  Werk  tätig  waren, 
sehen,  was  aus  ihnen  wurde.  Am  Ende  einer  solchen  Entwicklung  muß  not¬ 
wendig  die  Auflösung  stehen,  und  die  war  tatsächlich  das  Ende.  Daß  sie 
sich  nicht  noch  vollständiger  entfalten  konnte,  als  es  schon  geschehen  ist, 
daran  ist  nur  das  eine  schuld,  daß  Adolf  Hitler  mit  seinem  neuen  Glau¬ 
ben  kam. 

Im  Mittelpunkt  des  Denkens  und  Handelns  der  neuen  Zeit  steht  nicht 
mehr  das  Individuum,  das  liebe  Ich.  Hier  geht  es  zuerst  um  die  Gemein¬ 
schaft  des  ganzen  Volkes.  Das  große  Ganze  ist  wichtiger  als  der  Einzelne. 
Der  Einzelne  hat  sich  dem  Ganzen  unterzuordnen,  ja  zu  opfern,  wenn  es 
sein  muß.  So  war  es  denn  für  die  Führer  der  neuen  Zeit  zunächst  erforder¬ 
lich,  die  alten  Interessengruppen  zu  zerschlagen,  und  je  gründlicher  das 
geschah,  desto  besser  für  das  Ganze.  Im  Dritten  Reich  herrscht  die  Er¬ 
kenntnis,  daß  jeder  Berufsstand,  jede  Tätigkeit  in  gleicher  Weise  notwen¬ 
dig  ist  zur  Erhaltung  des  Ganzen.  Jeder  Einzelne  ist  in  diesem  Sinne  not¬ 
wendig,  soweit  ihm  Kräfte  zur  Verfügung  stehen,  die  er  im  Dienste  am 
Ganzen  anwenden  kann.  Deshalb  kann  niemand  sich  auf  Kosten  des  an¬ 
deren  Vorteile  verschaffen.  Jeder  hat  nur  dann  ein  Recht,  im  Dritten  Reich 
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als  Bürger  zu  leben,  wenn  er  sich  in  seinem  Beruf,  in  seiner  geistigen  oder 
körperlichen  Lage  dem  Dienst  am  Volke  hingibt.  Soweit  er  diesen  Dienst 
seinen  Gaben  gemäß  erfüllt,  die  er  bekommen  hat,  soweit  hat  er  ein  Recht, 
soweit  wird  er  geachtet.  Das  bedeutet  Aufstellung  des  Leistungsprinzips. 
Demnach  ist  ein  Arbeiter,  der  sorgfältig  an  der  Drehbank  seine  Achsen 
oder  Kurbelwellen  dreht,  mehr  wert  und  hat  größere  Rechte  als  ein  Ge¬ 
heimrat,  der  seinen  Posten  und  Titel  durch  „Verbindungen“  bekommen  hat. 
Der  Standesdünkel  ist  damit  beseitigt.  Es  gibt  nicht  mehr  bevorrechtete 
Stände  oder  Berufe,  es  gibt  nur  noch  bevorrechtigte  Personen,  die  sich  ihr 
Vorrecht  durch  die  Höhe  ihrer  Leistungen  erarbeiten  in  treuer  Pflichterfül¬ 
lung  im  Dienst  an  dem  Volksganzen.  Die  Durchführung  dieser  Ziele  aber 
bedeutet  die  Einheit  des  deutschen  Volkes  und  mit  der  Einheit  auch  die 
Freiheit;  denn  nur  was  einig  ist,  das  ist  stark,  und  nur  was  stark  ist,  das 
kann  frei  sein.  Das  ist  mit  einem  Wort  der  Inhalt  des  neuen  Glaubens  Adolf 
Hitlers:  die  Einheit  des  deutschen  Volkes. 

Daß  dieser  Glaube  neu,  revolutionär  ist,  das  beweist,  wie  schwer  es 
ist,  die  Gedanken  und  Ziele,  die  er  uns  setzt,  zu  verwirklichen.  Wer  diesem 
Glauben  sich  zuwenden  will,  der  muß  ein  anderer  Mensch  werden,  der 
muß  sich  bemühen,  die  Reste  des  alten  individualistischen  Egoismus  aus 
seinem  Inneren  zu  entfernen.  Wer  Nationalsozialist  sein  will,  der  muß  seinen 
Sinn  ändern,  der  muß  Buße  tun,  wie  Jesus  Christus  sagt.  Es  ist  nicht  damit 
getan,  daß  wir  einstimmen  in  das  „Heil  Hitlerrufen“.  Es  genügt  nicht,  daß 
wir  das  Horst  Wessellied  singen  und  Hitlergedichte  machen.  Damit  würden 
wir  nichts  weiter  großziehen  als  jenen  üblen  Hurrapatriotismus  der  Kaiser¬ 
geburtstagsfeiern  des  alten  Staates.  Der  aber  war  nicht  gut  genug,  als  daß 
er  in  irgend  einer  Form  das  Recht  hätte,  Auferstehung  zu  feiern.  Es  muß 
in  meinem  Leben  zu  sehen  sein,  daß  ich  von  dem  neuen  Glauben  Adolf 
Hitlers  an  mein  Volk  ergriffen  bin,  wenn  ich  ein  Recht  haben  will,  mich 
Nationalsozialist  zu  nennen.  Das  gilt  wie  für  alle  deutschen  Volksgenossen, 
so  auch  für  uns  Blinde. 

Besonders  streng  aber  heißt  es  für  uns  Blinde  doch,  mit  dem  Leistungs¬ 
prinzip  Ernst  zu  machen.  Hier  müssen  wir  vielleicht,  wenn  möglich,  noch 
schärfer  sein  als  unsere  sehenden  Volksgenossen.  Wir  müssen  uns  einmal 
ohne  alle  Sentimentalität  klar  machen,  daß  unser  fehlendes  Augenlicht  ein 
Mangel  ist.  Dieser  Mangel  unseren  sehenden  Volksgenossen  gegenüber  ver¬ 
langt  ein  Uebermaß  an  Begabung  auf  einem  anderen  Gebiet,  wenn  wir 
mit  den  übrigen  in  Wettbewerb  treten  wollen,  wenn  wir  unsern  Dienst  als 
Richter  oder  Lehrer  oder  Pastoren  ebenso  gut  und  dem  hohen  Wert  un¬ 
seres  Volksganzen  entsprechend  tun  wollen.  Es  genügt  also  für  einen  Blin¬ 
den  nicht  ein  Mittelmaß  an  geistiger  Begabung,  wenn  er  Geistesarbeiter  im 
Dritten  Reich  sein  will.  Ein  Sehender  kann  wohl  mit  einem  Mittelmaß 
noch  schlecht  und  recht  seinen  Platz  ausfüllen;  ein  Blinder  kann  das  aber 
nicht  mehr.  Wer  also  als  Blinder  im  Dritten  Reich  Geistesarbeiter  sein 
will,  der  braucht  eine  größere  Begabung  für  den  Beruf,  den  er  sich  er¬ 
wählt,  als  ein  Sehender  und  eine  größere  Willenskraft.  Denn  es  gilt, 
einen  empfindlichen  Mangel  auszugleichen.  Wenn  das  aber  nicht  ge¬ 
schieht,  dann  wird  der  Platz,  an  dem  ein  blinder  Geistesarbeiter  steht, 
schlecht  ausgefüllt,  und  darunter  leidet  das  große  Ganze.  Wer  aber  an 
einem  Platze  steht,  den  er  nicht  ausfüllen  kann,  der  ist  ein  schlechter 
Nationalsozialist.  Da  gilt  es  denn,  unter  Umständen  lieb  gewordene  Pläne 

91 


zu  opfern  um  des  neuen  Glaubens  willen,  der  uns  geschenkt  ist,  indem 
wir  uns  überlegen,  daß  wir  als  gute  Handwerker  dem  großen  Ganzen  einen 
besseren  Dienst  tun  als  als  schlechte  Lehrer  oder  Richter  oder  Pastoren.  Ohne 
Opfer  und  ohne  Härten  werden  die  großen  Ziele  Adolf  Hitlers  nicht  ver¬ 
wirklicht.  Wo  ist  der  Führer  auch  jemals  gegen  sich  selber  nachsichtig  ge¬ 
wesen,  oder  wo  hätte  er  irgend  welche  Rücksicht  auf  seine  Person  ver¬ 
langt,  wenn  es  sich  um  die  Sache  handelte,  um  den  neuen  Glauben? 

Revolutionen  pflegen  sich  gewöhnlich  in  zwei  großen  Abschnitten  zu 
entwickeln.  Der  erste  Abschnitt  führt  bis  zur  Uebernahme  der  Macht  durch 
die  Träger  des  revolutionären  Gedankens.  Der  zweite  Abschnitt  beginnt 
mit  dieser  Machtübernahme.  So  ist  auch  die  nationalsozialistische  Re¬ 
volution  verlaufen.  Die  Uebernahme  der  Macht  durch  die  Träger  des 
neuen  Glaubens  ist  mit  dem  Abgang  Hugenbergs  vollendet.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  enthält  den  Kampf  gegen  die  alten  Machthaber.  Hier  kommt  es 
auf  persönlichen  Mut  und  Körperkraft  zunächst  für  den  Einzelnen  oft 
noch  mehr  an  als  auf  die  geistigen  Fähigkeiten.  Daß  wir  als  Blinde  in  die¬ 
sem  Abschnitt  der  nationalsozialistischen  Revolution  nicht  unmittelbar  tätig 
sein  konnten,  ist  klar.  Wohl  trat  auch  an  uns  manchmal  die  Versuchung 
heran,  uns  in  den  politischen  Kampf  zu  stürzen  und  als  Wahlredner  von 
Ort  zu  Ort  zu  ziehen,  um  den  neuen  Glauben  zu  predigen.  Wohl  kam  uns 
in  dieser  Zeit  unser  körperlicher  Fehler  besonders  schmerzlich  zum  Be¬ 
wußtsein,  weil  wir  nicht  mit  marschieren  konnten  in  den  braunen  Reihen 
und  nicht  mit  helfen  konnten,  unserm  Führer  die  Straße  zu  erobern.  Aber 
an  solcher  Stelle  wären  wir  nicht  an  dem  rechten  Platz  gewesen.  Wir 
konnten  ja  nicht  in  dem  Maße  auch  die  Presse  und  das  Schrifttum  der 
Gegner  verfolgen,  um  in  den  Diskussionen  genügend  gewappnet  zu  sein. 

Aber  unsern  Kampf  hatten  auch  wir  durchzufechten.  Der  Hohn  und 
Spott  der  Vertreter  der  liberalistisch-marxistischen  Zeit  ergoß  sich  auch  über 
uns,  wenn  wir  es  einmal  wagten,  für  unsern  Führer  und  seinen  Glauben  ein¬ 
zutreten,  und  das  konnte  uns  Blinden  besonders  gefährlich  werden.  Denn  wir 
haben  ja  unseres  Fehlers  wegen  schon  ohnedies  Widerstände  genug  zu  über¬ 
winden,  bis  es  uns  gelingt,  für  voll  genommen  zu  werden,  sodaß  man  uns 
die  Ausübung  eines  Berufes  anvertraut.  So  bestand  für  uns  der  größere 
Kampf  darin,  daß  wir  uns  selbst  überwanden  und,  wenn  auch  mit  der  ge¬ 
ballten  Faust  in  der  Tasche,  schwiegen  und  das  Abzeichen  unserer  Be¬ 
wegung  verborgen  bei  uns  trugen,  damit  wir  nicht  durch  ein  offenes  Tragen 
unsere  Kameraden  in  Gefahr  brächten,  wenn  wir  von  dem  roten  Terror 
um  des  Abzeichens  willen  angefallen  worden  wären.  Alles  dies  lehrte  uns 
vielleicht  mehr  als  manchen  sehenden  Volksgenossen,  Selbstzucht  zu  üben, 
und  das  ist  ja  eine  schwere  Kunst,  die  aber  jemand  können  muß,  der  dem 
Glauben  sich  verschrieben  hat,  den  Adolf  Hitler  gebracht  hat. 

Für  uns  bedeutete  diese  Zeit  des  äußeren  Kampfes  um  die  Macht  im 
Volke  für  den  neuen  Glauben  eine  Rüstzeit,  ln  stiller,  zäher  Arbeit  hieß 
es  in  der  Studierstube  den  Geist  schulen,  sich  Wissen  zu  verschaffen,  so¬ 
weit  es  irgend  möglich  war,  mit  Fleiß  und  Treue  zu  schaffen  und  zu  ar¬ 
beiten.  Dabei  wurde  uns  unser  Fehler  zum  Segen.  Weil  wir  nicht  die  Mög¬ 
lichkeit  haben,  wie  ein  Sehender  uns  die  Gedanken  anderer  aus  Schriften 
und  Büchern  zugänglich  zu  machen,  weil  uns  die  Umgebung  längst  nicht 
so  ablenkt  von  unserer  geistigen  Tätigkeit,  darum  müssen  und  können  wir 
intensiver  denken,  darum  müssen  wir  selbständig  denken  und  kommen 
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dadurch  sehr  oft  tiefer  und  arbeiten  die  schwebenden  Fragen  gründlicher 
durch  als  mancher,  der  nicht  mit  einem  Fehler  behaftet  ist  wie  wir. 

Für  uns  Blinde  ist  die  Zeit  zu  unmittelbarem  Mitarbeiten  an  dem  Bau 
des  Dritten  Reiches  nun  gekommen;  denn  jetzt  gilt  es  ja,  den  neuen  Glau¬ 
ben  in  die  Herzen  unserer  Volksbrüder  hineinzuhämmern,  sodaß  er  wirk¬ 
lich  Gemeingut  aller  wird.  In  dem  2.  und  schwereren  Abschnitt  des  revo¬ 
lutionären  Kampfes  können  auch  wir  an  die  Front,  ja  gehören  wir  auf 
Grund  des  oben  Gesagten  besonders  an  die  Front.  Denn  die  Aufgabe,  die 
es  jetzt  erfüllen  heißt,  ist  eine  geistige,  die  den  vollen  Einsatz  der  Kräfte 
fordert. 

Da  ist  uns  unseres  Volkes  Jugend  an  vertraut,  wenn  wir  als  blinde 
Lehrer  dem  Dritten  Reiche  dienen.  Das  Wertvollste  und  Beste  ist  die  Jugend 
eines  Volkes.  Deutschlands  Jugend  im  Geiste  des  Dritten  Reiches  zu  er¬ 
ziehen,  gehört  darum  auch  zu  den  verantwortungsvollsten  Aufgaben,  die 
viel  Treue  und  Hingebung  fordern.  Darum  ist  diese  Aufgabe  so  besonders 
wichtig,  aber  auch  dankbar,  weil  die  Jugend  noch  bildsam  und  weich  ist. 
Ihr  kann  man  Opfersinn  und  Selbstaufgabe  für  das  große  Ganze  noch 
leichter  einprägen  als  den  Erwachsenen,  die,  in  der  alten  Zeit  groß  ge¬ 
worden,  doch  die  Fesseln  der  Vergangenheit  nicht  mehr  völlig  abstreifen 
können. 

Da  soll  der  Kampf  geführt  werden  gegen  Kitsch  und  Schund  für  die 
Musiker  unter  uns  Blinden.  Sie  sind  mit  verantwortlich  zu  ihrem  Teil,  daß 
deutsche,  echte  Musik  wieder  zu  Ehren  kommt  in  unserm  Volke,  daß  das 
Volk  wieder  ein  Gefühl  dafür  bekommt,  was  schön  und  deutscher  Art  ent¬ 
sprechend  ist,  und  was  artfremd  und  darum  für  uns  Deutsche  unbrauch¬ 
bar  ist. 

Deutsches  Rechtsempfinden  soll  wieder  zur  Geltung  gebracht  werden 
durch  deutsche  Richter  und  Anwälte.  An  dem  neuen  deutschen  Recht  mit¬ 
zubauen  und  für  Sauberkeit  und  anständige  Gesinnung  einzutreten  an  den 
Gerichten,  das  alles  sind  Aufgaben,  deren  Lösung  wohl  des  Schweißes  der 
Edlen  wert  sind.  Hier  gibt  es  gerade  auch  für  blinde  Juristen  ein  reiches 
Tätigkeitsfeld. 

Die  starken,  unzerreißbaren  Fäden  aufzuzeigen  und  unsern  Volks¬ 
brüdern  anschaulich  zu  machen,  die  zwischen  dem  Glauben  unseres  Führers 
und  dem  alten  und  doch  immer  wieder  neuen  Evangelium  von  Jesus  Christus, 
dem  Gottessohn,  bestehen,  das  ist  der  Dienst,  den  wir  blinde  Pastoren  im 
Dritten  Reich  zu  erfüllen  haben.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es,  diesen  Dienst 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  zu  erfüllen.  Denn  Jesus  Christus,  der 
hat  ja  nun  einmal  jenes  unverlöschliche  Licht  auf  die  Erde  gebracht,  von 
dem  alles  übrige  Licht  erst  seine  Leuchtkraft  erhält.  Der  Glaube  an  ihn 
ist  die  Wurzel,  aus  dem  jeder  andere  Glaube  erst  erwachsen  kann,  so  groß 
und  so  herrlich  er  auch  sein  mag.  Unser  Führer  ist  von  dieser  Wahrheit  durch¬ 
drungen.  Bei  unsern  Volksgenossen  aber  steht  sie  noch  lange  nicht  überall 
im  Kurs.  Wir  sollen  ihr  erst  Geltung  verschaffen  in  unseren  Gemeinden, 
die  uns  anvertraut  sind. 

Groß  und  mannigfaltig  sind  die  Aufgaben,  die  unser  warten  im  Dritten 
Reich,  wenn  wir  als  Blinde  Geistesarbeiter  sein  wollen.  Heilige  Pflichten 
rufen  uns  ans  Werk.  Stärke  uns  der  Glaube  die  Kräfte. 


93 


Die  Eingliederung 

des  Blinden  in  die  Volksgemeinschaft 

Von  Major  a.  D.  Dr.  phil.  Frhr.  v.  Willisen,  Köln 

Wir  stehen  an  einer  Zeitenwende.  Das  uralte  Problem  des  Verhältnisses 
zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft  soll  durch  die  siegreiche  Kraft  des 
Nationalsozialismus  einer  neuen  Lösung  entgegengeführt  werden.  Im  Mittel- 
alter  waren  die  Kirche  und  die  christliche  Lehre  stark  genug  gewesen,  um 
die  egoistischen  Triebe  des  Einzelmenschen  einzudämmen  und  ihn  fest  in 
die  ihn  umgebenden  Lebenskreise  einzuschließen.  Diese  wichtigsten  Lebens¬ 
kreise  sind  Familie,  Beruf  und  Staat. 

In  der  französischen  Revolution  von  1789  wurden  alle  diese  Bindungen 
mehr  oder  weniger  gelockert  oder  aufgelöst  und  das  Individuum  von  allen 
angeblichen  Fesseln  befreit.  Im  Zeitalter  des  Materialismus  versuchte  die 
europäische  Menschheit  dann  auf  anderen  Wegen  zu  neuen  Bindungen  zu 
gelangen.  Die  Einzelmenschen  schlossen  sich  zu  politischen  Parteien,  zu 
Verbänden  und  Interessengemeinschaften  zusammen;  aber  der  zersetzende 
Geist  des  Individualismus  und  Egoismus  wurde  durch  sie  nicht  überwunden. 
Dieser  Geist  übertrug  sich  vielmehr  auf  die  einzelnen  Parteien  und  Gruppen. 
Es  wurde  der  Kollektivegoismus  großgezogen.  Durch  die  nationalsozialistische 
Erhebung  ist  diesem  Kollektivegoismus  hoffentlich  für  immer  ein  Ende  be¬ 
reitet  worden.  Das  Einzelindividuum  soll  nicht  mehr  gebunden  sein  durch 
wirtschaftliche  Interessengruppen,  sondern  durch  die  natürlichen  Bindungen 
des  Blutes,  des  Standes  und  des  Volkes.  Familie,  Berufsstand  und  Volk 
werden  künftig  die  Lebenskreise  sein,  die  den  Einzelmenschen  umfangen. 

Für  den  Blinden  ist  die  Gefahr  der  Isolierung  besonders  groß.  Das  ge¬ 
meinsame  Betrachten  der  Umgebung,  durch  das  jedes  Gemeinschaftsleben 
stark  gefördert  wird,  ist  ihm  versagt.  Unwillkürlich  geben  die  anderen  Men¬ 
schen  dem  Blinden  gern  eine  Sonderstellung,  teils  aus  Mitleid,  teils  aus 
Mangel  an  Ueberlegung.  Wenn  diese  gewisse  Isolierung  auch  dazu  führen 
kann,  daß  der  Blinde  sein  Innenleben  besonders  stark  entwickelt,  so  ist 
das  Gefühl  der  Isolierung  und  Vereinzelung  das,  was  mit  am  schwersten 
zu  ertragen  ist.  Einmal  aus  seelischen  Gründen,  zum  andern  aber  auch  aus 
rein  praktischen,  da  der  Blinde  dauernd  auf  die  Hilfe  seiner  Mitmenschen 
angewiesen  ist.  Will  der  Blinde  nicht  isoliert  sein,  so  muß  er  in  unserem 
neuen  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Leben  in  die  drei  Kreise  —  Familie, 
Berufsstand  und  Volk  —  eingegliedert  sein. 

Für  den  Blinden  ist  es  fast  eine  Notwendigkeit,  verheiratet  zu  sein- 
Die  Frau  und  später  die  Kinder  sind  seine  besten  Helfer.  Sie  kennen  seine 
Gewohnheiten,  seine  Neigungen  und  Wünsche.  Der  Staat  sollte  daher  alles 
tun,  um  dem  Blinden,  sofern  es  sich  nicht  um  Erb-Blinde  handelt,  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Heirat  und  der  Unterhaltung  von  Kindern  zu  geben.  Gerade 
die  Familien  der  Blinden  sind  geeignet,  wertvolles  Menschenmaterial  zu 
stellen.  Unterordnung,  Fürsorge  für  den  Mitmenschen,  Rücksichtnahme  sind 
Eigenschaften,  die  die  Kinder  eines  Blinden  schon  von  früh  an  lernen.  In 
seinem  Hause  muß  es  peinlich  pünktlich  und  ordentlich  zugehen,  da  jede 
Unordnung  den  Blinden  in  seiner  häuslichen  Selbständigkeit  behindert.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  er  ein  mäßiges  und  solides  Leben  führt  und 
seinen  Kindern  dadurch  ein  Beispiel  gibt.  Meist  ist  auch  das  enge  Zusam- 
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menleben  mit  dem  Blinden  in  kultureller  Hinsicht  förderlich  für  die  Fa¬ 
milienmitglieder.  Die  Kinder  müssen  frühzeitig  lernen  vorzulesen,  und  zwar 
mit  einem  gewissen  Verständnis.  Es  wäre  vielleicht  eine  dankenswerte  Auf¬ 
gabe,  Untersuchungen  über  den  Wert  oder  Unwert  von  Menschen  anzu¬ 
stellen,  die  aus  der  Familie  eines  Blinden  stammen. 

Erheblich  schwerer  als  die  Eingliederung  in  eine  Familie  ist  für  den 
Blinden  die  Eingliederung  in  einen  Berufsstand  oder,  richtiger  gesagt,  erst 
in  einen  Beruf.  Wir  müssen  hier  unterscheiden  zwischen  arbeitsunfähigen 
und  arbeitsfähigen  Blinden.  Zu  den  ersteren  sind  alle  diejenigen  zu  rechnen, 
die  wegen  vorgerückten  Lebensalters  oder  wegen  einer  körperlichen  Be¬ 
hinderung  in  keiner  Weise  mehr  fähig  sind  arbeiten  zu  können.  Betont 
muß  aber  werden,  daß  arbeitsfähig  weit  mehr  Blinde  sein  dürften,  aJs  der 
Sehende  im  allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist.  Vollwertige  Arbeit  zu 
leisten  ist  für  den  Blinden  das  höchste  Ziel.  Seine  Erreichung  nimmt  ihm 
das  drückende  Gefühl,  aus  dem  großen  Arbeitsprozeß,  als  den  wir  uns  die 
Volkswirtschaft  zu  betrachten  gewöhnen  werden,  ausgeschaltet  zu  sein. 
Freilich  ist  die  Ausübung  eines  Berufes  mit  großen  Anstrengungen  des 
Geistes,  der  Nerven  und  des  Körpers  verbunden.  Unendlich  erleichtert  kön¬ 
nen  diese  Schwierigkeiten  dem  Blinden  durch  die  Hilfe  seiner  Berufskol¬ 
legen  werden.  Gerade  der  Blinde  wird  es  daher  mit  besonderer  Freude 
begrüßen,  wenn  im  Berufsleben  der  verderbliche  Kampf  aller  gegen  alle 
ausgeschaltet  wird  und  an  seine  Stelle  der  Geist  der  Solidarität  tritt.  Da 
dem  Blinden  fast  alle  Zerstreuungen  fehlen,  bedeutet  ihm  das  Berufsleben 
mehr  als  nur  die  Möglichkeit,  Geld  zu  verdienen.  Seine  Gedanken,  die 
wenig  abgelenkt  werden,  beschäftigen  sich  auch  in  der  Freizeit  mit  dem 
Beruf,  und  die  Hoffnung,  zu  zeigen,  daß  er  noch  arbeitsfähig  ist,  spornt 
ihn  zur  größten  Hingabe  an. 

Ueber  den  Berufsstand  findet  auch  der  Blinde  am  ehesten  den  An¬ 
schluß  an  Volk  und  Staat.  Jeder  Beruf,  sei  es  ein  handwerklicher,  sei  es 
ein  geistiger,  ist  irgendwie  mit  dem  Leben  des  Volkes  und  der  staatlichen 
Ordnung  verknüpft.  Manches  wird  hierbei  auch  leichter  für  den  Blinden 
werden,  wenn  die  Schranke  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  auch 
gefühlsmäßig  überwunden  wird. 

Freilich  aus  einem  wichtigen  Gebiete  unseres  modernen  Staatslebens 
bleibt  der  Blinde  ausgeschlossen.  Ihm  ist  es  versagt,  sich  praktisch  an  allen 
Veranstaltungen  zu  beteiligen,  die  auf  eine  körperliche  Ertüchtigung  unseres 
Volkes  abzielen.  Und  doch  gibt  es  auch  hier  einige  Möglichkeiten.  So  wird 
besonders  dem  Kriegsblinden  hier  und  da  die  Gelegenheit  gegeben  sein, 
auf  die  heranwachsende  Jugend  in  dem  Sinne  einzuwirken,  daß  es  die 
Ehrenpflicht  eines  jeden  deutschen  Mannes  sei,  Leben  und  Gesundheit  für 
das  Bestehen  von  Volk  und  Vaterland  freudig  hinzugeben. 

Wenn  der  Kriegsblinde  zeigt,  wie  auch  er  noch  in  der  Lage  ist,  ein 
tätiges  Leben  zu  führen,  und  wenn  andererseits  dem  schwerverletzten 
Krieger  wieder  von  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  die  verdiente  Achtung 
entgegengebracht  wird,  werden  Mannesmut  und  Mannesehre  lebendig  er¬ 
halten  werden. 
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Nachruf 

Soeben  erreicht  mich  die  Drahtnachricht,  daß  unser  langjähriger 
Freund  und  Mitarbeiter,  der 

ordentliche  Universitätsprofessor  Dr. 

Pierre  Villey 

Caen  (Calvados),  Frankreich,  am  Dienstag,  den  24.  Oktober  bei  dem 
schweren  Eisenbahnunglück  auf  der  Strecke  Cherbourg — Paris  ums 
Leben  gekommen  und  seine  Frau  schwerverletzt  ist.  Erschüttert  stehen 
wir  vor  der  Tragik  des  Schicksals.  Einer  der  Besten  unter  uns  ist  von 
uns  gegangen.  Er  war  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auf  der  ganzen 
Erde  allen  Blinden,  vornehmlich  allen  blinden  Geistesarbeitern,  ein 
leuchtendes  Vorbild. 

Pierre  Villey  wurde  1879  in  Caen  geboren  und  erblindete  im  Alter 
von  4  Jahren.  Mit  bestem  Erfolge  besuchte  er  die  Elementar-  und  die 
höhere  Schule  für  Sehende.  Er  promovierte  in  Literatur  und  wurde 
zum  Professor  der  französischen  Literatur  zuerst  an  der  Universität 
in  Clermont-Ferrand,  dann  in  Caen  ernannt.  Vielley  beschäftigte  sich 
eingehend  mit  der  französischen  Literatur  des  16.  Jahrhunderts,  vor 
allem  mit  Montaigne.  Die  über  diesen  Schriftsteller  von  ihm  veröffent¬ 
lichten  Arbeiten  trugen  Villey  noch  vor  wenigen  Monaten  einen  Preis 
der  „Academie  Frangaise“  ein,  den  ueunten,  den  ihm  dieses  Institut 
im  Laufe  der  Jahre  verliehen  hat.  Stets  auf  die  Blindenwohlfahrt  eifrig 
bedacht,  hat  er  soziale  und  psychologische  Probleme  aufgerollt  in  seinen 
außerordentlich  bedeutenden  Werken  „La  Pedagogie  des  Aveugles“, 
„L’Aveugle  dans  le  Monde  des  Voyants“  und  „Le  Monde  des  Aveugles“, 
die  auch  ins  Englische  übersetzt  wurden.  Er  war  Generalsekretär  der 
„Association  Valentin  Haiiy  pour  le  Bien  des  Aveugles“  und  Vorstands¬ 
mitglied  der  „Institution  Nationale  des  Jeunes  Aveugles“,  Paris.  1900 
wurde  er  Mitbegründer  der  „Association  Internationale  des  Etudiants 
Aveugles“  und  1929  Mitglied  des  Geschäftsführenden  Ausschusses  von 
Wien  zur  Vorbereitung  der  internationalen  Blindenkongresse. 

In  tiefer  Trauer  stehen  wir  an  der  Bahre  des  Dahingeschiedenen, 
der  zufolge  seiner  hohen  Intelligenz  und  seiner  fast  übergroßen  Energie 
sich  die  höchsten  Würden  und  Ehren  eines  Geistesarbeiters  erringen 
konnte.  Seine  Gattin,  die  ihn  treu  umhegte  und  auf  seinen  vielen 
Reisen  oft  begleitete,  wurde  mit  ein  Opfer  dieses  entsetzlichen  Eisen¬ 
bahnunglücks.  Möge  sie  den  Kindern  erhalten  bleiben!  Wir  reichen 
allen  in  stummer  Teilnahme  die  Hand.  Pierre  Villey  wird  auch  allen 
deutschen  blinden  Geistesarbeitern  stets  in  Erinnerung  bleiben.  Sein 
Name  und  seine  Werke  werden  in  der  Geschichte  des  Blindenwesens 
ein  ehrenvolles  Angedenken  finden. 
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Eugenik  und  Blindheit 

vom  Standpunkt  des  Augenarztes 

Von  Dr.  med.  Al.  Za  hör,  Prag 

Eugenik  und  Blindheit  ist  ohne  Zweifel  ein  Problem,  welches  gründ¬ 
liche  Aussprache  verdient.  Zuerst  äußerte  sich  Dr.  Kraemer  dazu,  indem 
er  die  Eugenik  einer  Kritik  vom  Standpunkt  des  Betroffenen  unterzog.  Mit 
vollstem  Recht,  denn  es  geht  nicht  an,  die  Stimme  jener  zu  überhören,  um 
die  es  sich  handelt.  Zu  seinen  Ausführungen,  die  möglichst  objektiv  und 
einnehmend  gehalten  sind,  nahm  Prof.  Dr.  Frhr.  v.  Verschuer  Stellung  vom 
Standpunkt  des  Wissenschaftlers  aus  dem  Gebiete  der  menschlicheu  Erb¬ 
lehre.  Eine  sicher  berufene  Stimme  nimmt  da  an  der  Aussprache  teil,  die 
gerade  und  kühl,  auf  Grund  von  Forschung,  Erwägung  und  Schlußfolgerung, 
ihren  Weg  zum  Ziel  einschlägt. 

Aber  so  einleuchtend  und  logisch  der  Bau  von  Prof.  v.  Verschuers  Aus- 
führungen  erscheint,  sind  sie  doch  nicht  für  den  Zweck  zutreffend,  welcher 
den  ursprünglichen  Anlaß  zum  Aufwerfen  des  Problems  Blindheit  und 
Eugenik  gab.  Denn  dieser  Zweck  ist  rein  praktisch.  Und  das  Leben  ist 
eben  keine  Theorie  mit  grauem  Alltagsverlauf,  sondern  steter  Wechsel  von 
gesundheitlichen,  hygienischen,  sozialen  Erscheinungen  und  Einflüssen.  Der 
Mensch  ist  keine  berechenbare  und  voraus  zu  bestimmende  Größe,  der  man 
durch  Züchtungsmaßnahmen  die  gewünschte  Form  und  Fassung  geben  kann. 
Ebenso  sind  die  Krankheiten  und  Leiden  keine  mathematischen  Begriffe 
einheitlichen  Grades  und  Wirkens,  sondern  sie  treten  auf  in  unzähligen 
Aenderungen  und  Abarten. 

Als  Arzt  sieht  man  in  der  Praxis  den  Reichtum  an  Variationen,  die 
Fülle  der  Anlässe,  durch  welche  das  Leben  dem  Gesundheitszustand  Ge¬ 
legenheit  zur  Reaktion  bietet,  und  wie  verschiedenartig  sich  die  Wirkung 
zeigt.  Da  spielen  zu  viele  Momente  mit,  die  meistens  überhaupt  nicht  zu 
erfassen  sind.  Und  je  mehr  Erfahrung  man  als  Arzt  sammelt,  umso  vor¬ 
sichtiger  wird  man  in  seinen  Voraussagungen  und  umso  skeptischer  im 
Glauben  an  eine  geradlinige  Entwicklung  der  Dinge  im  Sinne  der  getrof¬ 
fenen  Verordnungen.  Die  Theorie  ist  viel  einfacher  als  die  Praxis.  Uner¬ 
schöpflich  ist  die  Reichhaltigkeit  der  Lebensäußerungen.  Wir  werden  sie 
nie  ganz  ergründen,  denn  unser  Wissen  und  Können  ist  und  bleibt  lücken¬ 
haft,  trotz  der  wunderbaren  Fortschritte  der  Forschung  und  der  Technik. 
Dabei  ist  der  menschliche  Geist  viel  freier,  unterliegt  nicht  solchen  Ein¬ 
schränkungen  wie  unser  Körper. 

Es  liegt  außer  Zweifel,  daß  es  eine  Anzahl  Erbleiden  gibt,  die  sich 
teils  direkt  in  Blindheit  oder  einer  ihr  gleichenden  Herabsetzung  des  Seh¬ 
vermögens  äußern,  teils  in  ihrem  Verlaufe  zur  Blindheit  führen.  Der  Begriff 
Erbblindheit  ist  deshalb  vollkommen  berechtigt,  und  es  besteht  auch  kein 
Bedenken,  daß  es  zu  den  vornehmsten  Aufgaben  der  Eugenik  zählt,  die 
Erbblindheit  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Denn  eben  die  Blindheit  gehört 
zu  einem  der  schwersten  Hindernisse  sowohl  der  Entwicklung  und  Vor¬ 
bereitung  zum  Leben  als  auch  der  Lebensgestaltung  und  -führung.  Es  ist 
deshalb  zu  begrüßen,  wenn,  wie  Dr.  Kraemer  sagt,  bei  den  erbgefährdeten 
Blinden  mit  guter  Zuversicht  soviel  menschliches  und  staatsbürgerliches 
Pflichtbewußtsein  vorausgesetzt  werden  kann,  daß  sie  aus  freiem  Entschluß 
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in  die  Zerstörung  ihrer  Zeugungsfähigkeit  ein  willigen.  Das  dürfen  auch  die 
Mitbürger,  vom  rein  menschlichen  wie  vom  sozialen  Standpunkt  verlangen, 
daß  Erbblinde  auf  Nachkommen  verzichten. 


Der  Kernpunkt  der  Frage  liegt  nun  darin,  die  Erbblindheit,  welche  für 
Sterilisierungsmaßnahmen  in  Betracht  kommen  soll,  praktisch  so  zu  defi¬ 
nieren,  daß  die  Durchführung  eine  Ausschaltung  wirklich  nur  jener  Indi¬ 
viduen  bedeute,  welche  für  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Minus  dar¬ 
stellen,  und  daß  dadurch  nicht  ein  größeres  Uebel  bereitet  werde.  Denn 
das  wäre  die  Ausmerzung  vieler  zwar  weniger  mehr  defekter,  aber  für  die 
Allgemeinheit  doch  nützlicher  und  geistig  sowie  wirtschaftlich  hervorragen¬ 
der  Menschenleben.  Der  Kurs  des  Menschenlebens  steht  nicht  nur  auf  seiner 
100°/oigen  Gesundheit  —  die  übrigens  äußerst  selten  ist —  sondern  in  seinen 
Fähigkeiten,  durch  die  er  ewige  Werte  schaffen  vermag.  Und  wir  müssen 
zugeben,  daß  oft  geistige  und  auch  materielle  Schöpfungen  von  Individuen 
vorgebracht  wurden,  welche  vom  Standpunkt  der  Eugenik  ihre  Lebens¬ 
berechtigung  verloren  hätten. 

Prof.  v.  Verschuer  legt  die  Entscheidung  des  Problems  Blindheit  und 
Eugenik  in  die  Klarstellung  zweier  Fragen:  1.  Was  wissen  wir  Sicheres 
über  die  Vererbung  der  Blindheit?  und  2.  Wie  häufig  kommt  die  erb¬ 
bedingte  Blindheit  in  unserem  Volke  vor? 

Wollen  wir  diesen  Fragen  eine  befriedigende  Antwort  gegenüberstellen, 
sehen  wir,  daß  sie  sich  in  weitere  bedingliche  Nebenfragen  zersplittern, 
wodurch  eine  erschöpfende  Antwort  von  der  Einfachheit  der  ursprünglich 
gestellten  Fragen  leider  unvorteilhaft  absticht. 


Theoretisch  muß  man  zugeben,  daß  das  Mendelsche  Vererbungsgesetz 
auch  für  den  Menschen  Gültigkeit  besitzt.  Die  von  Prof.  v.  Verschuer  an¬ 
geführten  Tabellen  sind  ja  ohne  weiteres  einleuchtend.  Praktisch  stoßen 
wir  aber  schon  hier  auf  differenzialdiagnostische  Schwierigkeiten.  Im  Falle 
KK  (Abb.  1.)  und  gg  (Abb.  2.)  wollen  wir  annehmen  —  obwohl  es  auch 
nicht  immer  zutreffen  wird  —  daß  der  Zustand  des  betreffenden  Indivi¬ 
duums  manifest  ist  und  erkannt  wird.  Wird  es  uns  jedoch  auch  in  den 
Fällen  kk,  Kk,  GG  und  Gg  gelingen,  ihren  Zustand  nachzuweisen?  Denn 
darauf  kommt  es  an,  wenn  wir  ein  Individuum  zur  Sterilisierung  beantragen 
sollen.  Wir  sehen  daher,  daß  im  wirklichen  Leben  sich  alles  nicht  so  ein¬ 
fach  zeigt,  wie  es  aus  einer  Tabelle  klar  hervorgehen  würde.  Es  steht  also 
zwar  fest,  daß  es  beim  Menschen  verschiedene  Erbanlagen  gibt;  aber  alle 
lassen  sich  nicht  deutlich  und  sicher  erkennen.  Ebenso  steht  es  fest,  daß 
Blindheit  zum  Teil  in  die  Reihe  solcher  Erbeigenschaften  zu  zählen  ist.  Aber 
da  schon  Blindheit  selbst  keine  krankhafte  (pathologische)  Einheit  darstellt, 
gilt  es  umso  mehr  von  der  Erbblindheit;  deshalb  erscheint  es  notwendig, 
sich  ausführlich  mit  den  wichtigsten  erblichen  Augenkrankheiten,  die  zu 
Blindheit  führen,  zu  befassen.  Ich  sage  gleich  im  voraus,  daß,  vom  Stand¬ 
punkt  des  Augenarztes  betrachtet,  es  nur  wenige  erbliche  Augenleiden  gibt, 
die  ohne  Widerspruch  für  eine  objektive  gesetzliche  Behandlung  einbezogen 
werden  könnten,  und  die  sind  zum  Glück  wirklich  selten.  Zuerst  wird  man 
natürlich  an  angeborene  Mißbildungen  denken;  trotzdem  brauchen  wir  nicht 
jene  von  ihnen  zu  berücksichtigen,  die  in  ihrem  Verlauf  oder  Endausgang 
nicht  zu  Blindheit  oder  einem  ihr  gleichenden  Zustand  führen  (z.  B.  Lid¬ 
kolobom,  Ptosis,  Astigmatismus  usw.).  Ich  werde  mich  also  nach  Möglichkeit 
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an  die  Aufzählung  Prof.  v.  Verschuers  halten,  ändere  nur  etwas  deren  Reihen¬ 
folge,  um  diese  Erbleiden  in  drei  Gruppen  einteilen  zu  können. 

I.  Gruppe:  Das  Fehlen  der  Iris  (Regenbogenhaut),  Mikrophthalmus 
und  Anophthalmus  (übermäßige  Kleinheit  und  gänzliches  Fehlen  des  Aug¬ 
apfels)  sind  angeborene  Mißbildungen  des  Auges  und  klassische  Beispiele 
von  Erbleiden,  die  in  dominanten  sowie  rezessiven  Formen  auftreten,  und 
denen  Hemmungen  in  der  Keimentwicklung  zugrunde  liegen.  Sie  sind  immer 
mit  schweren  Schädigungen  des  Sehvermögens  oder  Blindheit  verbunden. 

Die  amaurotische  Idiotie  ist  eine  schwere  Erkrankung  der  frühen  Kind¬ 
heit,  welche  unter  zunehmender  Verblödung,  Krämpfen  und  Erblindung 
tödlich  ausgeht.  Sie  gehört  mehr  unter  die  erblichen  Geisteskrankheiten  und 
ist  einfach  rezessiv. 

II.  Gruppe:  Kolobome  (teilweiser  Mangel  der  Innenhäute  des  Aug¬ 
apfels)  kommen  ebenfalls  als  dominante  oder  rezessive  Erbleiden  vor  und 
sind  Folgen  von  bestimmten  Hemmungen  in  der  Keimentwicklung.  Der  Be¬ 
fund  ist  aber  nicht  immer  gleich  schwer:  wir  treffen  alle  Grade,  beginnend 
vom  fast  bedeutungslosen  Spalt  der  Regenbogenhaut,  der  das  Sehen  kaum 
beeinträchtigt,  bis  zum  Mangel  in  der  Regenbogen-,  Ader-  und  Netzhaut,  der 
auch  den  hinteren  Augenpol  einnimmt  und  daher  das  notwendige  zentrale 
Sehen  unmöglich  macht.  Auch  pflegt  der  Befund  auf  beiden  Augen  nicht 
gleich  schwer  zu  sein. 

Der  angeborene  Star  kommt  in  verschiedenen  Formen  vor.  Er  tritt  oft 
familienweise  auf,  und  seine  Erbanlage,  teils  dominant,  oft  auch  rezessiv, 
läßt  sich  gut  nachweisen.  Da  sich  diese  Starformen  häufig  nur  in  Trübung 
des  Linsenkernes  äußern,  kann  man  das  Sehen  durch  einfache  künstliche 
Erweiterung  der  Pupille  (Atropintropfen)  dabei  erheblich  verbessern,  manch¬ 
mal  soweit,  daß  eine  ganz  genügende  Sehschärfe  erzielt  wird.  Wo  dies 
nicht  geht,  kann  man  operativ  Vorgehen,  wodurch  ein  brauchbares  Sehen, 
natürlich  mit  Hilfe  einer  Starbrille,  erreicht  wird.  Freilich  pflegt  hier  der 
Operationserfolg  nicht  so  gut  zu  sein  wie  beim  Altersstar,  von  dem  man 
behaupten  kann,  daß  er  als  Erblindungsursache  bei  der  heute  so  fortge¬ 
schrittenen  operativen  Technik  vollkommen  im  Verschwinden  steht.  Für  die 
Entwicklung  des  Altersstars  wird  zuweilen  auch  erbliche  Disposition  voraus¬ 
gesetzt;  aber  sicher  spielen  hier  ebenso  die  Lebensführung  und  der  allge¬ 
meine  Gesundheitszustand  des  Patienten  eine  wichtige  Rolle. 

Retinitis  pigmentosa,  die  Pigmentdegeneration  oder  Farbstoffentartung 
der  Netzhaut,  ist  in  der  nachweislich  größten  Zahl  ein  erbliches  Leiden, 
welches  teils  dominant  teils  rezessiv  vorkommt.  Sie  ist  von  den  Erbleiden 
zweifelsohne  das  am  häufigsten  auftretende  und  in  der  Literatur  viel  ver¬ 
arbeitet.  Die  Krankheit  befällt  fast  ausschließlich  beide  Augen,  welche  bis 
zur  Geschlechtsreife  vollkommen  normal  in  Funktion  und  Befund  erschienen. 
Dann  erst,  aber  oft  auch  später,  zuweilen  erst  nach  dem  30.  Lebensjahr, 
entwickelt  sich  das  Leiden,  um  in  höchst  langsamem  Verlauf  durch  fort¬ 
schreitende  Einengung  des  Gesichtsfeldes  und  später  auch  Sinken  der  Seh¬ 
schärfe  zur  Blindheit  zu  führen.  Dieser  Verlauf  erstreckt  sich  gewöhnlich 
auf  20 — 30  Jahre,  kürzere  Dauer  ist  selten.  Der  Umstand,  daß  dabei  das 
zentrale  Sehen,  das  wichtigste  für  Naharbeit,  am  längsten  verschont  bleibt, 
ermgölicht  dem  Befallenen  gewöhnlich,  noch  Jahre  hindurch  seiner  Be- 
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schäftigung  nachzugehen.  Sowie  uns  in  diesem  Leiden  die  eigentliche  Ur¬ 
sache  unbekannt  geblieben  ist,  so  erweist  sich  auch  jegliche  Behandlung 
ganz  erfolglos,  und  der  Verlauf  ist  auf  keine  Weise  zu  beeinflussen. 

Hier  möchte  ich  noch  den  Albinismus  einreihen,  welcher  auf  dem  Auge 
entweder  als  Teil  eines  von  Jugend  auf  bestehenden  allgemeinen  Zustandes, 
nämlich  Fehlen  von  Farbstoff  im  Körper  überhaupt,  oder  als  nur  auf  das 
Auge  beschränkter  Farbstoffmangel  auftritt.  Viele  Albinotiker  stammen  aus 
Verwandtenehen,  und  der  Zustand  wird  als  rezessives  Leiden  beobachtet. 
Die  damit  verbundene  Blendung  durch  Licht  wirkt  sehr  störend,  auch  ist 
die  Sehschärfe  dabei  oft  bedeutend  herabgesetzt. 

III.  Gruppe.  Einen  Uebergang  von  der  vorhergehenden  Gruppe  bildet 
die  Optikusatrophie,  der  Sehnervenschwund.  Sie  ist  gleichfalls  kein  ein¬ 
heitlicher  Krankheitsbegriff,  da  sie  meist  als  Begleiterscheinung  verschie¬ 
denster  Leiden  sich  meldet,  am  häufigsten  wohl  als  Spätfolge  syphilitischer 
Infektion.  Aber  auch  andere  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems,  in¬ 
fektiöse  Krankheiten,  Vergiftungen,  Allgemeinleiden,  ebenso  wie  örtliche 
Prozesse  in  der  Nachbarschaft,  sei  es  tuberkulösen  oder  anderen  Charakters, 
üben  ihren  Einfluß  auf  den  Sehnerven  aus:  nach  anfänglichen  entzünd¬ 
lichen  Veränderungen  folgen  Schwund  und  Absterben  der  Nervenfasern 
und  dadurch  Verlust  seiner  Sehfähigkeit.  Diese  große  Gruppe  wird  in  un¬ 
serer  Betrachtung  der  Erbleiden  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen;  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  bleibt  als  erbliche  Form  der  Sehnervenatrophie  übrig,  und 
zwar  jene,  bedingt  durch  Knochenmißbildung  (Turmschädel),  wo  die  Nerven¬ 
fasern  durch  Druck  im  knöchernen  Kanal  zum  Teil  oder  ganz  absterben, 
und  dann  jene,  welche  aus  unbekannter  Ursache  den  Sehnerven  im  3.  bis 
4.  Jahrzehnt  befällt  und  meistens  langsam  zum  Verlust  des  Augenlichts 
führt.  In  den  Statistiken  der  Erblindungsursachen  unter  Optikusatrophie  ver¬ 
schwinden  freilich  diese  seltenen  Leiden  als  vollkommen  untergeordnet  in 
der  Menge  der  übrigen  Formen. 

Hochgradige  Myopie  ist  keine  klinische  Einheit,  auch  keine  erbliche 
Einheit.  „Vielmehr  gibt  es  mehrere  krankhafte  Erbanlagen,  die  zu  Myopie 
führen.  Viele  Fälle  von  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  sind  rezessiv  erblich. 
Daneben  gibt  es  anscheinend  auch  dominante  Formen.  Daß  Vererbung  die 
notwendige  Voraussetzung  und  wichtigste  Ursache  der  hochgradigen  Myopie 
ist,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden,“  sagt  Prof.  v.  Verschuer. 

Weil  dieses  Leiden  so  ungemein  verbreitet  ist,  halte  ich  vor  Allem  für 
nötig,  den  Grundbegriff  zu  erklären.  Myopie,  Kurzsichtigkeit,  entsteht  durch 
das  Mißverhältnis  zwischen  Länge  der  Augenachse  und  Brechungskraft  der 
optischen  Medien  —  Krümmung  der  Hornhaut,  Linse,  in  geringerem  Grade 
auch  Beschaffenheit  von  Kammerwasser  und  Glaskörper.  Es  ist  dabei  für 
die  zu  lange  Achse  die  Strahlenbrechung  zu  stark,  weshalb  sie,  um  scharfes 
Sehen  zu  ermöglichen,  durch  Konkavlinsen  soweit  abgeschwächt  wird,  bis 
sich  die  Strahlen  auf  der  Netzhaut  treffen.  Seltener  liegt  die  Schuld  dieses 
Zustandes  in  zu  starker  Wölbung  der  Hornhaut  oder  Linse;  meistens  ist 
er  bedingt  durch  abnorme  Länge  der  Augenachse,  da  die  zu  dünne  Wand 
des  Augapfels  schon  dem  normalen  Innendruck  seines  Inhalts  nicht  stand¬ 
hält  und  nach  hinten,  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  am 
hinteren  Augenpol,  nachgibt.  Durch  die  fortschreitende  Verlängerung  der 
Achse  wird  nicht  nur  das  subjektive  Sehen  steigernd  unscharf,  was  immer 
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stärkere  Gläser  zur  Richtigstellung  erheischt;  aber  durch  die  Dehnung  der 
Augenwände  leidet  auch  ihr  Ernährungszustand,  es  stellen  sich  degenerative 
Veränderungen  ein,  Risse,  Blutungen  (je  näher  zum  hinteren  Pol,  dem 
gelben  Fleck,  umso  schwerer  die  Sehstörung),  Netzhautabhebungen,  was 
praktisch  eigentlich  schon  der  Erblindung  des  betroffenen  Auges  gleich¬ 
kommt.  Dies  ist  freilich  der  Verlauf  der  ungünstigsten  Fälle.  Wir  Augen¬ 
ärzte  begegnen  täglich  allen  Stufen  dieser  Krankheit,  angefangen  von  ganz 
geringen  Abweichungen  (—  0.5,  —  1  Dioptrie  usw.)  bis  zu  schwersten  Myo¬ 
pien  ( —  20  Diopt.  und  mehr),  mit  oder  ohne  Veränderungen  des  Augen¬ 
hintergrundes,  welche  bei  schwacher  Kurzsichtigkeit  natürlich  selten  Vor¬ 
kommen,  bei  schwerer  dagegen  kaum  je  fehlen.  (Ich  hatte  aber  unter  meinen 
Patienten  einen  65  jährigen  Herrn  mit  ganz  normalem  Augenhintergrund 
und  Sehschärfe  auf  jedem  Auge  mit  —  15  D  =  1.25!)  Dabei  beobachten  wir 
Fälle,  die  sich  Jahre  lang  ohne  jede  Verschlimmerung  unverändert  halten, 
daneben  andere,  wo  die  Kurzsichtigkeit  eine  Reihe  von  Jahren  sich  ver¬ 
schlechtert  um  plötzlich  stehen  zu  bleiben,  und  wieder  andere,  wo  sie  mit 
allen  vorgenannten  üblen  Begleiterscheinungon  ständig  unaufhaltsam  zu¬ 
nimmt.  Nur  jahrelange  Beobachtung  gibt  uns  Aufschluß  über  den  Charakter 
des  individuellen  Falles  —  wir  nennen  danach  die  eine  Kurzsichtigkeit  gut¬ 
artig,  zum  Unterschied  von  der  fortschreitenden.  Aber  durch  eine  einmalige 
Untersuchung  können  wir  nicht  unterscheiden,  um  welche  Form  der  Myopie 
es  sich  handelt.  Es  sei  noch  Folgendes  zur  Ergänzung  des  klinischen  Bildes 
erwähnt:  bei  Neugeborenen  oder  im  frühesten  Kindesalter  gehört  Kurz¬ 
sichtigkeit  zu  den  seltensten  Befunden;  wir  sehen  sie  vielmehr  erst  wäh¬ 
rend  des  Wachstums  sich  entwickeln.  Da  dies  mit  den  bei  uns  schulpflich¬ 
tigen  Jahren  zusammenfällt  (6 — 20),  wurden  einige  Forscher  dazu  verleitet, 
der  Naharbeit  beim  Lernen  die  Schuld  dafür  zuzuschreiben.  Aber  wir  müssen 
eingestehen,  daß  uns  trotzdem  das  eigentliche  Wesen  und  die  Ursachen  der 
Entstehung  der  Myopie  bisher  unbekannt  geblieben  sind. 

Nun  wollen  wir  uns  noch  vergegenwärtigen,  daß  Kurzsichtigkeit,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  ein  so  allgemein  verbreiteter  Augenfehler  ist;  daß  ein 
großer  Teil  davon  auf  die  niederen,  nicht  sehr  störenden  Grade  beschränkt 
bleibt;  daß  leichte  und  schwere  Fälle  abwechselnd  in  Familien  auftreten 
und  sich  meist  erst  in  späteren  Jahren  differenzieren;  daß  also  nur  wieder 
ein  Teil  fortschreitenden  Charakter  aufweist,  und  von  diesen  wieder  nur 
ein  Bruchteil  von  den  beschriebenen  schlechten  Folgen  begleitet  wird.  Wich¬ 
tig  ist,  daß  sich  diese  schweren  Folgen  nur  in  seltensten  Fällen  in  der 
Jugend,  häufiger  im  reifen  Alter  und  meistens  erst  nach  dem  50.  Lebens¬ 
jahr  einstellen,  und  auch  dann  nicht  immer  an  beiden  Augen.  So  werden 
wir  begreifen,  daß  es  ungemein  schwierig,  wenn  nicht  gar  unmöglich  ist, 
die  sogenannten  schweren  Fälle,  die  zur  Blindheit  führen,  schon  in  dem 
Alter  zu  bezeichnen,  welches  für  die  Zeugung  der  Nachkommenschaft  haupt¬ 
sächlich  in  Betracht  kommt.  Wollte  man  bloß  auf  die  Gefahr  hin  streng 
vorgehen,  müßte  man  etwa  ein  Viertel  der  gesamten  Menschheit  sterilisieren. 
Prof.  v.  Versehuer  schreibt  zwar  der  Vererbung  die  wichtigste  Rolle  unter 
den  Ursachen  der  hochgradigen  Myopie  zu.  In  der  Tat  sehen  wir  sie  sehr 
oft  familiär  auftreten,  und  kein  Augenarzt  wird  der  Veranlagung  dabei  ihre 
Bedeutung  absprechen.  Jedoch  sie  stellt  nur  ein  Moment  vor  unter  anderen, 
von  denen  uns  viele  bis  jetzt  verborgen  blieben.  Denn  in  der  Beurteilung 
der  Stammbäume  lassen  uns  die  Vererbungsgesetze  doch  oft  im  Stich,  wobei 
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weder  dominante  und  um  so  weniger  rezessive  Erbgänge  die  nötige  Auf¬ 
klärung  bringen.1)  Es  kommen  nämlich,  wie  mir  jeder  praktische  Augenarzt 
aus  seiner  Erfahrung  bestätigen  kann,  nicht  nur  Stammbäume  mit  augen¬ 
scheinlicher  hochgradiger  Erbkurzsichtigkeit  vor  —  und  die  werden  eben 
nur  als  interessant  veröffentlicht  —  sondern  auch  alle  Mischformen,  ja  z.  B. 
bei  Geschwistern  neben  normalen  Augen  oder  schwacher  Kurzsichtigkeit 
auch  hochgradige,  gerade  diese  oft  als  Einzelfälle.  Wo  soll  man  da  die 
Grenze  ziehen? 

Glaukom  entsteht  nach  Waardenburg  „häufiger  auf  nichterblicher  als 
auf  erblicher  Grundlage.  Es  ist  zweifellos,  daß  es  viele  Familien  gibt,  in 
welchen  Glaukom  erblich  ist,  und  zwar  nicht  nur  der  angeborene  Hydroph- 
thalmus  oder  das  juvenile  Glaukom,  sondern  auch  das  Glaukom  des  Er¬ 
wachsenen.  Der  Erbgang  ist  teils  dominant,  teils  rezessiv“. 

Das  Glaukom,  volkstümlich  der  grüne  Star,  beruht  auf  krankhafter 
Steigerung  des  Innendrucks  im  Augapfel,  wodurch  die  zarten  Augenhäute, 
Netzhaut,  Sehnervenfasern  leiden  und  schließlich  ihre  Leistungsfähigkeit 
einbüßen.  Abgesehen  von  den  Fällen,  wo  das  Glaukom  als  Folge  von  Ver¬ 
letzung  oder  Erkrankung  anderer  Augenteile  sich  einstellt,  ist  uns  die  Ur¬ 
sache,  welche  die  Drucksteigerung  hervorruft,  bis  jetzt  unbekannt.  Es  be¬ 
stehen  zwar  verschiedene  Theorien,  die  das  Krankheitsbild  begründen  wollen 
(z.  B.  Vermehrung  des  Augeninhalts,  Verlegung  der  Abflußwege,  Sklerose 
der  Gefäße  usw.),  sie  erfassen  jedoch  nur  ein  Symptom  der  Krankheit,  ohne 
das  „Warum?“  klarzulegen,  und  sie  treffen  auch  nicht  für  alle  Fälle  zu. 
Man  neigt  heute  dazu,  mehrere  verschiedene  Ursachen  anzunehmen,  doch 
dadurch  sind  wir  dem  Problem  noch  nicht  näher  gekommen.  Das  jugend¬ 
liche  Glaukom  und  der  Hydrophthalmus  sind  entschieden  Entwicklungs¬ 
fehler  und  zeigen  bestimmt  auf  erbliche  Anlage,  sind  aber  verhältnismäßig 
selten.  Das  viel  häufiger  auftretende  Glaukom  der  Erwachsenen  läßt  bei 
weitem  nicht  eine  erbliche  Anlage  als  Erklärung  zu.  Wir  müssen  eher  an¬ 
nehmen,  daß  die  Lebensführung  hiebei  eine  entscheidende  Rolle  spielt,  und 
dadurch  kann  man  das  zuweilen  familiär  auftretende  Leiden  als  Folge  der 
bei  den  Familienmitgliedern  gleichen  oder  ähnlichen  Lebensbedingungen 
auffassen.  Das  Glaukom  der  Erwachsenen  stellt  sich  vorwiegend  in  vor¬ 
gerückten  Jahren  ein,  meistens  nach  dem  50.,  vorwiegend  bei  Individuen, 


i)  Es  sei  mir  hier  gestattet  beispielsweise  meinen  eigenen  Stammbaum  anzu¬ 
führen,  soweit  er  mir  bekannt  ist.  Väterlicherseits:  Großvater  —  unbekannt,  Groß¬ 
mutter  normalsichtig.  Drei  Kinder:  ältester  Sohn  —  schwere  Myopie;  zweiter  Sohn 
(mein  Vater)  —  Myopie  —5  und  — 6  D  mit  degenerativen  Veränderungen  eines 
Auges,  welches  praktisch  blind  war;  Tochter  normalsichtig.  Mütterlicherseits:  Groß¬ 
vater  kurzsichtig,  Großmutter  —  unbekannt.  5  Kinder:  ältester  Sohn  normalsichtig; 
Tochter  höhere  Kurzsichtigkeit;  Tochter  (meine  Mutter)  schwere  Kurzsichtigkeit, 
rechts  — 15,  links  — 18  D  mit  bösen  degenerativen  Komplikationen  des  hinteren 
Augenpols;  Sohn  schwer  kurzsichtig,  um  — 19  D;  jüngste  Tochter  schwer  kurz¬ 
sichtig,  —  15  D,  mit  Netzhautabhebung  rechts.  Also  jedenfalls  in  beiden  Familien 
Myopie,  besonders  schwer  mütterlicherseits.  Zu  erwarten  bei  den  Nachkommen 
starke  Kurzsichtigkeit,  dagegen  sind  die  Verhältnisse  bei  den  3  Söhnen  folgend: 
ältester  myopischer  Astigmatismus  von  1  D  (kinderlos);  zweiter  Myopie  — 1.5  D; 
jüngster  (ich,  51  J.  alt)  Myopie  — 1.5  D.  Die  Gattinen  letzter  zwei  Brüder  hatten 
beide  hypermetrop.  Astigmatismus  von  0.75  D;  deren  Kinder:  (Bruders)  Tochter 
mittlere  Kurzsichtigkeit  — 5.5  D,  Sohn  normalsichtig;  (meine)  Tochter  Myopie 
—  1.5  D,  Sohn  Hyperopie  +  1  D.  Wie  wäre  da  die  Auslese  zu  machen? 
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welche  bis  dahin  tadellos  gesehen  haben  und  nie  augenkrank  waren,  und 
zwar  häufiger  auf  beiden  Äugen  als  einseitig,  wenn  auch  das  Leiden  auf 
beiden  Augen  gewöhnlich  nicht  in  gleicher  Weise  fortschreitet.  Unbehan¬ 
delt  führt  das  Glaukom  ausnahmslos  zur  Erblindung;  in  neuerer  Zeit  ge¬ 
lingt  es  durch  medikamentöse  und  operative  Behandluug  den  Fortschritt 
des  Leidens  bedeutend  zu  hemmen,  in  seltenen  Fällen  gar  ganz  aufzuhalten. 

Vielleicht  ist  der  Grund  ersichtlich,  warum  ich  die  Leiden  in  drei  Grup¬ 
pen  anordnete  und  mich  mit  ihnen,  besonders  mit  den  letzteren,  so  aus¬ 
führlich  befaßte.  Nur  die  erste  Gruppe,  welche  angeborene,  ganz  ausge¬ 
sprochene  Erbleiden,  sei  es  dominanter  oder  rezessiver  Form  darstellt,  ist 
entschieden  durch  eugenische  Maßnahmen  zu  unterdrücken.  Hier  kann  ein 
Sterilisierungsgesetz  nur  gut  wirken. 

Von  der  11.  Gruppe  gilt  dies  nur  mit  einer  ziemlichen  Einschränkung, 
da  sie  zum  Teil  nicht  immer  Blindheit  bedeutet,  oft  einer  Behandlung  und 
Verbesserung  zugänglich  ist,  zum  Teil  sich  erst  in  späteren  Lebensjahren 
bemerkbar  macht. 

Die  III.  Gruppe  halte  ich  für  irgendwelche  Maßnahmen  für  vollkommen 
ungeeignet.  Erstens  entstehen  diese  Leiden  häufig  auf  nicht  erblicher  Grund¬ 
lage.  Zweitens  ist  der  Verlauf  zu  vielen  Schwankungen  unterworfen  und 
oft  zweckmäßig  zur  Besserung  zu  führen;  und  drittens  gehen  sie  nur  in 
der  Minderzahl  in  Erblindung  aus,  und  noch  dazu  meistens  erst  in  vorge¬ 
schrittenem  Alter,  fast  kann  man  sagen  am  Abschluß  des  Lebens,  wo  das 
Individuum  bereits  seine  Aufgabe  und  seine  Arbeit  vollbracht  hat.  Kann 
man,  wegen  einer  ganz  unsicheren  Aussicht  auf  späteren  Verlust  des  Augen¬ 
lichts,  das  ganze  vorhergehende,  oft  nützliche  Leben  des  Betroffenen  ver¬ 
dammen  und  darf  man  Kurzsichtigkeit,  Glaukom,  grauen  Star  usw.  zu  den 
Leiden  zählen,  deren  Träger  auszurotten  sind?  Das  wäre  entschieden  zu 
weit  gegangen.  Wie  viele  große  Männer  des  deutschen  Volkes  waren  z.  B. 
Myopen,  um  von  anderen  Erbleiden  zu  schweigen?  Dabei  muß  man  aber 
auch  der  unzähligen  unbekannten  Leute  gedenken,  die  von  so  einem  Leiden 
behaftet  trotzdem  ihre  Pflichten  als  Väter,  Mütter,  als  Menschen  und  Bürger 
treu  erfüllen,  und  durch  die  Menge  ihrer  kleinen,  aber  ehrlich  geschaffenen 
Arbeit  den  großen  Aufschwung  des  ganzen  Volkes  ermöglichen.  Würde  die 
Sterilisierungspflicht  so  breit  genommen,  bedeutete  es  bei  der  großen  Ver¬ 
breitung  dieser  Leiden  einen  riesigen  Rückgang  sämtlicher  Geburten,  wel¬ 
cher  volkswirtschaftlich  und  staatsbürgerlich  nicht  zu  eiwünschen  wäre, 
ja  durch  die  Einbeziehung  der  Betroffenen  und  ihrer  Geschwister  in  diese 
Maßnahmen  wäre  die  Gefahr  der  normalen  Fortpflanzung  drohend. 

Ich  möchte  zur  Vererbungstheorie  noch  eine  Sache  betonen.  Die  Ver¬ 
erbung  ist  doch  nicht  nur  eine  mathematische  Formel,  wonach  die  Anlagen 
des  neuen  Individuums  durch  einfache  Addition  der  Anlagen  seiner  Eltern, 
also  durch  Kombination  der  Eigenschaften  zweier  Typen  (M+W)  entstehen. 
Die  Vererbungslehre  selbst  erkennt  auch  Modifikation  —  Einfluß  der  Um¬ 
gebung,  der  Ernährung,  der  sonstigen  äußeren  Umstände,  und  Mutation  — 
Veränderung  der  Erbeigenschaften  zu  verschiedenen  Lebenszeiten,  an.  Das 
entzieht  den  Mendelschen  Gesetzen  ihre  Unerbittlichkeit.  Auch  darf  man 
aus  familiärem  Vorkommen  einer  Krankheit  allein  noch  keineswegs  auf 
Vorhandensein  eines  Erbleidens  schließen.  Es  ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen, 
daß  eben  in  der  Familie  alle  gleich  leben,  unter  denselben  hygienischen, 
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diätetischen,  klimatischen  und  sozialen  Verhältnissen,  welche  das  Entstellen 
eines  Leidens  begünstigen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  kaum  zu  er¬ 
warten,  daß  die  Zahl  der  erbbedingten  Leiden  größer  ist  als  gewöhnlich 
angenommen  wird.  In  solchen  ernsten  Fragen  muß  man  sich  nur  an  un¬ 
umstößlich  bewiesene  Tatsachen  halten  und  bloße  Annahmen  abweisen. 

Nach  dem  bis  jetzt  Gesagten  erübrigt  sich  nun  eine  Andeutung  über 
die  Häufigkeit  der  erbbedingten  Blindheit.  Es  liegen  leider  keine  zuver¬ 
lässigen  Statistiken  vor,  denn  in  sämtlichen  sind  die  vorhandenen  Angaben 
zu  unbestimmt,  zu  wenig  nach  dem  hier  benötigten  Standpunkt  spezifiziert, 
und  auch  nicht  einwandfrei  gewonnen.1)  Die  Aussagen  der  Patienten  über 
ihre  Verwandten  sind  vollkommen  unbrauchbar,  wie  auch  Prof.  v.  Ver- 
schuer  zugibt.  Wie  schwierig  möchte  sich  bei  solchen  Krankheitsfällen  die 
von  ihm  verlangte  Familienerhebung  als  notwendige  Voraussetzung  für  die 
Entscheidung  der  Sterilisierungsfrage  gestalten.  Aus  den  im  vorigen  Absatz 
genannten  Gründen  kann  ich  auch  nicht  die  Erbbedingtheit  von  Glaukom 
und  Myopie,  ferner  von  Augenerkrankungen  infolge  allgemeiner  Körper¬ 
krankheit  (Schlaganfall,  Basedow,  Zentrale  Nervenerkrankungen,  Arterio¬ 
sklerose  und  Diabetes),  wie  sie  Prof.  v.  Verschuer  aufzählt,  anerkennen. 
Es  soll  dadurch  nicht  behauptet  werden,  daß  sich  unter  diesen  Fällen  keine 
Erbleiden  befinden;  sondern  nur,  daß  wenn  auch  ein  Teil  derselben  auf 
Erbanlage  beruht,  er  nach  unserem  heutigen  Wissen  praktisch  nicht  fest¬ 
gestellt  werden  kann  und  daher  für  event.  eugenische  Maßnahmen  nicht 
in  Betracht  kommt. 

Für  diese  kann  man  bloß  mit  den  Leiden  der  I.  Gruppe  meiner  Auf¬ 
zählung  rechnen;  und  wir  sehen  in  der  Praxis,  daß  diese  eben  zu  den 
äußerst  seltenen  Befunden  gehören.  Wir  erfahren  auch  von  den  Erziehungs¬ 
anstalten,  daß  die  Zahl  der  blinden  Zöglinge  beständig  abnimmt,  und  wollte 
man  die  durch  Krankheit  (Blenorrhoe,  Tuberkulose,  Syphilis)  oder  Ver¬ 
letzung  erblindeten  Kinder  abziehen,  bliebe  nur  eine  verschwindende  Zahl 
übrig.  Die  Klage  der  Blindenschulen  über  Mangel  an  Zöglingen  wird  immer 
mehr  hörbar  —  ohne  Sterilisierungsgesetz,  denn  die  häufigsten  Ursachen 
der  Blindheit  im  Kindesalter  werden  durch  fortschreitende  Volksbildung 
und  durch  hygienische  Vorkehrungen  andauernd  sinken.  Die  weitaus  größte 
Zahl  der  Blinden  sind  Späterblindete,  wo  wieder  die  unzweifelhafte  Erb¬ 
anlage  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Wenn  Prof.  v.  Verschuer  annimmt, 
daß  etwa  ein  Drittel  aller  Blindheitsfalle  durch  krankhafte  Erbveranlagung 
entstanden  ist,  so  ist  es  ja  interessant;  aber  als  Grundlage  einer  so  folge- 


i)  Ich  möchte  aber  doch  einige  interessante  Daten  aus  der  in  vorigem  Jahr 
verarbeiteten  Blindenstatistik  in  Böhmen  hier  anführen,  welche  die  Lage  von  einem 
gewissen  Punkt  beleuchten.  Sie  betreffen  Blindenehen,  wobei  leider  nicht  die 
Blindheitsursache  berücksichtigt  ist,  es  sich  also  nicht  nur  um  Erbblindheit  han¬ 
delt.  Es  sind  darin  gemeldet  insgesamt  1595  Blindenehen,  davon  a)  Mann  blind, 
Frau  gesund  1058,  b)  umgekehrt  338,  c)  beide  blind  35,  d)  nicht  angegeben  164. 
Diesen  Ehen  entstammen  5793  Kinder,  und  zwar  a)  3851,  b)  1308,  c)  78,  d)  556. 
Von  diesen  Kindern  sind  mit  Augenfehlern  behaftet  210  =  3.620/0,  davon  a)  143 
=  3.710/0,  b)  54  =  4.120/o,  c)  5  =  6.410/0,  d)  8  =  1.430/o.  Schade  daß  auch  hier  nicht 
die  Augenfehler  der  Kinder  unterschieden  sind,  sodaß  nicht  hervorgeht,  um  was 
für  Defekte  es  sich  handelt.  Ich  betone,  daß  es  also  nicht  Blinde  sind,  wohl  aber 
solche  darunter  Vorkommen.  Die  angeführten  Zahlen  sind  mit  der  für  alle  Stati¬ 
stiken  ratsamen  Vorsicht  zu  nehmen,  zeigen  aber  die  Nachkommenschaft  der  Blin¬ 
den  in  keinem  erschrecklichen  Licht,  wie  man  befürchtet  hätte. 
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schweren  Entscheidung  ist  eine  bloße  Annahme  doch  zu  wenig.  Denn  auch 
angenommen,  daß  sie  zutrifft,  ist  noch  weit  nicht  damit  gesagt,  daß  es 
irgendwie  durchführbar  ist,  durch  eugenische  Maßnahmen  die  Blindheit  um 
dieses  Drittel  herabzusetzen.  Denn  das  ist  wieder  eine  andere  Frage.  Außer 
man  wollte  die  ganze  Menschheit  dezimieren.  Und  wäre  dadurch  eine  Ver¬ 
edelung  der  Rasse  erreicht? 

Ich  halte  also  die  eugenischen  Bestrebungen  für  ganz  berechtigt.  Will 
man  aber  größeren  Schaden  verhüten,  dürfen  sich  die  daraus  abgeleiteten 
Maßnahmen  nur  auf  einwandfrei  als  erblich  festgestellte  Krankheitsfälle 
beschränken,  wenigstens  was  die  Blindheit  anbelangt.  Wegen  dem  sicher 
geringen  Prozentsatz,  um  den  es  sich  dabei  bei  den  erblichen  Augenleiden 
handelt,  wäre  es  ratsam,  von  Zwangsmaßnahmen  abzusehen,  und  nur  mit 
Einverständnis  und  freier  Einwilligung  der  Betroffenen  zur  Zerstörung  ihrer 
Zeugungsfähigkeit  einzugreifen. 

Viel  mehr  Erfolg  in  Bekämpfung  der  Blindheit  versprechen  die  Vor¬ 
beugungsbestrebungen,  die  Prophylaxe.  Ihre  Bedeutung  wird  von  allen 
Blindenfürsorgern  immer  mehr  anerkannt.  Darin  bleibt  noch  viel,  viel  zu  tun. 


Blindheit  und  Eugenik 

vom  Standpunkt  der  Volkshygiene 

Von  Professor  Dr.  W.  Pfannen  stiel 
Direktor  des  Hygienischen  Instituts  der  Universität  Marburg 

Der  Vorstand  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.V.,  Reichsspitzen¬ 
verband  der  Deutschen  Blinden,  hat  durch  die  Schrift  seines  wissenschaft¬ 
lichen  Mitarbeiters  Dr.  phil.  und  Dr.  jur.  Rudolf  Kraemer  (Heidelberg) 
„Kritik  der  Eugenik  vom  Standpunkt  des  Betroffenen“  zu  einer  öffentlichen 
Aussprache  aufgefordert.  An  dieser  beteiligte  sich  zunächst  Professor  Dr. 
Freiherr  v.  Verschuer,  der  den  Zweifeln  Kraemers  an  der  Zulänglichkeit 
unserer  erbwissenschaftlichen  Kenntnisse  die  klaren  und  eindeutigen  Er¬ 
gebnisse  der  Forschung  über  die  Vererbungsweise  und  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  verschiedenen  Formen  erbbedingter  Blindheit  entgegen¬ 
hielt.  Der  Bitte  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  E.  V.,  die 
Frage  „Blindheit  und  Eugenik“  vom  volkshygienischen  Standpunkt  aus  zu 
erörtern,  komme  ich  gerne  nach,  zumal  mir  als  Vorstandsmitglied  der  Mar- 
burger  Blindenstudienanstalt  und  Vorsitzendem  der  Ortsgruppe  Marburg  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Rassenhygiene  am  Heizen  liegt,  den  im  Interesse 
der  Volkshygiene  höchst  bedenklichen  Fehlmeinungen  entgegen  zu  treten, 
denen  der  Laie  beim  Lesen  der  in  ihrer  Diktion  vielfach  bestechenden 
Schrift  Kraemers  verfallen  könnte. 

v.  Verschuer  hat  die  teilweise  irrigen  Auffassungen  Kraemers  über 
Vererbungsvorgänge  bei  der  Blindheit  in  einer  für  jedermann  verständlichen 
Form  widerlegt  und  auch  darauf  hingewiesen,  daß  dessen  Berechnungen 
über  die  Häufigkeit  erbbedingter  Blindheit  statistisch  nicht  haltbar  sind. 
Es  gilt  nun  aber  auch,  sich  mit  der  inneren  Einstellung  Kraemers 
zu  dem  Wesen  der  Eugenik  und  den  Mitteln,  die  zur  Fort¬ 
pflanzungsverhütung  dienen  können,  auseinander  zu  setzen, 
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um  mit  aller  Offenheit  die  Gegensätzlichkeiten  aufzuzeigen,  die  sich 
bei  der  Betrachtung  des  Problems  Blindheit  und  Eugenik  vom  Stand¬ 
punkt  der  Volkshygiene  und  vom  Standpunkt  des  Betroffenen 
ergeben. 

Wenn  ich  hier  zum  ersten  Male  den  Ausdruck  „Volkshygiene“ 
gebrauche,  so  soll  damit  eine  Hygiene  gekennzeichnet  werden,  welche  unter 
Voranstellung  der  völkischen  Belange  die  Gesunderhaltung  unseres  Volkes 
zum  Ziele  hat.  Ein  wesentlicher  Bestandteil  dieser  Volkshygiene  ist  die 
Rassenhygiene.  Die  Rassenhygiene  war  in  den  vergangenen  Jahren 
des  Liberalismus  —  sehr  zum  Schaden  des  Deutschen  Volkes  —  gegenüber 
der  Eugenik,  die  sich  nicht  mit  dessen  rassischer  Zusammensetzung  befaßte, 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Sie  wurde  erst  in  neuester  Zeit  wieder 
als  die  einzig  mögliche  Grundlage  zur  Erhaltung  und  Mehrung  des  Deut¬ 
schen  Bluterbes  anerkannt.  Eugenik  ist  also  nicht  gleichbedeutend  mit 
Rassenhygiene,  sondern  —  vom  volkshygienischen  Standpunkt  aus  be¬ 
trachtet  —  lediglich  ein  wenn  auch  sehr  wesentlicher  Bestandteil  der 
Rassenhygiene,  eine  Unterabteilung,  die  sich  ohne  Rücksicht  auf  die 
Rasse  mit  der  Gesunderhaltung  der  Erbmasse  schlechthin  beschäftigt.  Die 
Behandlung  des  Problems  der  Verhütung  erblicher  Blindheit  fällt  in  dieses 
engere  Gebiet  der  Eugenik.  Es  soll  daher  der  Ausdruck  beibehalten  werden. 

Die  Eugenik  hat  zwei  Seiten.  Einmal  sucht  sie  das  gesunde  Erbgut  zu 
erhalten  und  zu  vermehrter  Fortpflanzung  zu  bringen  (Aus lese prinzip), 
und  zweitens  ist  sie  bestrebt,  die  Fortpflanzung  von  Erbleiden  zu  verhüten 
(Ausmerzungsprinzip).  Die  Mittel  zur  Ausmerzung  erblicher  Blindheit 
hat  Kraemer  bereits  aufgezählt.  Praktisch  in  Frage  kommen  nur:  1.  die 
Sterbehilfe  (Euthanasie),  d.  h.  die  schonende  Tötung  der  für  das  Leben 
völlig  unbrauchbaren,  geistig  und  körperlich  mißbildeten  Erbkranken;  2.  die 
Unfruchtbarmachung  (Sterilisierung)  der  mit  einem  Erbleiden  behafteten 
Individuen  durch  Unterbindung  der  Samen-,  bzw.  Eileiter  unter  Erhaltung 
der  Zeugungsorgane  und  ihrer  Funkt:onen ;  3.  die  Aufbewahrung  Erb¬ 
kranker  in  geschlossenen  Anstalten  (Asyli  erung).  Streng  zu  scheiden  von 
der  Sterilisierung  ist  der  verstümmelnde  Eingriff  der  Entfernung  oder  Funk- 
tionsuntüchtigmachung  der  Geschlechtsorgane,  die  Kastration.  Diese  auch 
den  Geschlechtscharakter  eines  Menschen  verändernde  Operation  kommt 
bei  der  erblichen  Blindheit  niemals  in  Frage.  Ihre  Anwendung  ist  nur  bei 
schweren  Sexualverbrechern  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  sonstigen,  zur  Fortpflanzungsverhütung  von  Erbschäden  vorge¬ 
schlagenen  Mittel,  wie  Entmündigung,  Eheverbot,  Entziehung  der  Unter¬ 
stützung  im  Falle  der  Verheiratung,  Einführung  obrigkeitlicher  Gesundheits¬ 
zeugnisse  für  die  Eheschließung  und  Austausch  dieser  Zeugnisse  unter  den 
Verlobten,  Warnung  vor  ungünstigen  Erbanlagen  durch  obrigkeitliche  Merk¬ 
blätter  und  dergl.  mehr  stellen  nur  halbe  Maßnahmen  dar  und  sind  volks¬ 
hygienisch  unzulänglich. 

Die  Grundeinstellung  der  Kraem ersehen  Schrift  kennzeichnet  sich  in 
der  Anerkennung  einer  Forderung,  welche  in  dem  nach  Binding  und 
Ho  che  zitierten  Satze  zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  rechtliche  Möglich¬ 
keit,  über  das  eigene  Leben  frei  zu  verfügen,  das  erste  und  heiligste  Grund¬ 
recht  des  Staatsbürgers  darstellen  müsse.  Aus  der  engen  Volksverbunden¬ 
heit  eines  jeden  Staatsbürgers  ergibt  sich  jedoch,  daß  eine  solche  aus  dem 
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liberalistischen  Geiste  der  jüngst  vergangenen  Zeit  erwachsene  Auffassung 
keine  Allgemeingültigkeit  besitzen  kann.  Es  muß  dem  Staat  gelegentlich 
das  Recht  eingeräumt  werden,  auch  ohne  Einwilligung  des  einzelnen  Staats¬ 
bürgers  darüber  zu  entscheiden,  ob  dessen  Leben  unter  allen  Umständen 
zu  erhalten  oder  erhaltungsunwürdig  ist,  ob  seine  Fortpflanzung  erwünscht 
bleibt  oder  verhütet  werden  muß. 

Wenn  der  Rassenhygieniker  sich  ernstlich  mit  dem  Gedanken  beschäf¬ 
tigt,  die  Euthanasie  in  besonders  dazu  geeigneten  Fällen  zuzulassen,  so 
äußern  sich  in  derartigen  Erwägungen  keineswegs  „häßliche  Henkerge¬ 
lüste“,  sondern  vielmehr  die  Liebe  zu  unserm  Deutschen  Volke,  das  wir 
gesund  erhalten,  vermehren  und  nach  Möglichkeit  von  erbkranken  und 
asozialen  Elementen  befreien  wollen.  Die  Tötungsabsicht,  die  sich  unter 
anderem  in  der  ebenfalls  von  Binding  und  Hoche  geäußerten  Meinung 
ausdrückt,  daß  „kein  Platz  für  halbe,  Viertels  und  achteis  Kräfte  in  unserer 
Lage“  sei,  geißelt  Kraemer  als  eine  Nachtseite  der  Zielsetzung  der  Eugenik. 
Er  verkennt  dabei  völlig  die  Ethik  der  ausmerzenden  eugenischeu  Maß¬ 
nahmen,  die  Fritz  Lenz  klar  beleuchtet,  wenn  er  sagt:  „Die  Schwachen 
verdienen  zwar  gewiß  unser  Mitleid;  aber  eben  darum  sollen  wir  sorgen, 
daß  ihrer  nicht  mehr  werden.  Unser  Mitleid  mit  den  Schwachen  betätigt 
sich  am  wirksamsten  darin,  daß  wir  sorgen,  daß  möglichst  keine  Schwa¬ 
chen  mehr  geboren  werden.“ 

Kein  vaterländisch  empfindender  Deutscher  wird  daran  zweifeln,  daß 
dem  Staat  im  Weltkriege  das  Recht  zugesprochen  werden  mußte,  das  Leben 
jedes  kriegsverwendungsfähigen  Volksgenossen  zur  Rettung  des  Volks¬ 
ganzen  einzusetzen.  Ebenso  hat  der  Staat  auch  im  Frieden  —  zumal  dieser 
heute  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Krieges  mit  anderen  Mitteln  dar¬ 
stellt  —  das  Recht,  über  den  Einsatz  eines  jeden  Volksgenossen  zu  ent¬ 
scheiden  und  zur  Rettung  und  Gesundung  des  Volksganzen  unbrauchbare 
Elemente  auszumerzen.  Die  Bedenken,  die  Kraemer  gegen  die  Durch¬ 
brechung  des  Grundsatzes  von  der  Unantastbarkeit  des  Menschenlebens 
außerhalb  des  Strafvollzuges  äußert,  kann  der  nationalsozialistische  Staat 
nicht  teilen,  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Staatsform  der  „berufene  Hüter 
der  Friedensordnung“  ist. 

In  der  Tat  ist  bereits  in  einer  Denkschrift  des  preußischen  Justizmini¬ 
sters,  die  Vorschläge  für  ein  neues  Strafrecht  bringt,  daran  gedacht  wor¬ 
den,  eine  „St  erbe  hi  lf  e“  (Euthanasie),  d.  i.  die  wunschgemäße  Beför¬ 
derung  des  Sterbens  eines  hoffnungslos  Leidenden  durch  ein  todbringendes 
Mittel  zur  Verkürzung  der  Qual  als  straflos  zuzulassen,  falls  ganz  bestimmte 
Sicherungen  erfüllt  sind.  Dem  ausdrücklichen  und  ernstlichen  Verlangen 
des  Kranken  auf  Sterbehilfe  soll  ein  gleiches  Verlangen  der  näheren  An¬ 
gehörigen  des  Kranken  gleichgestellt  werden,  wenn  dieser  zur  Willens¬ 
äußerung  nicht  in  der  Lage  ist,  und  das  Verlangen  der  Angehörigen  nicht 
sittenwidrigen  Beweggründen  entstammt. 

Dieser  zum  ersten  Male  von  staatswegen  geäußerte  Vorschlag,  unheil¬ 
bar  Kranke  durch  Tötung  von  ihrem  Leiden  zu  befreien,  läßt  sich  unschwer 
auch  auf  die  Euthanasie  unheilbar  körperlich  und  geistig  mißbildeter  Men¬ 
schen,  insbesondere  Kinder  ausdehnen.  Eine  derartige  Maßnahme  wäre  — 
wie  Fritz  Lenz  sehr  richtig  betont  —  in  ihrer  Auswirkung  „ungleich  hu¬ 
maner  als  die  gegenwärtig  im  Namen  des  Mitleids  geübte  Aufzucht  auch 
der  unglücklichsten  dieser  Individuen“.  Die  Eugenik  rückt  also  keineswegs 

108 


von  diesen  „Scheußlichkeiten“  — wie  sie  Kraemer  nennt —  ab,  sondern 
faßt  die  gesetzliche  Regelung  der  Euthanasie  ganz  ernstlich  ins  Auge.  Und 
es  sind  durchaus  nicht  nur  Naturwissenschaftler  und  Aerzte,  die  der  „Man¬ 
gel  gesellschaftswissenschaftlicher  und  statistischer  Kenntnisse  und  Erwä¬ 
gungen“  zu  Trugschlüssen  verführt,  sondern  es  sind  an  erster  Stelle  des 
Staates  stehende  Juristen,  denen  wir  die  neuen  Gesetzesvorschläge  ver¬ 
danken, 

Die  Euthanasie  wird,  falls  sie  gesetzlich  erlaubt  werden  sollte,  selbst¬ 
verständlich  nur  in  seltenen  Fällen  und  nur  dann  zur  Anwendung  kommen 
dürfen,  wenn  eine  Erhaltung  und  Aufzucht  völlig  lebensunwerter  Individuen, 
wie  sie  in  den  Kinderabteilungen  unserer  Heil-  und  Pflege-,  sowie  in  den 
Idiotenanstalten  bislang  unter  Aufwand  nicht  unbeträchtlicher  öffentlicher 
Mittel  erfolgte,  gänzlich  sinnlos  erscheint.  Bei  Blindheit  wäre  an  eine  Sterbe¬ 
hilfe  wohl  nur  bei  der  übrigens  fast  ausschließlich  in  jüdischen  Familien 
vorkommenden  (s.  Fritz  Lenz  in  Baur,  Fischer,  Lenz  „Menschliche 
Erblichkeitslehre“,  Bd.  I,  S.  362)  unter  zunehmender  Verblödung,  Krämpfen, 
Lähmungen  der  Gliedmaßen  und  Erblindung  im  ersten  bis  zweiten  Lebens¬ 
jahre  zum  Tode  führenden,  sog.  amaurotischen  Idiotie  und  den  dieser  ver¬ 
wandten,  in  der  späteren  Kindheit  zum  Ausbruch  kommenden,  mit  Er¬ 
blindung  und  völliger  Verblödung  einhergehenden  Erbleiden  zu  denken. 

Während  der  Euthanasie  noch  starke  Hindernisse,  insbesondere  auch 
von  kirchlicher  Seite  entgegenstehen,  wird  die  künstliche  Unfrucht¬ 
barmachung,  die  Sterilisierung  Erbkranker  bei  uns  in  Deutschland 
ab  1.  Januar  1934  auch  ohne  Einwilligung  des  unfruchtbar  zu  Machenden, 
erlaubt  sein,  falls  ganz  bestimmte  Vorbedingungen  erfüllt  sind.  Die  §  1 — 3 
des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  vom  14.  VII.  1933 
lauten:  „§  1.  Wer  erbkrank  ist,  kann  durch  chirurgischen  Eingriff  unfrucht¬ 
bar  gemacht  (sterilisiert)  werden,  wenn  nach  den  Erfahrungen  der  ärzt¬ 
lichen  Wissenschaft  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist,  daß 
seine  Nachkommen  an  schweren  körperlichen  oder  geistigen  Erbschäden 
leiden  werden.  Erbkrank  im  Sinne  des  Gesetzes  ist,  wer  an  einer  der 
folgenden  Krankheiten  leidet: 

1.  Angeborenem  Schwachsinn,  2.  Schizophrenie,  3.  zirkulärem  (manisch- 
depressivem)  Irresein,  4.  erblicher  Fallsucht,  5.  erblichem  Veitstanz  (Hun¬ 
tingtonscher  Chorea),  6.  erblicher  Blindheit,  7.  erblicher  Taubheit,  8.  schwerer 
erblicher  körperlicher  Mißbildung. 

Ferner  kann  unfruchtbar  gemacht  werden,  wer  an  schwerem  Alkoholis¬ 
mus  leidet. 

§  2.  Antragsberechtigt  ist  derjenige,  der  unfruchtbar  gemacht  werden 
soll.  Ist  dieser  geschäftsunfähig  oder  wegen  Geistesschwäche  entmündigt, 
oder  hat  er  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet,  so  ist  der  gesetzliche 
Vertreter  antragsberechtigt;  er  bedarf  dazu  der  Genehmigung  des  Vor¬ 
mundschaftsgerichtes.  In  den  übrigen  Fällen  beschränkter  Geschäftsfähig¬ 
keit  bedarf  der  Antrag  der  Zustimmung  des  gesetzlichen  Vertreters.  Hat  ein 
Volljähriger  einen  Pfleger  für  seine  Person  erhalten,  so  ist  dessen  Zustim¬ 
mung  erforderlich.  Dem  Antrag  ist  eine  Bescheinigung  eines  für  das  Deutsche 
Reich  approbierten  Arztes  beizufügen,  daß  der  Unfruchtbarzumachende  über 
das  Wesen  und  die  Folgen  der  Unfruchtbarmachung  aufgeklärt  worden  ist. 
Der  Antrag  kann  zurückgenommen  werden. 
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§  3.  Die  Unfruchtbarmachung  können  auch  beantragen  1.  der  beamtete 
Arzt,  2.  für  die  Insassen  einer  Kranken-,  Heil-  oder  Pflegeanstalt  oder  einer 
Strafanstalt  der  Anstaltsleiter.“ 

Die  Entscheidung,  ob  die  Sterilisierung  erfolgen  soll  oder  nicht,  trifft 
ein  eigens  hierfür  aus  einem  Juristen,  dem  Amtsarzt  und  einem  mit  der 
Erbgesundheitspflege  besonders  vertrauten,  für  das  Deutsche  Reich  appro¬ 
bierten  Arzt  sich  zusammensetzendes  Erbgesundheitsgericht.  Hat  das  Erb¬ 
gesundheitsgericht  bzw.  dessen  letzte  Berufungsinstanz,  das  Erbgesundheits¬ 
obergericht  die  Unfruchtbarmachung  endgültig  beschlossen,  so  ist  diese  nach 
§  12  des  Gesetzes  „auch  gegen  den  Willen  des  Unfruchtbarzumachenden 
auszuführen,  sofern  nicht  dieser  allein  den  Antrag  gestellt  hat.  Der  beamtete 
Arzt  hat  bei  der  Polizeibehörde  die  erforderlichen  Maßnahmen  zu  bean¬ 
tragen.  Soweit  andere  Maßnahmen  nicht  ausreichen,  ist  die  Anwendung 
unmittelbaren  Zwanges  zulässig.“  Auf  Grund  des  Gesetzes  kann  also  ein 
erblich  Blinder  einer  Zwangssterilisierung  unterworfen  werden. 

Carl  Strehl,  der  Direktor  der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg-Lahn, 
schlägt  dabei  in  einer  brieflichen  Mitteilung  vor:  „Bei  Fällen  der  Steri¬ 
lisierung  erblich  Blinder  mögen  blinde  Geistesarbeiter,  die  sich  eingehend 
mit  der  Blindenstatistik,  den  Blindheitsursachen  und  der  Verhütung,  sowie 
der  Vererbungswissenschaft  beschäftigt  haben,  gutachtlich  gehört  werden, 
wenn  Blinde  nach  §  2  und  3  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nach¬ 
wuchses  vom  14.  VII.  33  den  Antrag  auf  Sterilisierung  nicht  selbst  stellen, 
sondern  die  Sterilisation  durch  ihre  gesetzlichen  Vertreter,  einen  beamteten 
Arzt  oder  den  Leiter  einer  Anstalt  gegen  den  Willen  des  Blinden  beantragt 
wird.  Es  wäre  wünschenswert,  solchen  blinden  Gutachtern  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  vor  dem  Erbgesundheitsgericht  und  dem  Erbgesundheitsober¬ 
gericht  zu  äußern.  Durch  dieses  Verfahren  würde  den  betroffenen  Blinden 
ein  Teil  ihres  unberechtigten  Mißtrauens  genommen,  da  sie  sich  vielleicht 
eher  von  einem  Schicksalsgefährten  als  von  einem  Erbwissenschaftler  oder 
einem  Ophthalmologen  von  der  Notwendigkeit  einer  solchen  Maßnahme 
überzeugen  lassen.“ 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  zugezogene  blinde  Sachverständige 
sich  nicht  die  Kraem ersehe  Stellungnahme  zur  Eugenik  zu  eigen  macht, 
sondern  den  allein  hier  maßgeblichen  volkshygienischen  Standpunkt  ein¬ 
nimmt,  wäre  es  sehr  begrüßenswert,  wenn  dem  Str  eh  Ischen  Vorschlag 
nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen  würde. 

Kraem  er  glaubt  dem  erblich  Blinden  erst  dann  generell  die  erforder¬ 
liche  Einsicht  wie  auch  das  nötige  staatsbürgerliche  Verantwortungsgefühl 
für  die  Einwilligung  in  seine  Unfruchtbarmachung  zusprechen  zu  dürfen, 
„wenn  einmal,  was  ja  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  die  erb  wissen¬ 
schaftliche  Erkenntnis  so  weit  voigedrungen  sein  wird,  daß  sie  die  Blind¬ 
heitsvererbung  nicht  nur  mit  einer  verschwommenen  und  bei  näherem  Zu¬ 
sehen  gar  nicht  haltbaren  Wahrscheinlichkeit,  sondern  mit  rechnerischer 
Sicherheit  Vorhersagen  kann.“  Er  lehnt  daher  das  Verlassen  oder  Ein¬ 
schränken  des  Grundsatzes  der  Freiwilligkeit  bei  der  Unfruchtbarmachung 
hinsichtlich  der  Blinden  mit  äußerster  Entschiedenheit  ab. 

Von  einer  „verschwommenen  und  bei  näherem  Zusehen  gar  nicht  halt¬ 
baren  Wahrscheinlichkeit“  der  Blindheits Vererbung  könnte  aber  nur  dann 
gesprochen  werden,  wenn  man  —  wie  es  Kraem  er  tut  —  die  erbliche 
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Blindheit  im  ganzen  betrachtet,  statt  die  z.  T.  an  vielen  Hunderten  von 
Stammbäumen  studierten  und  in  ihrem  Erbgang  wohlbekannten  einzelnen 
erblichen  Blindheitsursachen  gesondert  zu  behandeln.  Auch  der  viel  zu 
geringe  Prozentsatz,  der  nach  Kraemers  Rechnung  nur  3,85°/o  erblich 
Blinden  unter  den  bei  der  Gebrechlichenzählung  im  Deutschen  Reich  ohne 
Saargebiet  ermittelten  33192  Blinden  beruht  auf  dem  gleichen  Fehler.  Unter 
Berücksichtigung  der  gesicherten  Kenntnisse  über  den  Erbgang  der  ein¬ 
zelnen  Erbiindungsursachen  kommt  man  —  wie  v.  Verschuer  bereits 
angeführt  hat  —  zu  einer  8 — 10  fach  höheren  Quote  der  erblichen  Blind¬ 
heit.  Tatsächlich  dürfte  also  ein  Drittel  aller  Erblindungen  erb¬ 
lich  bedingt  sein. 

Es  ist  dabei  allerdings  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  Blindheitsanlage 
durchaus  nicht  bei  allen  Trägern  derselben  in  die  Erscheinung  zu  treten 
braucht,  sondern  auch  rezessiv,  d.  li.  überdeckt  von  der  entsprechenden 
gesunden  Erbanlage  des  anderen  Elters  sich  weiter  vererben  kann,  bis  sie 
gelegentlich  in  der  Nachkommenschaft  beim  Zusammentreffen  zweier  gleicher 
fehlerhafter  Anlagen  wieder  manifest  auftritt.  Die  Unfruchtbarmachung 
eines  solchen  Merkmalträgers  ist  daher  ebenso  berechtigt  wie  die  Steri¬ 
lisierung  aller  an  einem  dominanten,  d.  h.  selbst  gesunde  Erbanlagen  über¬ 
deckenden  Erbleiden  Erblindeten,  wenn  auch  dabei  auf  die  Dauer  nur  eine 
Verminderung  der  Häufigkeit  der  rezessiven  Anlage  und  nicht  eine  völlige 
Ausmerzung  erzielt  werden  kann,  wie  es  bei  dominanten  Erbleiden  durch¬ 
aus  möglich  sein  wird. 

Wenn  Kraemer  die  Häufigkeit  des  Auftretens  von  Erbschädigungen 
infolge  einer  erstmaligen  Erkrankung  der  Erbmasse,  sog.  Mutationen 
(Id io  Variationen)  überschätzt,  so  ist  das  weiter  nicht  verwunderlich.  Der 
Laie  neigt  stets  dazu,  sein  zum  ersten  Male  in  der  Familie  in  die  Erschei¬ 
nung  tretendes  Erbleiden  auf  Umwelteinflüsse  zurückzuführen.  Weitaus  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  dabei  jedoch  nicht  um  eine  Mutation, 
sondern  um  das  seltene  zufällige  Zusammentreffen  zweier  gleicher  rezes¬ 
siver  Erbfehler,  die  vielleicht  —  wie  es  bei  dem  Kraem ersehen  Buph- 
thalmus  der  Fall  gewesen  sein  mag  —  jahrhundertelang  in  beiden  Erblinien 
der  Eltern  verdeckt  von  gesunden  Erbanlagen  schlummerten.  Maßnahmen 
zur  Verhütung  der  Fortpflanzung  sind  bei  solchen  Merkmalträgern  selbst¬ 
verständlich  ebenfalls  erforderlich,  da  ein  etwa  idiokinetisch  neu  entstan¬ 
dener  Erbfehler  bei  der  Nachkommenschaft  sich  genau  so  verhält  wie  jede 
andere  erbliche  Eigenschaft.  Sämtliche  Erbanlagen,  gesunde  wie 
kranke,  bleiben  natürlicherweise  so  lange  erhalten,  als  Träger 
dieser  Erbanlagen  leben.  Eine  Ausmerzung  von  Erbfehlern 
ist  daher  eben  nur  durch  Verhütung  der  Fortpflanzung  möglich. 

Es  ist  leider  keineswegs  anzunehmen,  daß  jeder  Blinde,  selbst  wenn 
er  sich  vollkommen  darüber  klar  ist,  unter  Umständen  wieder  blinde  Kinder 
zu  zeugen,  freiwillig  in  die  Zerstörung  seiner  Zeugungsfähigkeit  einwilligen 
wird.  Die  menschliche  Mentalität  ist  doch  derart  verschieden,  daß  sicherlich 
ein  garnicht  so  geringer  Teil  der  erblich  Blinden  von  der  Nützlichkeit  und 
Notwendigkeit  des  Eingriffs  nicht  ohne  weiteres  überzeugt  werden  könnte. 
Ich  möchte  meinen,  daß  Kraemer  selbst  zu  diesem  Teile  zu  rechnen  sein 
wird;  denn  dem  volkshygienischen  Wert  der  Unfruchtbarmachung  stellt  er 
individuelle  Betrachtungen  entgegen,  die  unserm  nationalsozialistischen 
Empfinden  gänzlich  fremd  sind. 
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Gewiß  stellt  der  Verzicht  aut'  Nachkommenschaft  „einen  sehr  ernst  zu 
nehmenden  Verlust  an  Lebenswert  dar,  weil  dem  Einzeldasein  dadurch  die 
volle  Erfülltheit  und  einer  seiner  höchsten  Zwecke  entzogen  wird.“  Welche 
namenlosen  Seelenqualen  muß  jedoch  ein  erblich  Blinder  durchmachen, 
wenn  ihm  bewußt  ist,  daß  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  bei  seinen 
Kindern  und  Kindeskindern  das  gleiche  Erbleiden  entwickeln  kann?  Wird 
nicht  ein  etwa  durch  das  Bewußtsein  der  Unfruchtbarkeit  nach  der  Steri¬ 
lisierung  entstehendes  Minderwertigkeitsgefühl  bei  weitem  aufgewogen  wer¬ 
den  durch  die  Befreiung  von  der  Sorge,  unter  keinen  Umständen  mehr  die 
Schuld  an  der  Erzeugung  gleich  erbkranker  Nachkommen  zu  tragen? 

Es  mag  sein,  daß  der  Blindgeborene  seine  Blindheit  garnicht  als  Un¬ 
glück  empfindet  und  deshalb  auch  garnicht  ermessen  kann,  welche  Lebens¬ 
güter  ihm  vorenthalten  bleiben,  und  welche  Belastung  er  doch  letzten  Endes 
für  seine  nähere  Umgebung  und  sein  Volk  darstellt.  Ich  weiß,  es  ist  grau¬ 
sam,  das  zu  betonen.  Und  doch  scheint  es  notwendig,  gerade  hier  dem 
Standpunkt  des  Betroffenen  den  Standpunkt  des  Gesunden  gegenüber  zu 
stellen.  Die  Ergebnisse  der  Erblichkeitsforschung  haben  in  der  Hinsicht 
bereits  einen  erfreulichen  Wandel  geschaffen.  Abgesehen  vielleicht  von 
einigen  Geistlichen  denkt  heute  kein  vernünftiger  Mensch  mehr  daran,  ohne 
weiteres  eine  Eheschließung  zweier  erblich  Blinder  oder  Taub¬ 
stummer  zu  fördern,  um  durch  eine  derartige  Vereinigung  das  Los  der 
beiden  am  gleichen  Erbfehler  leidenden  und  deshalb  sich  angeblich  besser 
verstehenden  Menschen  zu  erleichtern,  seitdem  wir  wissen,  daß  unter  Um¬ 
ständen  sämtliche  Kinder  solcher  Erbkranker  mit  dem  Leiden  der  Eltern 
behaftet  sein  können.  Dagegen  wäre  gegen  eine  solche  Ehe  selbstverständ¬ 
lich  garnichts  einzuwenden,  falls  ein,  möglichst  sogar  beide 
Partner  unfruchtbar  gemacht  würden. 

Vom  volkshygienischen  Standpunkte  aus  wird  man  unter 
keinen  Umständen  eine  Ehe  eines  Erbkranken  mit  einem 
erbgesunden  Ehepartner  befürworten  können,  und  zwar  auch 
dann  nicht,  falls  die  Sterilisierung  des  Erbkranken  vorgenommen  würde; 
denn  damit  wird  die  Möglichkeit  geschaffen,  daß  die  gesunden  Erbanlagen 
des  nicht  erbkranken  Partners  ebenfalls  von  der  Fortpflanzung  ausgeschaltet 
und  ausgemerzt  werden.  Sollte  nicht  auch  die  Rücksicht  auf  die  seelische 
Not,  die  der  gesunde  Partner  in  jedem  Falle  einer  Ehe  mit  einem  Erb¬ 
kranken  durchmachen  muß,  diesen  von  einer  solchen  Ehe  zurückhalten? 
Ist  nicht  die  Angst  eines  gesunden  Ehepartners  vor  der  Erzeugung  erb¬ 
kranker  oder  erblich  belasteter  Kinder  im  Falle  der  Nicht-Sterilisierung  des 
Erbkranken  noch  höher  zu  bewerten  als  dessen  eigene  Angst?  Und  wird 
nicht  das  Minderwertigkeitsgefühl  des  zeugungsfähigen  Ehepartners,  der 
kinderlos  bleiben  muß,  falls  die  Sterilisierung  des  Erbkranken  erfolgte,  nicht 
vielleicht  stärker  sein  als  das  des  sterilisierten  Erbkranken? 

Alle  diese  Fragen  kann  Kraemer  vom  Standpunkt  des  Betroffenen 
nicht  beantworten.  Sie  mußten  aber  einmal  gestellt  werden,  weil  vom 
Standpunkt  der  Volkshygiene  aus  betrachtet  die  Mitfreude  mit  dem 
Erbgesunden  vor  das  Mitleid  mit  dem  Erbkranken  gestellt 
werden  muß. 

Es  ist  durchaus  verständlich,  wenn  das  nach  innen  gerichtete,  geistige 
Schauen  des  Blinden  eine  stärker  egozentrisch  bedingte  Lebensauffassung 
schafft,  als  sie  dem  Erbgesunden  eigen  ist.  Der  Blinde  bildet  in  sich  eine 
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Ganzheit,  und  kann,  besonders  wenn  seine  Blindheit  erblich  oder  ange¬ 
boren  ist,  diese  nur  positiv  bewerten;  er  muß  sie  bejahen  und  danach  sein 
Leben  einrichten.  Tut  er  das,  so  braucht  natürlicherweise  sein  „Lebens¬ 
gefühl  durch  das  Blindsein  nicht  im  mindesten  herabgedrückt  zu  sein“.  Der 
Erbgesunde  dagegen  empfindet  die  Blindheit  seines  Volksgenossen  als  einen 
Sinnesdefekt,  als  eine  negative  Eigenschaft,  gegen  die  er  sich  innerlich 
wehrt,  die  er  vor  allem  innerhalb  seiner  Volksgemeinschaft  nicht  weiter 
verbreitet  wissen  will. 

Der  Begriff  des  Eigenwertes  eines  Blinden  kann  sich  also  nicht  mit 
dem  Begriff  des  Eigenwertes  eines  Erbgesunden  decken.  Ebenso  werden  die 
Begriffe  über  den  Gern  ein  schafts wert  eines  Blinden  bei  diesem  selbst 
und  beim  Erbgesunden  verschiedene  sein.  Es  liegt  dem  nationalsozialistisch 
Empfindenden  durchaus  fern,  den  Gemeinschaftswert  eines  Menschen  — 
wie  es  Kraetner  annimmt  — lediglich  nach  der  „Militärtauglichkeit“,  der 
„Erwerbsfähigkeit“  oder  „Arbeitskraft“  zu  bestimmen.  Für  die  Beurteilung 
des  Gemeinschaftswertes  ist  vielmehr  neben  der  körperlichen  und  geistigen 
Befähigung  einer  Persönlichkeit  vor  allem  auch  die  völkisch-soziale  Ver¬ 
anlagung  zu  berücksichtigen.  Gewiß  kann  ein  völlig  Arbeitsunfähiger  durch 
„seine  seelischen  oder  geistigen  Ausstrahlungen  beruhigend,  beglückend  und 
erhebend“  auf  einzelne  Menschen  seiner  Umgebung  einwirken;  in  der  Volks¬ 
gemeinschaft  wird  er  jedoch  niemals  den  gleichen  Gemeinschaftswert  be¬ 
anspruchen  dürfen  wie  der  Vollsinnige. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  unter  den  Menschen,  denen  wir 
große  Kulturschöpfungen  verdanken,  nicht  wenige  Gebrechliche  und  Psy¬ 
chopathen  sich  befinden,  daß  „die  psychopathische  oder  sonst  gebrechliche 
Anlage  in  der  Seele  des  Betroffenen  Spannungen  erzeugt,  die  ihn  zu  be¬ 
sonderen  geistigen  Leistungen  befähigen“.  Dennoch  ist  der  Goethe  sehe 
„Normalmensch“,  das  biologisch  vollkommenste  Individuum  einer  Volks¬ 
gemeinschaft,  ganz  bestimmt  nicht  unter  diesen  einseitig  kulturell  Hoch- 
begabten  zu  suchen. 

Wenn  wir  die  durch  Erbanlagen  und  Umwelt  bedingte  Beschaffenheit, 
den  Phänotypus  eines  gesunden  Volkes  graphisch  darstellen,  so  erhalten 
wir  eine  Bi  nominalkurve.  Sowohl  von  den  kulturell  minderwertigen 
Athleten  als  auch  von  den  kulturell  hochwertigen  Gebrechlichen  werden 
an  den  Enden  der  Kurve  jeweils  nur  einige  wenige  einzuzeichnen  sein. 
Der  „Normal  men  sch“  dagegen,  das  infolge  seiner  Erbanlagen  und  in¬ 
folge  des  modifizierenden  Umwelteinflusses  geistig,  körperlich  und  völkisch¬ 
sozial  hochwertigste  Individuum,  wäre  auf  dem  Gipfel  der  nach  der  Mitte 
zu  aufsteigenden,  d.  h.  die  zunehmend  uniformer  werdenden  Volksgenossen 
umfassenden  Kurve  zu  suchen.  Jede  Degeneration  eines  Volkskörpers  muß 
unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  extremen  Elemente  zu  einer  Ver¬ 
flachung  der  Binominalk urve  führen,  während  deren  Schenkel  um  so  steiler 
und  höher  aufsteigen,  je  gesünder  ein  Volk  ist. 

Es  widerspricht  also  dem  gesunden  nationalsozialistichen  Empfinden,  erb¬ 
lich  Blinden  die  Fortpflanzung  zu  gestatten,  lediglich  weil  unter  den  Nachkom¬ 
men  sich  vielleicht  einzelne  kulturel  1  besonders  hochbegabte  Menschen  befinden 
könnten.  Der  zahlenmäßig  äußerst  gering  anzuschlagende  Verlust  des  Volks¬ 
ganzen  an  solchen  kulturell  wertvollen  Individuen,  die  durch  die  Sterili¬ 
sierung  erblich  Blinder  ungeboren  bleiben,  steht  in  gar  keinem  Verhältnis 
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zu  dem  ungeheuren  Verlust  an  vielen  Millionen  erbgesunder  Menschen, 
deren  Leben  heute  durch  Maßnahmen  der  Geburtenverhütung  am  Entstehen 
verhindert  wird. 

Die  Möglichkeit  einer  Anreicherung  des  Deutschen  Volkes  mit  Men¬ 
schen,  die  dem  Typ  des  Normalmenschen  nahekommen,  ist  naturgemäß  nur 
bei  einer  großen  Geburtenzahl  in  den  erbgesunden  Familien  gegeben.  Dem 
nationalsozialistisch  empfindenden  erblich  Blinden  müßte 
es  eigentlich  eine  Selbstverständlichkeit  sein,  das  persönliche  Opfer 
zu  bringen  und  auf  Nachkommenschaft  zu  Gunsten  seiner  gesun¬ 
den  Volksgenossen  zu  verzichten.  Alle  anderen  erblich  Blinden  aber 
—  und  mir  scheint  nach  den  Kr a emer sehen  Ausführungen,  daß  es  deren 
nicht  wenige  gibt  —  würden  sich  der  Sterilisierung  entziehen  können,  falls 
der  Staat  auf  Zwangsmaßnahmen  verzichtet  hätte. 

Daß  die  Sterilisierung  gegenüber  der  Asylierung  Blinder  einen  ge¬ 
waltigen  Fortschritt  bedeutet,  gibt  Kr a emer  ja  selbst  zu,  wenn  er  sagt: 
„Wozu  überhaupt  ein  so  umständliches,  kostspieliges  und  peinvolles  Mittel, 
wenn  doch  derselbe  Erfolg  im  Wege  der  Unfruchtbarmachung  viel  ein¬ 
facher,  sicherer  und  rücksichtsvoller  zu  erreichen  wäre?“ 

Wenn  wir  also  dem  Kr aem ersehen  Standpunkt  des  Betroffenen  den 
Standpunkt  der  Volkshygiene  gegenüber  stellen,  so  ergeben  sich  ganz  be¬ 
trächtliche  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung  des  Problems  Blindheit 
und  Eugenik.  Aber  auch  die  statistischen  Feststellungen  Kraemers 
können  nicht  ohne  Kritik  hingenommen  werden.  Daß  es  im  Mittelalter  bei 
der  damaligen  Unkenntnis  der  Krankheitserreger  und  der  höchst  mangel¬ 
haften  Hygiene  im  ganzen  mehr  Blinde  gab  als  heute,  ist  nicht  weiter  ver¬ 
wunderlich,  läßt  aber  nicht  darauf  schließen,  daß  die  erbliche  Blindheit  in 
Wirklichkeit  wesentlich  abgenommen  habe.  Die  zahlreichen  mittelalterlichen 
Blindheitsfälle  dürften  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  nicht  erblicher  Natur 
gewesen  sein.  Wenn  eine  Abnahme  der  Blindenziffern  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  zu  verzeichnen  ist,  so  drückt  sich  darin  bereits  der  Erfolg  unserer 
volkshygienischen  Maßnahmen  aus.  Daß  sich  das  Tempo  dieser  Abnahme 
der  Blindheit  im  Volke  durch  die  neuen  gesetzlichen  Maßnahmen  unserer 
Regierung  beträchtlich  beschleunigen  wird,  steht  außer  allem  Zweifel. 

Was  die  Kosten  anbelangt,  welche  die  Blindenfürsorge  dem  Staate 
jährlich  verursacht,  so  dürften  diese  doch  höher  sein,  als  Kraemer  sie 
annimmt.  Die  von  ihm  errechnete  Summe  von  30  Millionen  Reichsmark 
jährlich,  scheint  mir  zu  niedrig,  wenn  man  die  für  die  Ausbildung  eines 
Blinden  bis  zur  Arbeitsfähigkeit  erforderlichen  Ausgaben  berücksichtigt. 
Nach  Hermann  Mucker  mann  kostet  ein  Blinder  dem  Staat  bei  8  jähriger 
Schulzeit  RM.  25958,80,  das  sind  also  im  Jahre  etwa  3  250. —  RM.  Dazu 
kommen  dann  noch  die  Kosten  für  eine  Berufsausbildung  von  mindestens 
4  Jahren.  Die  Kosten  für  die  Unterhaltung  eines  gesunden  Arbeitsdienst¬ 
pflichtigen  betragen  dagegen  mit  RM.  720. —  im  Jahre  weniger  als  den  4.  bis 
5.  Teil  der  Summe,  die  der  Staat  für  die  Schulbildung  jedes  Blinden  jährlich 
aufzubringen  hat.  Es  fragt  sich  dabei  doch,  ob  nicht  auch  wirtschaftliche 
Gründe  den  Staat  berechtigen,  eine  Verhütung  der  Fortpflanzung  erblich 
Blinder  zu  Gunsten  der  gesunden  Volksgenossen  mit  allen  ihm  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Mitteln  durchzuführen. 

Ich  möchte  hier  noch  einmal  nachdrücklich  betonen,  daß  eine  solche 
einzig  und  allein  für  erblich  Blinde  in  Frage  kommt,  während  alle  erb- 
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gesunden  Blinden,  die  infolge  von  Krankheiten,  Unfällen  oder  sonstigen 
umweltbedingten,  die  Erbmasse  nicht  treffenden  Schädigungen  ihren  Sinnes¬ 
defekt  erwarben,  niemals  von  der  Fortpflanzung  ausgeschaltet  werden  dür¬ 
fen.  Volk  und  Staat  müssen  alle  erdenklichen  Möglichkeiten  bieten  sowie 
ausreichende  Mittel  zur  Verfügung  stellen,  um  jeden  deutschen  Blinden, 
gleich  ob  seine  Blindheit  erblich  oder  nicht  erblich  ist,  entsprechend  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Befähigung  so  weit  als  irgend  möglich  arbeits¬ 
fähig  zu  machen;  denn  das  Ziel  der  nationalsozialistischen  Wohlfahrtspflege 
ist  die  Verminderung  bzw.  Beseitigung  der  Fürsorgebedürf¬ 
tigkeit  im  Deutschen  Volke.  Der  hierfür  erforderliche  Aufwand  in 
unseren  Blindenschulen  und  -anstalten,  nicht  zum  wenigsten  auch  in  der  für 
die  Ausbildung  von  Geistesarbeitern  dienenden  Marburger  Blindenstudien¬ 
anstalt  kann  daher  nur  von  größtem  volkswirtschaftlichem  Nutzen  sein. 

Kraemer  endet  seine  Betrachtungen  mit  einer  Reihe  zynischer  Be¬ 
merkungen  über  die  Fragwürdigkeit  der  eugenischen  Maßnahmen,  die 
höchste  und  feinste  Gefühlswerte  zu  zerstören  imstande  seien  und  sagt: 
„Schließlich  wird  der  besinnliche  Betrachter  die  Frage  aufwerfen,  ist  es 
richtig  und  gut,  wenn  der  Mensch  mit  seiner  kleinen  Vernunft  glaubt,  die 
große  Vernunft  verbessern  oder  ersetzen  zu  sollen,  jene  Vernunft,  die  man 
auch  Schicksal  heißen  kann  oder  Natur  oder  Gott?!“ 

In  diesen  Schlußworten,  in  denen  sich  dreimal  das  Wort  „Vernunft“ 
wiederholt,  kommt  nochmals  der  die  ganze  Schrift  Kraemers  durch¬ 
ziehende  Rationalismus  zum  Ausdruck.  Eigenes  Handeln  wird  als  sinn-  und 
zwecklos  erklärt.  Sollten  wir  aber  nicht  neben  der  Vernunft  jener  inneren 
Stimme  folgen,  die  uns  befiehlt,  nicht  dem  Schicksal  seinen  Lauf  zu 
lassen,  sondern  mit  aller  Kraft  und  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  gegen  den  drohenden  Untergang  unseres  Volkes  anzukämpfen? 
Der  dem  nordischen  Europäer  wesensfremde,  einseitige  Rationalismus  hat 
das  Deutsche  Volk,  das  ganze  Abendland  an  den  Rand  des  Abgrunds  ge¬ 
bracht.  Nur  wenn  es  gelingen  sollte,  uns  dadurch  den  kraftspendenden 
Quellen  der  Natur  wieder  zu  nähern,  daß  wir  unserm  im  ganzen  Volke 
erwachten,  rassenmäßig  bedingten,  jeden  Fatalismus  ablehnenden  völkischen 
Selbsterhaltungstrieb  folgen,  werden  wir  den  Kampf  ums  Dasein  bestehen. 
Dem  Blinden,  der  sich  in  diesen  heroischen  Kampf,  den  das  Deutsche  Volk 
heute  führt,  einzugliedern  bereit  ist,  wollen  wir  nach  Kräften  beistehen  und 
ihm  helfen,  daß  er  trotz  seines  Sinnesdefekts  befähigt  wird,  sein  Leben 
zum  Wohle  der  Volksgemeinschaft  zu  erfüllen.  Gleichzeitig  müssen  aber 
die  Blinden  uns  unterstützen,  damit  Blindheitsleid  und  Erblindungsleid  in 
unserm  Volke  so  weit  als  irgend  möglich  vermindert  werde. 


Neues  auf  dem  Gebiete  der  Technik 

Die  Schriftlesemaschine 

von  Georg  Schutkowski,  Berlin 

Herr  Dr.  Strehl  hat  mich  gebeten,  über  den  neusten  Stand  meiner  Ar¬ 
beiten  einen  kurzen  Bericht  zu  geben.  Ich  komme  dieser  Aufgabe  gerne 
nach.  Um  aber  auch  solchen  Lesern  eine  Vorstellung  von  der  Arbeitsweise 
meiner  Maschine  zu  geben,  die  sich  mit  ihr  noch  kaum  beschäftigt  haben, 
gebe  ich  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  derselben. 
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Die  Schriftlesemaschine  arbeitet  nach  dem  Prinzip  der  „optischen  Kon¬ 
gruenz“.  Sie  bringt  die  Druckbuchstaben  mit  einem  als  Negativ  ausgebil¬ 
deten  Buchstabenfilm  zur  Deckung  und  verwendet  hierbei  die  vom  spre¬ 
chenden  Film  her  bekannte  photoelektrische  Zelle. 

Die  Buchstaben  eines  im  Druck  verwendeten  Alphabetes  werden  auf 
einem  Filmstreifen  oder  einer  photographischen  Platte  als  Negativ  entwickelt, 
d.  h.  die  einzelnen  Buchstaben  sind  durchsichtig  auf  schwarzem  Grund.  Da 
die  Buchstaben  des  zur  Umwandlung  gelangenden  Drucksatzes  dazu  die 
Positive  sind,  so  ist  es  möglich,  über  ein  Objektiv  die  Negative  auf  dem 
Filterband  jeweilig  durch  die  Druckbuchstaben  völlig  abzudecken.  Eine  da¬ 
hinter  angeordnete  photoelektiische  Zelle  erhält  in  diesem  Augenblick  kein 
Licht,  so  daß  man  es  so  einrichten  kann,  die  Apparatur  zum  Stehen  zu 
bringen  und  den  Buchstaben  als  Sprechlaut  ertönen  oder  vom  Blinden  auf 
einer  besonderen  Tastleiste  abtasten  zu  lassen. 


Die  Versuchseinrichtung  ist  abgebildet.  Sie  ähnelt  dem  aus  der  Vorzeit 
des  Films  bekannten  Lebensrad  (Wundertrommel). 

Auf  dem  unteren  Rand  der  Trommel,  welche  in  ihrem  Umfang  den 
Buchstabenfilm  (Negativfilter)  enthält,  sind  entsprechend  den  Filterbuch¬ 
staben  die  Blindenschriftzeichen  untergebracht.  Die  photoelektrische  Zelle 
hängt  in  der  Trommel.  Das  vorzulesende  Schriftstück  wird  hell  angeleuchtet. 
Auf  dem  Bilde  erkennbar  sind  noch  der  Verstärker  und  die  Tastleiste,  die 
sich  am  untern  Rand  der  Trommel  befindet. 

Ein  Objektiv  reflektiert  das  Bild  jedes  einzelnen  Buchstabens  durch  den 
Buchstabenfilm  auf  die  Photozelle.  Während  sich  die  Trommel  dreht,  zieht 
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ein  Buchstabe  nach  dem  andern  an  dem  projizierten  Druckbuchstabenbild 
vorbei,  bis  der  vom  Objektiv  gezeigte  Buchstabe  an  der  Reihe  ist.  Der  ge¬ 
druckte  Buchstabe  deckt  den  entsprechenden  Negativbuchstaben  völlig  zu. 
Es  kann  also  kein  Licht  mehr  zur  Photozelle  gelangen.  Die  Trommel  wird 
in  diesem  Augenblick  zum  Stehen  gebracht.  Der  Blinde,  der  den  Finger  auf 
der  Tastseite  gegen  einen  Anschlag  hält,  kann  den  entsprechenden  Buch¬ 
staben  abtasten  .  .  dann  kommt  der  nächste  Buchstabe  an  die  Reihe  .  .  u.s.f. 

Meine  Versuche  haben  einwandfrei  erwiesen,  daß  die  Umwandlung  von 
Druckschrift  in  das  entsprechende  Bild  der  Blindenschrift  oder  auch  in 
Sprachlaute  nach  diesem  Prinzip  durchführbar  ist.  Ein  Zweirohrverstärker 
hat  genügt,  um  die  kleinen  Licht-  und  Stromdifferenzen  auszusteuern.  Weit 
empfindlicher  in  dieser  Richtung  sind  die  sogenannten  Glimmrelais,  die  auf 
der  letzten  Funkschau  von  der  Firma  Preßler,  Leipzig,  in  den  Zählmaschinen 
gezeigt  wurden  und  zuverlässig  arbeiten.  Ich  konnte  meine  Versuche  auf 
das  Glimmrelais  leider  noch  nicht  ausdehnen,  da  ich  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  dazu  noch  nicht  in  der  Lage  war. 

Eine  Reihe  von  Aufgaben  sind  noch  durchzuführen,  um  die  für  den 
Blinden  einfachste  und  geeignetste  Form  zu  entwickeln.  So  könnte  z.  B. 
das  Abtastsystem  wesentlich  günstiger  gestaltet  werden.  Die  große  Trommel 
könnte  ersetzt  werden  durch  eine  kleine  Abtastscheibe,  wodurch  sich  die 
ganze  Apparatur  sehr  verkleinern  würde. 

Eine  besondere  Ausführung  muß  für  den  Buchtransport  vorgesehen 
werden,  und  zwar  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  Buchstaben  optisch¬ 
elektrisch,  also  rein  automatisch  justiert  werden.  Bei  einer  solchen  Schlitten¬ 
führung  wird  es  grundsätzlich  möglich  sein,  jeden  normalen  Druck  zu  er¬ 
fassen. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden,  daß  das  Problem  der  optisch¬ 
elektrischen  Umwandlung  von  Druckschrift  .  .  seiner  Problematik  entkleidet 
ist  und  daß  es  nunmehr  durch  eine  Reihe  systematischer  Versuche  gelingen 
muß,  eine  für  die  Hand  der  Blinden  brauchbare  Schriftlesemaschine  zu 
entwickeln.  Die  Untersuchung  hat  sich  zu  erstrecken  auf  Eignung  von 
Schriftarten,  Schriftgrößen,  Filterbändern,  optischen  Systemen,  völlige  Auto¬ 
matisierung  der  Vorgänge,  Kopplung  der  Apparatur  mit  Sprechmaschinen  .  . 
u.  dergl.  mehr.  Dabei  wird  es  immer  vorteilhaft  sein,  die  Aufgaben  in  eng¬ 
ster  Fühlung  mit  der  Blindenwelt  zur  Lösung  zu  bringen. 


Schallplattenbuch  für  Blinde 

An  vielen  Stellen  bemüht  sich  der  Erfindergeist,  um  Blinden  die  Schall¬ 
platte  als  Buchersatz  zugängig  zu  machen.  Vor  Jahren  arbeitete  die  Lite- 
raphon-G.m.b.H.  in  Hamburg  nach  dem  Patent  von  Regierungsrat  Dr.  Ram- 
melsberg,  Wernigerode,  an  der  Vervollkommnung  des  Plattenmaterials,  der 
Aufnahme  des  gesprochenen  Wortes  und  der  Wiedergabe.  Aus  Mangel  an 
verfügbaren  Mitteln  zufolge  der  schwierigen  Wirtschaftslage  und  wahrschein¬ 
lich  auch  durch  andere  ungünstige  Umstände  mußte  die  Literaphon-G.m.b.H. 
im  Jahre  1931  ihre  Arbeiten  einstellen.  Neuerdings  machte  man  mit  bes¬ 
serem  Erfolge  Versuche  auf  diesem  Gebiete.  Während  die  Ausnützung  der 
Verfahren  mit  magnetisierten  Eisendrähten  (Stilledraht)  oder  sonstigen  lau¬ 
fenden  Bandstreifen  (Magnetton)  sowie  des  Tonfilms  (Lichtton)  wirtschaft- 
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lieh  heute  noch  nicht  in  Betracht  kommt,  fand  man  durch  Zusammenarbeit 
mit  Fachleuten  eine  Schallplatte,  die  wie  eine  gewöhnliche  Grammophon¬ 
platte  (Nadelton)  benutzt  werden  kann.  Sie  besteht  aus  einer  lacküber¬ 
zogenen  Metall-Legierung,  welche  genügend  Widerstand  gegen  Beschädi¬ 
gung  leistet  und  doch  wiederum  weich  genug  ist,  um  über  die  Aufnahme¬ 
membrane  das  gesprochene  Wort  aufzunehmen.  Nach  der  Aufnahme  wird 
die  Platte  durch  ein  besonderes  Beiz  verfahren  so  gehärtet,  daß  die  aufge¬ 
nommenen  Texte  anscheinend  hunderte  von  Malen  abgehört  werden  können, 
ohne  an  Verständlichkeit  zu  verlieren.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  so  her¬ 
gestellte  Platte  leicht  von  Blinden  gehandhabt,  versandt  und  sogar  unsanft 
behandelt  werden  kann,  ohne  in  der  Deutlichkeit  ihrer  Wiedergabe  beein¬ 
trächtigt  zu  werden.  Der  VbAD.  E.  V.  hat  sich  das  erste  Schallplattenbuch 
in  Gestalt  von  13  Platten  —  26  Seiten  zum  Preise  von  60  RM.  hersteilen 
lassen.  Jede  Seite  enthält  rund  2  Minuten  Sprechzeit,  also  etwa  eine  Buch¬ 
seite.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Technik  wird  es  zu  erreichen  sein, 
daß  eine  normalgroße  Platte,  wie  sie  auf  jedem  Grammophon  gespielt  wer¬ 
den  kann,  etwa  4  Buchseiten,  also  2  auf  jeder  Seite  umfaßt.  Die  Herstellung 
einer  solchen  Platte  wird,  wenn  das  Besprechen  ehrenamtlich  erfolgt,  wahr¬ 
scheinlich  nicht  mehr  als  1.20  RM.  kosten.  Wir  haben  in  der  Marburger 
Blindenstudienanstalt  Versuche  mit  den  Platten  angestellt,  die  Auszüge  aus 
„Kleine  Liebe  zu  Amerika“  von  Manfred  Hausmann  bringen.  Die  Versuche 
sowohl  auf  elektrisch  als  auf  mit  der  Hand  aufzuziehenden  Apparaten  sind 
überraschend  gut  ausgefallen.  Der  Text  ist  deutlich  vernehmbar.  Kratzer 
auf  der  Platte  machen  sich  nur  durch  leichte  Nebengeräusche  bemerkbar. 
Wir  glauben,  daß  das  Schallplattenbuch  eine  wertvolle  Ergänzung  unserer 
Blindenschriftwerke  werden  kann,  dies  vornehmlich  für  die  Tagesliteratur. 
Nimmt  man  an,  daß  ein  Buch  von  200  Seiten  50  Platten  umfaßt,  und  be¬ 
rechnen  wir  die  Platte  hoch  mit  1.50  RM.,  dann  kostet  das  Schallplatten¬ 
buch  heute  annähernd  75  RM.,  ehrenamtliche  Besprecher  vorausgesetzt. 
Würden  sich  200  Leser  finden,  die  je  37  Pfg. +  3  Pfg.  Porto  für  den  Weiter¬ 
versand,  also  40  Pfg.  bezahlen,  dann  werden  wir  mit  der  Zeit  das  eine  oder 
andere  Buch  auf  Platten  sprechen  und  bei  den  Abonnenten  in  Zirkulation 
setzen  können.  Wir  werden  die  Reichspost  bitten,  Schallplattenbücher  wie 
Blindenschrift  zu  versenden,  und  uns  gleichzeitig  mit  einem  Grammophon¬ 
unternehmen  in  Verbindung  setzen,  um  gute  und  verbilligte  Apparate  für 
Blinde  vermitteln  zu  können. 

Ich  bitte  also  die  Mitglieder  des  VbAD.  und  die  Leser  der  „Beiträge“, 
mir  umgehend  mitzuteilen, 

1.  wer  Interesse  am  Lesen  eines  Schallplattenbuches  hat  (wir  werden  die 
sehr  interessanten  Erzählungen  von  Hans  Grimm  „Der  Richter  in  der  Karu 
und  andere  Geschichten“  ins  Auge  fassen), 

2.  wer  von  den  Interessenten  ein  Grammophon  besitzt  oder  ein  solches 

zu  kaufen  wünscht  und  welche  Raten  er  monatlich  aufwenden  könnte, 

3.  wer  geneigt  ist,  40  Pfg.  Beteiligungspreis  für  diesen  Versuch  zu  opfern. 

Allen  Interessenten  stehen  die  bereits  vorhandenen  13  Platten  unserer 
Schallplattenbücherei-Abteilung  schon  jetzt  auf  Wunsch  3  Tage  kostenlos 
zur  Verfügung.  Doch  würde  der  jeweilige  Entleiher  sich  verpflichten  müssen, 
das  Paketporto  von  sich  an  den  nächsten  Entleiher  oder  zurück  nach  Mar¬ 
burg  zu  zahlen. 
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Weiter  bitte  ich  alle  Entleiher,  die  Platten  nicht  länger  als  höchstens 
3  Tage  zu  behalten,  sie  an  den  nächsten,  ihm  rnitgeteilfen  Entleiher  weiter¬ 
zugeben  und  gleichzeitig  diese  Weitergabe  der  Blindenstudienanstalt  mit¬ 
zuteilen.  Schließlich  weiden  alle  Entleiher  gebeten,  ihre  Erfahrungen  mit 
dem  Schallplattenbuch  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  bekanntzugeben. 
Möge  es  gelingen,  mit  der  Zeit  der  Marburger  Blindenhochschulbücherei 
auch  eine  Schallplattenbiicherei-Abteilung  anzugliedern,  die  unsere  wert¬ 
vollen  Blindenschriftbestände  zweckdienlich  ergänzt. 

Auch  wenn  später  noch  andere  Verfahren  sich  herausbilden  sollten, 
wird  der  Nadelton  auf  Schallplatten  für  alle,  die  ein  Grammophon  besitzen, 
doch  das  Beste  bleiben. 

Strehl 


Ein  Hörbildgerät 

Blinde  zeichnen  nach  der  Natur  und  beobachten  den  Mond 
Von  Dr.  Richard  Maurer  in  Freiburg  i.  Br. 

Seit  Erfindung  der  Selenzellen  und  Photozellen  sind  mehrfach  Lese¬ 
maschinen  hergestellt  worden,  mit  denen  gewöhnliche  Druck-  oder  auch 
Schreibschrift  für  Blinde  abhörbar  oder  tastbar  gemacht  wird.  Da  es  große 
Büchersammlungen  in  der  Brailleschen  Blindenschrift  gibt  und  die  Tages¬ 
zeitungen  einigermaßen  durch  den  Rundfunk  ersetzt  werden,  besteht  kein 
besonderer  Bedarf  an  solchen  Lesemaschinen.  Dagegen  kommt  vielen  Wün¬ 
schen,  namentlich  aus  den  Schulen  für  blinde  Kinder,  ein  Gerät  einiger¬ 
maßen  entgegen,  das  die  nähere  und  fernere  Umgebung,  hauptsächlich  die 
großen  Dinge,  Gebäude,  Bäume,  Wolken,  die  Landschaft  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  nach  Umrissen  und  Helligkeit  in  tastbaren  Bildern  vorstellt, 
die  von  den  Blinden  selbst  leicht  anzufertigen  sind,  also  im  Entstehen  selbst 
erlebt  werden.  Das  Modell  einer  solchen  Vorrichtung  ist  vom  Verfasser  in 
Verbindung  mit  Fachleuten  gebaut  und  von  einer  Anzahl  Blinder  benutzt 
worden. 

Das  Ganze  ist  jetzt  in  einem  tragbaren  Schränkchen  untergebracht. 
Dies  enthält  in  der  Mitte  und  unten  bekannte  Bestandteile  älterer  Rund¬ 
funkempfänger,  zwei  Verstärkerröhren  usw. ;  rechts  oben  hängt  an  der  Tür 
ein  Kopfhörer,  der  als  Lautsprecher  wirkt.  Aus  ihm  kommt,  wenn  die 
Röhren  geheizt  sind,  ein  mäßig  tiefer  Ton.  Der  Deckel  und  der  obere  Teil 
der  Rückwand  des  Schränkchens  können  heruntergeklappt  werden.  Fällt 
dann  Licht  aus  der  genauen  Richtung  der  „Hauptachse“  des  hier  befind¬ 
lichen  Teils  entweder  von  oben  oder  von  links  oben  herein,  so  macht  es 
eine  Photozelle  elektrisch  leitend,  die  mit  den  andern  elektrischen  Teilen 
derart  verbunden  ist,  daß  der  Ton  höher  wird,  z.  B.  vom  Licht  des  Voll¬ 
monds  um  eine  Terz,  vom  Licht  des  hellen  Taghimmels  um  mehrere  Oktaven. 

Dieser  optisch-mechanische  Teil  des  Geräts  ist  um  zwei  Achsen  dreh¬ 
bar;  der  (gedachte)  Punkt  im  Innern,  wo  sich  beide  auf  der  Hauptachse 
schneiden,  bleibt  dabei  immer  an  seiner  Stelle.  Ein  verschiebbarer  Stift 
(großer  Nagel)  jenseits  der  Photozelle  deutet  stets  nach  diesem  Punkt  und 
gestattet  anderseits  mit  seiner  Spitze  Eindrücke  auf  einem  festliegenden 
Papier  zu  machen.  Führt  man  den  Stift  planmäßig  über  der  ganzen  Papier¬ 
fläche  herum,  macht  aber  nur  dort  Eindrücke,  wo  man  tiefere  Töne  hört, 
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so  liegen  alle  diese  Punkte  den  dunkleren  Gegenständen  der  Außenwelt 
gegenüber  und  ergeben  daher  zusammen  ein  perspektivisches  Bild  der¬ 
selben,  wie  es  auch  in  einem  Photoapparat  entsteht.  Dem  Objektiv  ent¬ 
spricht  der  Drehpunkt,  dem  Film  oder  der  Platte  die  Papierfläche.  Wie 
dort,  ist  das  Bild  auch  auf  unsre  Art  hergestellt  auf  der  Rückseite  des 
Papiers  seitenrichtig,  also  dort,  wo  die  Punkte  erhaben  hervortreten  und 
wie  Blindenschrift  gefühlt  werden  können. 

Wenn  unser  Gerät  noch  leichter  und  handlicher  gestaltet  und  der  Ton 
etwas  schöner  ist,  wird  seine  Brauchbarkeit  noch  mehr  hervortreten.  Wel¬ 
chen  Gewinn  kann  der  Unterricht  in  der  Heimatkunde  aus  ihm  ziehen! 
Für  ältere,  musikalisch  veranlagte  Blinde  mag  ein  eigenartiger  Reiz  auch 
darin  liegen,  wenn  sie,  ohne  zu  zeichnen,  draußen  in  der  Natur  auf  die 
mannigfachen  Tonwechsel  horchen,  die  die  Landschaft  im  Sonnenschein, 
der  blühende  Rosenbusch,  die  Stämme  des  Nadelwaldes  beim  Durchblick 
ins  Freie  hervorrufen,  im  Gegensatz  zur  Eintönigkeit  der  Landschaft  bei 
trübem  Wetter  oder  der  winterlichen  Schneedecke. 


Das  Toiibuch 

(Uebersetzung  von  „Le  Livre  Sonore“ 
von  Jean  Hesse  in  „Larousse  Mensuel“) 

Vermittels  dieser  neuen  französischen,  hauptsächlich  Blinde  betreffen¬ 
den  Erfindung  kann  man  ohne  große  Unkosten  und  in  ganz  kurzer  Zeit 
ein  gesprochenes  Buch  hersteilen,  das  hörbare  Lektüre  bietet. 

Das  Tonbuch  entlehnt  der  Schallplatte  die  Beschreibungsart  und  dem 
Film  seinen  leichten  Abzug  und  seine  Tonwiedergabe. 

Man  graviert  vermittels  eines  sehr  feinen  Stiftes  in  die  dichte  Ober¬ 
fläche  des  Films  eine  Rille  als  Abbild  der  Tonvibration,  die  auf  dichtem 
Untergrund  transparent  erscheint. 

Man  erhält  so  einen  gewöhnlichen  Tonfilm  von  gleichmäßiger  Stärke, 
der  sofort  mit  einem  gewöhnlichen  Leseapparat  mit  photoelektrischer  Zelle 
wiedergegeben  werden  kann.  Von  dem  Originalfilm  kann  man  beliebig 
viele  photographische  Abzüge  herstellen  (diazotypie). 

Ein  Sprecher  spricht  vor  einem  Mikrophon.  Die  akustische  Energie  der 
Stimme  wird  in  elektrische  Energie  umgesetzt.  Der  elektrische  Strom  wird 
durch  einen  elektro-magnetischen  Vibrator  verstärkt  und  aufgenommen.  Dieser 
wandelt  die  elektrische  Energie  in  mechanische  um,  die  den  Film  beschreibt. 

Der  Film  läuft  zwischen  der  Lampe  und  einer  photoelektrischen  Zelle 
entlang.  Die  Energie  des  Lichtbündels,  die  infolge  der  Krümmungen  der 
Rille  variiert,  wird  in  elektrische  Energie  umgesetzt.  Der  verstärkte  photo¬ 
elektrische  Strom  wird  in  einen  Lautsprecher  gesandt,  der  die  elektrische 
Kraft  in  mechanische  Schwingungen  umsetzt.  Diese  werden  durch  die  Mem¬ 
brane  des  Lautsprechers  in  Tonwellen  umgewandelt,  die  die  Stimme  des 
Sprechers  wiedergeben. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  ein  sprechendes  Buch  in  Form  einer  Scheibe 
aufgerollten  Streifens  von  35  mm  Stärke  und  20  cm  Durchmesser,  was  eine 
Sprechdauer  von  6  Stunden  ergibt. 
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So  kann  man  mit  einem  photoelektrischen  Phonographen,  der  solche 
Streifen  zuläßt,  eine  Zeitung  abhören,  die  interessante  Tagesereignisse  bringt 
oder  die  Artikel  der  hauptsächlichsten  Tagesblätter  zusammenfaßt. 

Das  Beschreiben  ist  sehr  wenig  kostspielig;  die  Tonwiedergabe  aus 
dem  Tonbuch  ist  leicht,  und  der  beschriebene  Originalfilm  kann  auf  unbe¬ 
grenzte  Zeitdauer  aufbewahrt  werden. 


Buchbesprechung 

Im  Verlage  von  Knorr  &  Hirth,  G.m.b.H.,  München  sind  erschienen: 

1.  Der  Wald  erschallt!  Das  tönende  Buch  von  Frühling  und  Herbst  des 
deutschen  Waldes.  Von  Dr.  Lutz  Heck,  Direktor  des  Zoologischen 
Gartens,  Berlin.  4°.  39  S.  Preis  7.80  RM. 

2.  Im  gleichen  Schritt  und  Tritt!  Das  tönende  Buch  vom  deutschen 
Heer.  Von  Hermann  Foertsch,  Major  im  Reichswehrministerium. 
40.  39  S.  Preis  13.80  RM. 

Zum  ersten  Mal  hat  es  ein  Verlag  versucht,  nicht  nur  in  Wort  und 
Bild  Ereignisse  aus  der  Natur  und  dem  Soldatenleben  darzustellen,  sondern 
es  sind  diesen  Büchern  Platten  beigegeben,  auf  denen  charakteristische 
Ausschnitte  festgehalten  und  zur  Wiedergabe  auf  dem  Grammophon  be¬ 
stimmt  sind. 

1.  Es  ist  ein  seltener  Genuß,  das  von  Dr.  Heck  in  Zusammenarbeit  mit 
Ludwig  Koch  geschriebene  Werk  zu  lesen.  Es  bietet  jedem  Natur¬ 
freund  und  auch  dem,  der  in  der  Großstadt  wohnt  und  selten  Ge¬ 
legenheit  hat,  den  Wald  mit  seinen  unendlich  vielen  Naturschönheiten, 
Vogelstimmen  und  Lauten  der  Hirschbrunft  zu  genießen,  einen  will¬ 
kommenen  Ersatz.  Die  Vogelstimmen  von  der  Nachtigall,  dem  Uhu, 
Kuckuck,  der  Lerche  usw.  bis  zum  balzenden  Birkhahn,  die  Hirsch¬ 
platte  vom  suchenden  Hirsch  bis  zum  Sprengruf,  das  Jagdhornsignal 
„Hirschtot“  und  „Halali“  lassen  in  dem  Vogelfreund  und  dem  Weid¬ 
mann  liebe  Erinnerungen  wachwerden  und  gestalten  so  das  mit  sehr 
schönen  Illustrationen  ausgestattete  Buch  zu  einem  wahren  Kunst¬ 
werk. 

2.  Das  von  Major  H.  Foertsch  in  Zusammenarbeit  mit  Ludwig  Koch 
herausgegebene  Werk  versetzt  uns  in  die  Zeiten  vor  dem  Kriege, 
während  des  Krieges  und  in  die  Gegenwart. 

Mit  klaren,  knappen  Worten  umreißt  der  Herr  Reichspräsident, 
Generalfeldmarschall  von  Hindenburg,  die  Bedeutung  von  Wehrmacht 
und  Marine  und  gibt  so  diesem  mit  vorzüglichen  Bildern  geschmückten 
Buch  eine  bedeutungsvolle  Einführung.  Der  alte  Soldat,  der  Krieger 
und  der  Reichswehrmann  finden  hier  Ausschnitte,  die  ihnen  unver¬ 
geßliche  Stunden  einer  ruhmreichen  Zeit  und  Vergangenheit,  aber 
auch  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  vor  Augen  führen. 
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Die  Wiedergaben  in  beiden  Büchern  sind  so  naturgetreu,  daß  man 
unwillkürlich  glaubt,  einen  erwachenden  Morgen  im  Walde,  eine 
Hirschbrunft,  das  Ausrücken  zum  Gefecht,  ein  Biwak  u.a.m.  mitzu¬ 
erleben.  Die  tönenden  Bücher  können  allen  Naturliebhabern,  Jägern 
und  Freunden  eines  stolzen  Wehrwillens  des  deutschen  Volkes  auf 
das  wärmste  empfohlen  werden.  In  den  Schulen  sind  sie  als  Lehr- 
und  Anschauungsmittel  mit  Erfolg  zu  verwenden,  um  der  heran- 
wachsenden  Jugend  Liebe  zu  Wald  und  Heimat  und  zum  Soldaten¬ 
tum  von  einst  und  jetzt  zu  erwecken.  Für  die  Blindenschule  gewinnen 
diese  hervorragenden  Kulturwerke  durch  die  akustische  Ergänzung 
von  Wort  und  Bild  eine  Lebendigkeit  der  Anschauung,  wie  sie  bisher 
noch  nicht  erreicht  worden  ist. 

S  t  r  e  h  1 


Eingabe  und  Rückäußerung 

betr.  das  Gesetz  vom  14.  Juli  1933 
Stellungnahme  der  blinden  Geistesarbeiter  zur  Sterilisation 

Marburg,  den  23.  Dezember  1933 

An  das  Reichsministerium 
für  Volksaufklärung  und  Propaganda 
z.  H.  Herrn  Dr.  Thomalla 
Berlin  W  8,  Wilhelmplatz  8—9 

Nachstehend  erlaube  ich  mir,  im  Namen  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  E.  V.,  der  Interessenvertretung  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  eine  Entschließung  zu  unterbreiten,  die  sich  auf  das  Gesetz  zur 
Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  vom  14.  Juli  ds.  Js.  und  seine  Aus¬ 
wirkungen  auf  die  erbblinden  Volksgenossen  bezieht. 

Entschließung 

Vorstand  und  Arbeitsausschuß  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutsch¬ 
lands  E.  V.  stellen  sich  hinter  die  Maßnahmen  der  Reichsregierung  zur  Durch¬ 
führung  des  Gesetzes  zur  Verhütung  erbkranken  Nachwuchses  vom  14.  Juli  1933. 
Sie  empfehlen  den  erbkranken  blinden  Geistesarbeitern,  dieses  Opfer  in  innerer 
Freiheit  zu  bringen,  nach  Anhören  einer  Autorität  den  Antrag  auf  Unfruchtbar¬ 
machung  selbst  zu  stellen  und  nicht  zu  warten,  bis  er  von  einem  beamteten  Arzt 
oder  einem  Anstaltsleiter  gestellt  wird.  Sie  betonen  dabei  die  Schwere  des  Opfers, 
das  die  Sterilisierung  für  einen  seelisch-geistig  vollwertigen  Menschen  bedeutet, 
erkennen  aber  seine  Notwendigkeit  um  der  Zukunft  des  deutschen  Volkes  willen 
rückhaltlos  an. 
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Als  blinde  Geistesarbeiter,  die  im  Beruf  stehen  und  daher  wissen,  welche 
äußeren  Hemmungen  und  Schwierigkeiten  die  Blindheit  für  ihre  wirtschaftliche 
und  gesellschaftliche  Gleichstellung  mit  sich  bringt,  wollen  sie  durch  diese  Mah¬ 
nung  ihre  erbuntüchtigen  Schicksalsgefährten  davor  bewahren,  die  schwere  Ver¬ 
antwortung  auf  sich  zu  nehmen,  daß  Kinder  und  Kindeskinder  von  einem  gleichen 
oder  ähnlichen  Gebrechen  befallen  werden.  Sie  hoffen,  daß  durch  diesen  freiwil¬ 
ligen  Verzicht  auf  Nachkommenschaft  die  Ausmerzung  der  erblichen  Blindheit 
gelingt,  und  daß  erhebliche  Summen  zur  Beschulung,  Ausbildung  und  Berufsein¬ 
gliederung  blinder  Geistesarbeiter  der  jetzigen  und  der  kommenden  Generation 
frei  werden. 

Die  Blinden,  die  in  früheren  Jahrzehnten  Gegenstand  des  Mitleids  und 
der  hilfsbereiten  Pflege  waren,  werden  durch  die  einseitige  eugenische  Pro¬ 
paganda  Unberufener  zu  „Minderwertigen“  gestempelt.  Dadurch  entsteht 
in  der  Öffentlichen  Meinung  eine  gewisse  Abneigung  gegen  sie,  vielleicht 
sogar  Verachtung.  Diese  Umwertung  empfinden  die  betroffenen  blinden 
Volksgenossen  umso  schmerzlicher,  als  sie  an  ihrem  Geschick,  selbst  wenn 
sie  erbkrank  sind,  keine  Schuld  tragen  und  ohnehin  unter  einer  schweren 
schicksalsmäßigen  Belastung  stehen. 

Durch  die  Art,  wie  in  der  Volksaufklärung  die  Erbblinden  oft  mit  den 
Schwachsinnigen  und  Geisteskranken  in  einem  Atemzuge  genannt  und  ganz 
allgemein  und  grundsätzlich  als  wertloser  Ballast  für  die  Volksgemeinschaft 
hingestellt  werden,  ohne  daß  irgendwie  auf  die  besondere  Lage  der  Blinden 
hingewiesen  wird,  wird  ihre  soziale  Bewertung  ganz  allgemein,  also  auch 
der  Erbgesunden  unter  ihnen,  ungeheuer  beeinträchtigt.  Durch  solche  Aus¬ 
führungen  entsteht  im  Volk  die  Auffassung,  die  Blinden  seien  schlechthin 
minderwertig  und  geistig  nicht  wesentlich  von  den  Schwachsinnigen  und 
Geisteskranken  verschieden.  Diese  Gefahr  ist  darum  so  groß,  weil  derartige 
Gedanken  bei  Menschen,  die  die  Blinden  nicht  näher  kennen,  ohnehin  durch 
deren  äußere  Hilflosigkeit  nahegelegt  werden.  Aus  diesem  Grunde  haben 
Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  in  den  letzten  Generationen  einen  uner¬ 
müdlichen  Kampf  gegen  das  unberechtigte  Mißtrauen  zugunsten  der  seelisch¬ 
geistigen  Vollwertigkeit  und  der  Vollwertigkeit  der  Arbeitsleistungen  der 
Blinden  gekämpft.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  die  Früchte  dieses  Kampfes 
durch  die  dauernde  Gleichstellung  der  Blinden  mit  den  geistig  Gebrech¬ 
lichen  verloren  gehen.  Es  ist  vollständig  irrig,  in  jedem  blinden  Volksge¬ 
nossen  einen  Erbuntüchtigen  und  dann  in  diesem  blinden  Erbkranken,  der 
unter  das  Gesetz  fällt,  schlechthin  einen  Minderwertigen  zu  sehen.  Geschieht 
dies,  so  würden  der  Allgemeinheit  auf  die  Dauer  weit  größere  finanzielle 
Lasten  aufgebürdet.  Sie  würden  keine  werteschaffenden  Volksgenossen  wer¬ 
den,  sondern  arbeitsunfähige  und  hilflose  Unterstützungsempfänger  bleiben. 
Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  es  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten  Blinde  gegeben  hat,  die  als  Dichter,  Komponisten  und  Gelehrte  die 
abendländische  Kultur  stark  beeinflußt  haben,  und  deren  Werke  zu  den 
anerkannt  größten  Leistungen  gerechnet  werden  können. 

Der  in  der  Volksaufklärung  errechnete  Kostensatz  von  5 — 9  RM.  täglich 
für  die  geistig  und  körperlich  Minderwertigen  trifft  bei  den  Blinden  allge¬ 
mein  kaum  zu.  Er  gilt  ohne  jede  Einschränkung  für  diejenigen  Geistes¬ 
kranken  unter  den  Blinden,  die  Zeit  ihres  Lebens  in  einer  Anstalt  unter- 
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gebracht  sind,  aber  nicht  für  die  Normalen  unter  ihnen.  Zwar  sind  die 
Ausbildungskosten  für  Blinde  zweifellos  höher  als  für  die  Sehenden.  Irr¬ 
tümlich  wird  jedoch  behauptet,  die  Blinden  belasten  den  Staat  jährlich  mit 
1200 — 1800  RM.  pro  Kopf.  Das  trifft  nur  jeweilig  zu  bei  denjenigen,  die 
auf  Grund  der  Blinden-Sonderbeschulungsgesetze  in  den  Landes-  und  Pro¬ 
vinzialblindenanstalten  beschult  und  ausgebildet  werden.  Von  den  33192 
Blinden  im  Deutschen  Reich  (ohne  Saargebiet,  nach  der  Reichsgebrech- 
lichenzählung  von  1925/26)  entfallen  30 — 40°/o  auf  die  Altersblinden  (vom 
51.  Lebensjahre  ab),  die  dann  ein  Leben  voller  Arbeit  und  Nutzen  hinter 
sich  und  Anspruch  auf  einen  ruhigen  Feierabend  haben.  Etwa  3  400  =  10°/o 
stehen  in  Schul-  und  Berufsausbildung.  Ein  niedriger  Prozentsatz  von  diesen 
ist  als  erbuntüchtig  anzusprechen;  aber  selbst  diese  Erbkranken  sind  oft  nicht 
nur  seelisch-geistig,  sondern  auch  wirtschaftlich  vollwertig.  Es  ist  daher 
nicht  angängig,  sie  als  minder-  oder  gar  unterwertig  zu  bezeichnen  und 
ihnen  durch  irrige  psychologische  Beeinflussung  weiter  Volkskreise  die 
schulische  und  berufliche  Ausbildung  und  Unterbringung  zu  erschweren, 
nur  weil  sie  körperlich  behindert  und  erbuntüchtig  sind. 

Im  Interesse  des  Staates  liegt  es,  daß  man  die  seit  150  Jahren  durch¬ 
geführte  schulische  und  berufliche  Ertüchtigung  Jugendblinder  ihrer  größeren 
Kosten  wegen  nicht  vernachlässigt.  Nach  einer  guten  beruflichen  Ausbildung 
treten  sie  in  das  Erwerbsleben  und  verdienen  sich  zum  größten  Teil  ihren 
Lebensunterhalt  ganz  oder  teilweise.  Soweit  sie  arbeitsuntüchtig  und  arbeits¬ 
los  sind,  erhalten  sie  nur  die  Unterstützungsrichtsätze  der  gehobenen  Für¬ 
sorge. 

Wir  würden  dem  Reichsministerium  für  Volksaufklärung  und  Propa¬ 
ganda  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  sein,  wenn  eine  Aufklärung  in 
diesem  Sinne  eine  falsche  Bewertung  der  blinden  Volksgenossen  verhüten 
würde.  Die  Aufklärung  sollte  ihnen  Verständnis  und  Mitgefühl  entgegen¬ 
bringen,  damit  sie  ihr  unverschuldetes  Gebrechen  nicht  als  ein  zu  hartes 
Schicksal  empfinden,  ihre  Lebensinteressen  hingegen  gewahrt  bleiben  und 
auf  ihre  menschliche  Würde  und  die  wahre  Sachlage  mehr  Rücksicht  ge¬ 
nommen  wird  als  bisher. 

Mit  Hitler-Heil! 
gez  Dr.  Strehl. 


Der  Reichsminister 

für  Volksaufklärung  und  Propaganda  Berlin  W  8,  den  3.  Januar  1934 

Geschäftszeichen  II  2594  Wilhelmplatz  8—9 

An 

den  Verein  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  E.  V. 

Marburg-Lahn 
Wörthstr.  9 — 11 

Zum  Schreiben  vom  23.  Dezembar  1933 

Die  von  Ihnen  übermittelte  Entscheidung  ist  mit  einem  Zusatz,  der 
einem  früheren  Schreiben  des  Herrn  Dr.  C.  Strehl  entnommen  ist,  der 
Presse  zur  Veröffentlichung  mitgeteilt  worden. 
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Ferner  ist  in  der  dritten  Broschüre  der  bevölkerungspolitischen 
Aufklärungsaktion  in  einer  auffallenden  Einschaltung  auf  die  Ihnen 
wichtigen,  von  Herrn  Dr.  Strehl  hier  vorgetragenen  Gesichtpunkte 
verwiesen  worden. 

Damit  dürften  die  von  Ihnen  geäußerten  Bedenken  und  Beschwer¬ 
den  zufriedenstellend  erledigt  sein. 

Im  Auftrag 
gez.  Dr.  Thomalla 

Beglaubigt 

(L.  S.)  gez.  Unterschrift 

Sekretär 


Rechtliches 

Befreiung  Blinder  von  der  Bürgersteuer 

von  Rechtsanwalt  Dr.  Alfons  Gottwald,  Berlin 

Den  Antrag,  die  Blinden  ganz  allgemein  von  der  Bürgersteuer  zu  be¬ 
freien,  hat  das  Reichsfinanzministerium  mit  dem  Hinweis  abgelehnt,  daß 
ein  großer  Teil  der  Blinden  schon  ohnehin  von  der  Bürgersteuer  befreit  sei. 

Da  die  Bürgersteuer  durch  Gesetz  vom  15.  9.  1933  neu  geregelt  wurde, 
besteht  Anlaß,  sich  mit  den  Gründen  für  die  Befreiung  oder  Ermäßigung 
erneut  zu  beschäftigen. 

1. 

Befreiung  für  besondere  Personengruppen 

Eine  Reihe  von  Personengruppen  sind  ohne  weiteres  von  der  Bürger¬ 
steuer  befreit.  Dies  sind 

1.  Minderjährige,  die  am  10.  Oktober  1933  noch  nicht  18  Jahre  alt  waren. 

2.  Arbeitslose,  die  Arbeitslosen-  oder  Krisenunterstützung  beziehen. 

3.  Personen,  die  öffentliche  Fürsorge  genießen,  insbesondere  die  Klein¬ 
rentner  und  die  ihnen  gleichgestellten  Blinden. 

4.  Kriegsblinde,  die  eine  Zusatzrente  empfangen. 

Alle  diese  Personen  brauchen  keine  Bürgersteuer  zu  zahlen,  ganz  gleich, 
ob  sie  eigenes  Vermögen  oder  Einkommen  haben  oder  nicht.  Ein  Haus¬ 
besitzer,  der  Wohifahrtsunterstützung  bezieht,  ein  kriegsblinder  Rechtsan¬ 
walt  usw.  sind  ohne  weiteres  bürgersteuerfrei. 

Tritt  die  Arbeitslosigkeit  oder  Hilfsbedürftigkeit  im  Sinne  der  Fürsorge¬ 
verordnung  erst  im  Laufe  des  Jahres  1934  ein,  so  ist  der  Betroffene  vom 
gleichen  Zeitpunkt  ab  von  der  Bürgersteuer  befreit.  Bezieht  beispielsweise 
jemand  vom  1.  April  bis  30.  Juni  1934  Arbeitslosen-  oder  Wohlfahrtsunter¬ 
stützung,  so  braucht  er  an  den  in  diese  Zeit  fallenden  Fälligkeitsterminen 
die  betreffenden  Raten  der  Bürgersteuer  nicht  zu  zahlen.  Keine  allgemeine 
Befreiung  genießen  die  Sozialrentner  (Empfänger  von  Invaliden-,  Unfall¬ 
renten  usw.).  Jedoch  wird  bei  diesen  Personen  in  der  Regel  eine  Befreiung 
gemäß  den  Ausführungen  unter  II  oder  zumindestens  eine  Ermäßigung 
gemäß  der  Darstellung  unter  III  erfolgen  können. 
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II. 

Befreiung  wegen  Geringfügigkeit  des  Einkommens 

Bürgersteuerfrei  ist  ohne  weiteres  derjenige,  dessen  Einkommen  im 
Jahr  300  Mark  nicht  übersteigt. 

Neben  dieser  festen  Grenze  kennt  das  Gesetz  noch  eine  variable.  Die 
variable  Abgrenzung  ist  zum  Richtsatz  der  Wohlfahrtsunterstützung  in  Be¬ 
ziehung  gesetzt.  Unter  I  wurde  ausgeführt,  daß  derjenige,  der  Wohlfahrts¬ 
unterstützung  bezieht,  keine  Bürgersteuer  zu  zahlen  braucht.  Es  wäre  un¬ 
gerecht,  wenn  derjenige  die  Steuer  zahlen  sollte,  der  keine  derartige  Unter¬ 
stützung  bezieht,  dessen  Einkommen  aber  den  Richtsatz  der  Wohlfahrts- 
unterstützuug  nicht  überseigt.  Das  Gesetz  erweitert  die  Befreiungsgrenze 
nach  oben,  indem  es  den  für  befreit  erklärt,  dessen  Einkünfte  120  vom 
Hundert  des  Richtsatzes  nicht  übersteigen. 

Dies  sei  an  einem  Beispiel  gezeigt:  In  Berlin  beträgt  der  Richtsatz  der 
Wohlfahrtsunterstützung  für  alleinstehende  Personen  monatlich  34  RM. 
120°/o  von  34  RM.  sind  —  40,80  RM.  Folglich  braucht  derjenige,  dessen 
monatliche  Einkünfte  40,80  RM.  nicht  übersteigen,  keine  Bürgersteuer  zu 
zahlen. 

Für  denjenigen,  der  am  10.  Oktober  1933  verheiratet  war,  erhöht  sich 
die  Freigrenze  um  den  Unterstützungsrichtsatz  für  die  Ehefrau.  Eine  wei¬ 
tere  Erhöhung  der  Freigrenze  tritt  ein  für  jedes  Kind,  das  am  10.  10.  1933 
lebte.  Besteht  eine  Familie  beispielsweise  aus  Mann,  Frau  und  2  Kindern, 
so  berechnet  sich  die  Freigrenze  folgendermaßen:  Grundlage  ist  der  Richt¬ 
satz  der  Wohlfahrtsunterstützung,  die  ein  verheirateter  Mann  mit  Frau  und 
2  Kindern  erhält.  Sie  beträgt  beispielsweise  80  RM.  Zu  diesem  Betrage 
rechnet  man  20°/o  —  in  unserem  Beispiel  16  RM.  —  hinzu,  und  erhält  so 
die  Freigrenze  für  die  Bürgersteuer;  in  unserem  Beispiel:  96  RM.  Bei  Arbeit¬ 
nehmern  ist  die  Freigrenze  in  der  Steuerkarte  aufgeführt. 

Die  im  Vorstehenden  unter  II  erörterte  Befreiung  wegen  Geringfügigkeit 
des  Einkommens  tritt  nicht  ein,  wenn  landwirtschaftliches  oder  gärtnerisches 
Vermögen,  Grund-  oder  Betriebsvermögen,  von  mehr  als  5  000  RM.  vorhan¬ 
den  ist.  Das  Vorhandensein  von  Vermögen  anderer  Art,  beispielsweise  Wert¬ 
papieren,  Sparkassen-  oder  Bankkonto  usw.,  ist  unerheblich.  Ein  Besitzer 
von  Aktien  im  Kurswert  von  8000  RM.  ist  bürgersteuerfrei,  wenn  sein  Ein¬ 
kommen  20°/o  des  Richtsatzes  für  die  Wohlfahrtsunterstützung  nicht  über¬ 
steigt.  Dagegen  ist  ein  Hausbesitzer  von  gleich  geringem  Einkommen  steuer¬ 
pflichtig. 

III. 

Ermäßigung 

Die  Bürgersteuer  ist  eine  Gemeindesteuer.  Das  Reich  hat  einen  Reichs¬ 
satz  festgesetzt.  Die  Gemeinden  sind  berechtigt,  ein  Vielfaches  hiervon  zu 
nehmen.  Der  Reichssatz  beträgt  in  der  untersten  Steuerstufe  6  RM.  jährlich. 
Die  meisten  Gemeinden,  darunter  auch  Berlin,  nehmen  500°/o  des  Reichs¬ 
satzes.  also  30  RM.  jährlich. 

Eine  Ermäßigung  dieses  Satzes  ist  möglich.  Sie  tritt  ein,  wenn  das 
Einkommen  des  Jahres  1933  mehr  als  30°/o  unter  dem  Einkommen  des 
Jahres  1932  liegt.  Die  Ermäßigung  muß  mindestens  dem  30°/o  übersteigen- 
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den  Einkommensrückgang  entsprechen.  Hatte  jemand  im  Jahre  1932  ein 
Einkommen  von  4  000  RM.,  im  Jahre  1933  aber  nur  ein  Einkommen  von 
2  000  RM.,  so  liegt  ein  Einkommensrückgang  von  50°/o  vor.  Die  Bürger¬ 
steuer  ist  mindestens  um  20°/o  zu  ermäßigen. 

Von  ungleich  größerer  Bedeutung  ist  jedoch  die  Ermäßigung  wegen 
Befreiung  von  der  Einkommensteuer.  Ist  jemand  von  der  Einkommensteuer 
befreit,  so  braucht  er  nur  die  Hälfte  des  niedrigsten  Satzes  der  Bürger¬ 
steuer  zu  zahlen.  Der  Grund  der  Befreiung  von  der  Einkommensteuer  ist 
gleichgültig.  Es  werden  die  Werbungskosten,  die  Sonderleistungen,  der 
steuerfreie  Einkommensteil,  die  Familienermäßigungen  sowie  etwaige  Er¬ 
mäßigungen  oder  Erstattungen  aus  Rechts-  oder  Billigkeitsgründen  berück¬ 
sichtigt  (§  7  Abs.  2,  letzter  Satz,  der  Durchführungsverordnung  vom  15.  Sep¬ 
tember  1933).  Somit  fällt  auch  hierunter  die  Einkommensteuerbefreiung, 
die  dem  Blinden  wegen  seiner  höheren  Werbungskosten  gewährt  wird. 
Zahlt  der  Blinde  keine  Einkommensteuer,  so  braucht  er  nur  die  Hälfte  des 
untersten  Satzes  der  Bürgersteuer,  regelmäßig  also  15  RM.  jährlich,  zu 
zahlen. 

Die  erörterten  Ermäßigungen  treten  nicht  ein,  wenn  landwirtschaft¬ 
liches  oder  gärtnerisches  Vermögen,  Grund-  oder  Betriebsvermögen  von 
mehr  als  10  000  RM.  vorhanden  ist.  Das  Vorhandensein  von  Vermögen  an¬ 
derer  Art,  beispielsweise  Wertpapieren,  Sparkassen-  oder  Bankkonto  usw., 
ist  unerheblich.  Ein  Besitzer  von  Aktien  im  Kurswert  von  11  000  RM.  er¬ 
hält  Ermäßigung,  wenn  er  Einkommensteuerfreiheit  genießt.  Dagegen  wird 
ein  Besitzer  eines  Hauses,  das  11  000RM.  Wert  ist,  im  gleichen  Falle  zum 
vollen  Betrage  der  Bürgersteuer  herangezogen. 

IV. 

Anträge 

Ist  in  der  Steuerkarte  oder  dem  Bescheid  ein  Steuerbetrag  festgesetzt 
worden,  während  nach  den  Ausführungen  unter  I.  und  II.  Befreiung  ein¬ 
zutreten  hat,  oder  ist  den  Ausführungen  unter  III.  zuwider  ein  zu  hoher 
Steuerbetrag  festgesetzt,  so  muß  der  Blinde  einen  Antrag  auf  Befreiung 
oder  Ermäßigung  stellen.  Der  Antrag  ist  an  die  Steuerkasse  der  Gemeinde, 
nicht  an  das  Finanzamt,  zu  richten. 

Insbesondere  müssen  diejenigen  einen  Antrag  auf  Ermäßigung  stellen, 
die  bisher  Einkommensteuer  gezahlt  haben,  bei  denen  aber  anzunehmen 
ist,  daß  sie  im  Jahre  1934  von  der  Einkommensteuer  befreit  werden. 


Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen 

1.  Juristen: 

F.ritsch,  R.,  Frankfurt-M.,  Darmstädterlandstraße  44,  Assessorexamen. 

Lorenzen,  Harro,  Gerichtsreferendar,  Marburg-L.,  Wörthstraße  11,  27.  Oktober 
zum  Dr.  jur.  promoviert. 

Schacht,  J.,  Gerichtsreferendar,  Düsseldorf,  Fürstenplatz  9,  1.  Juli  zum  Dr.  jur. 
promoviert. 
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Westerhausen,  N.,  Gerichtsassessor,  Dr.,  Dortmund,  Kortumweg  22,  ab  1.  Juli 
an  der  Beschwerdekammer  des  Landgerichts  Dortmund. 

2.  Philologen: 

Hi II er,  E.,  Dr.,  Frankfurt-O.,  Sophienstraße  291,  ab  17.  Juli  als  Privatangestellter 
am  Versorgungsamt  Frankfurt-O. 

Schultz,  Bruno,  Hochschulprofessor,  Dr.,  Dresden,  Münchnerstraße  60,  ab  1.  Ok¬ 
tober  Leiter  der  Berufsschulabteilung  am  Päd.  Institut,  und  ab  Dezember  zum 
Mitglied  des  Prüfungssusschusses  für  Diplom-Volkswirte  an  der  Technischen 
Hochschule  Dresden  ernannt. 

Strack,  R.,  Dr.,  Berlin-Steglitz,  Südendstraße  50  III,  Leitung  des  Psychologischen 
Seminars  der  Blindenlehramtskandidaten  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu 
Steglitz  für  das  6.  Vierteljahr  des  laufenden  2  jährigen  Ausbildungslehrganges. 

3 .  Musiklehrer: 

Kostka,  Amalie  und  Struzina,  Alfons,  am  staatlich  anerkannten  Musikseminar 
des  Pionczyk’schen  Konservatoriums  in  Hindenburg  das  Klavierlehrerexamen, 

Sommerfeld,  G.,  Marienburg,  Ostpreußen,  Mühlplan  41,  staatliche  Organisten¬ 
prüfung, 

Stöckel,  Alfred,  Breslau,  Sadowastraße  29,  staatliche  Klavierlehrerprüfung  ab¬ 
gelegt. 


4 .  Verschiedenes: 

Felber,  H.,  Köln-Deutz,  Tempelstraße  29,  Ortsgruppenleiter  der  NSKOV.,  Gau¬ 
redner  im  Bezirk  Köln-Aachen,  Beisitzer  am  Versorgungsgericht,  ab  21.  Ok¬ 
tober  als  Ortsbezirksvorsteher  in  Köln-Deutz  vereidigt. 

Fis  sei,  H.,  Nordhausen,  Hasseröderstraße  25,  ab  1.  Juli  als  Masseur  am  Städtischen 
Krankenhaus  zu  Nordhausen. 

Küster,  W.,  Celle,  Güterbahnhofstraße  12,  seit  1.  Juni  als  Praktikant  beim  Städt. 
Wohlfahrtsamt  in  Celle. 

Wingen,  Alfons,  Krefeld,  Viktoriastraße  161,  ab  16.  Oktober  bei  der  „Caritas“, 
Abteilung  Männerfürsorge,  als  Wohlfahrtsschüler. 

Die  Schüler  der  Blinden  Studienanstalt: 

Decker,  Kurt,  Thallichtenberg,  Bezirk  Trier, 

Puikys,  Scharnhorst,  Vechelde,  Braunschweig  und 

Röhrig,  Frieda,  Marienberg,  Westerwald,  am  25.  September  an  der  Adolf  Hitler- 
Schule  zu  Marburg  die  Reifeprüfung, 

Kohl  haus,  Alfred,  Neustadt-Orla,  Schloßgarten  1,  am  25.  September  die  Prima- 
reife  und 

Schüler,  Karl-Heinz,  Podejuch,  Bez.  Stettin,  Wilhelm  Buschweg  13,  am  25.  Sep¬ 
tember  die  Schulschlußprüfung  bestanden. 
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